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    Kathleen O’Reilly
    
	DEM HIMMEL SO NAH
 
    Hätte Maddie drei Wünsche frei, sie hießen: Joshua! Wie ein Engel steht er ihr bei, als im Verkehrsstau plötzlich die Wehen einsetzen. Seither weicht er nicht mehr von ihrer Seite, und schon bald träumt Maddie voller Leidenschaft davon, ihr ganzes Leben in seinen starken Armen zu verbringen. Doch Joshua hat keine Zukunft für sie beide vorgesehen … 
    
    ANNE DEPALO
    
	PLÖTZLICH WEISS ICH, WAS ICH WILL
 
    Nichts wünscht sich Liz sehnlicher als ein Baby. Aber wie, ohne Vater? Als ihre Freundin Allison dafür ihren Bruder Quentin ins Spiel bringt, ist Liz nicht abgeneigt. Schon lange hegt sie eine stille Leidenschaft für den anziehenden Unternehmer. Doch um ihn endlich von sich zu überzeugen, muss Liz sämtliche Waffen einer Frau einsetzen …
     
    KAREN LEABO
     
	EIN KUSS, DER TAUSEND WÜNSCHE WECKT
 
    Der attraktive Polizist Tony kann sich mit der bildhübschen Delia vieles vorstellen, nur nicht, diesen harten Job mit ihr zusammen zu machen. Das ist nichts für schwache Frauen, findet er. Doch schon bald ist es ausgerechnet die zauberhafte Kollegin, die ihm bei einem brenzligen Einsatz das Leben rettet - und damit sein Herz gewinnt …
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LEANNE BANKS

DEM HIMMEL SO NAH

1. KAPITEL

      Maddie starrte aus dem Fenster ihres Wagens. Überall der gleiche Anblick: stehende Autos. Sie befand sich inmitten eines Verkehrsstaus auf dem Highway 81.

      So etwas passierte eigentlich nicht in Roanoke, Virginia. Die Bevölkerungsdichte war nicht hoch genug, um Verkehrsprobleme zu verursachen, vor allem nicht auf dem Highway. Laut Radiodurchsage sorgte ein Erdrutsch auf der mittleren Fahrbahn für Verspätungen von bis zu zwei Stunden.

      Es wäre nicht so schlimm, wenn sie auf der rechten Fahrspur gestanden und auf die Standspur hätte ausweichen können, um ihr Ziel zu erreichen. Doch sie befand sich in der mittleren Spur. Dabei hatte sie es nicht einmal eilig, zu ihrem Job im Reisebüro zu kommen. Sie hatte den Tag freigenommen. Ein wichtiges Rendezvous hatte sie auch nicht. Sie hatte seit fast neun Monaten keines mehr gehabt.

      Ihr Problem war das rhythmische Zusammenziehen ihrer Unterleibsmuskeln. Noch war es eher ein Unbehagen als ein Schmerz, und es tauchte etwa alle fünf Minuten auf. Maddie versuchte sich einzureden, dass es von selbst wieder aufhören würde, aber insgeheim befürchtete sie, es könnte sich doch um Wehen handeln. Und das mitten im einzigen Verkehrsstau in der Geschichte Roanokes, Virginia. Im Regen. Ohne Handy.

      Ihr Magen knurrte, und sie wünschte sich zum x-ten Mal, sie hätte ein paar Kekse mitgenommen. Sie spürte ein erneutes Zusammenziehen in ihrem Unterleib; diesmal erforderte es Atemtechnik, um damit fertig zu werden. Maddie stellte sich die Insel Maui vor – weiße Strände, ein wunderbares türkisblaues Meer, Palmen, Regenbogen. Wäre sie jetzt auf Maui, würde sie an einem Mai Tai nippen. Gütiger Himmel, irgendetwas Alkoholisches könnte sie jetzt wirklich gebrauchen.

      Ein Anflug von Panik überkam sie. Sie wollte ihr Baby nicht auf dem Highway bekommen. Sie stellte die Scheibenwischer an und hielt verzweifelt nach einem Streifenwagen Ausschau. In diesem Moment wäre sie froh gewesen, einen Polizisten zu sehen. Unglücklicherweise war keiner da.

      Verzweiflung überkam sie. Vielleicht sollte sie aussteigen und laufen. Aber hatte die Leiterin ihres Geburtsvorbereitungskurses ihr nicht beigebracht, dass Laufen die Wehen beschleunigte? Und was, wenn sie nicht so weit kam, eine Fahrgelegenheit ins Krankenhaus zu finden?

      Als sie sich suchend umschaute, entdeckte sie einen Pick-up mit einem Motorrad auf der Ladefläche, das mit einer Plastikplane bedeckt war. Maddie kam eine verrückte Idee. Aber war diese Idee tatsächlich verrückter, als ihr Baby ohne Hilfe im Wagen zur Welt zu bringen?

      Ihrem Instinkt folgend, stieg sie aus ihrem grünen Cabrio und lief an zwei Wagen vorbei bis zum Seitenfenster des Pick-ups. Sie klopfte an die beschlagene Scheibe. Der Mann auf dem Fahrersitz drehte den Kopf und schaute sie an. Maddie lächelte. Er nicht. Sie seufzte und bedeutete ihm, das Fenster herunterzukurbeln.

      „Ja?“, fragte er mit einer Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Aus seinem Autoradio kam ein Heavy-Metal-Song, und anscheinend saß jemand auf dem Beifahrersitz. Aber sie war nicht ganz sicher.

      Maddie sah den Mann an und biss sich auf die Lippe. Obwohl er saß, wirkte er groß und furchteinflößend und hart wie Stahl. Seine Augen waren von einem kühlen Grau, sein Gesicht markant. Maddies langjährige Freundin Jenna Jean hielt ihr stets vor, sie urteile vorschnell über Leute. Aber dieser Mann sah eindeutig nicht freundlich aus. Er wirkte nicht so, als hätte er besonders viel Sinn für Humor. Unter anderen Umständen hätte sie sich einfach wieder umgedreht und wäre zu ihrem Wagen zurückgegangen. Doch was sie außer einem Sinn für Humor jetzt ganz dringend brauchte, war das Motorrad dieses Mannes.

      „Ich, äh …“ Wieder zogen sich ihre Unterleibsmuskeln zusammen, und sie hob die Hand. „Einen Moment, bitte“, flüsterte sie und konzentrierte sich auf den Türgriff. Einatmen. Ausatmen.

      Der Mann wirkte alarmiert. „Was um alles in der Welt …“

      Mit Mühe richtete sie sich wieder auf, nachdem es überstanden war. „Funktioniert das Motorrad, das Sie auf der Ladefläche haben?“

      „Ja, aber …“

      „Ich weiß, das klingt etwas ungewöhnlich“, erklärte sie rasch, um ihre Bitte vor der nächsten Kontraktion hervorzubringen. „Aber meine Wehen haben eingesetzt, und ich muss ins Krankenhaus, bevor …“ Ein Schwall Wasser schoss ihre Beine hinunter. Maddie starrte auf ihre nassen Tennisschuhe. „O verdammt!“

      „Wie?“

      „Die Fruchtblase ist geplatzt“, sagte sie und erwiderte seinen vorsichtigen Blick. Vielleicht war er doch menschlich. Wenn er nicht so finster dreinschaute, war er beinahe attraktiv. Sie betrachtete ihn genauer. Beim zweiten Hinschauen wirkte er zwar immer noch ein wenig grimmig, aber auch verantwortungsbewusst, dachte sie hoffnungsvoll. Die Stärke, die er ausstrahlte, fand sie anziehend. Und seinen breiten Schultern nach zu urteilen, hatte er wahrscheinlich einen umwerfenden Körper. In einer anderen Situation hätte sie glatt … Maddie sah auf ihren melonenrunden Bauch und verwarf den Gedanken. „Könnte ich mir Ihr Motorrad leihen?“

      Das Radio wurde leiser gestellt. „Dad, wer ist denn da draußen?“ Die jüngere männliche Stimme verstummte abrupt. „Eine schwangere Frau“, stellte der Junge nüchtern fest.

      Sein Vater sprang aus dem Wagen. „Habe ich Sie richtig verstanden? Sie wollen, dass ich Sie auf einem Motorrad ins Krankenhaus fahre?“

      Sie nickte und legte schützend die Hand auf ihren Bauch. „Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. Ich will das Baby jedenfalls nicht auf dem Highway 81 bekommen.“ Da er nicht gleich antwortete, stieg erneut Panik in ihr auf. Was, wenn er ihr nicht half? Sie verflocht ihre Finger. „Hören Sie, ich habe nicht viel Geld, aber was ich habe, können Sie bekommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin Reisekauffrau. Vielleicht könnte ich eine Gratisreise für Sie organisieren. Oder ich könnte kochen.“ Ihre Verzweiflung wuchs. „Ich koche Ihnen ein Jahr lang einmal pro Woche Essen, wenn Sie mir nur …“

      Ein weiterer Krampf folgte, und diesmal krümmte sie sich vor Schmerzen. Mittendrin hörte sie irgendwelche knappen Anweisungen. Als der Schmerz allmählich nachließ, war das Motorrad abgeladen und der Sohn auf den Fahrersitz des Pick-ups gerutscht. Maddie kämpfte gegen die Tränen der Erleichterung an und lächelte dem Jungen zu, der sie mit großen Augen beobachtete.

      „Miss …“, begann der Mann verlegen.

      „Maddie Palmer“, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand entgegen.

      Seine große warme Hand umschloss ihre. „Joshua Blackwell“, erwiderte er mit vor Besorgnis angespannter Miene. „Schaffen Sie es bis zur Standspur?“

      Sie nickte. „Ja, vielen Dank.“

      Joshua folgte ihr. „Sparen Sie sich Ihr Dankeschön lieber, bis wir das Krankenhaus erreicht haben.“Vorsichtig setzte er erst ihr einen Helm auf und dann sich selbst, bevor er auf das Motorrad stieg.

      Maddie betrachtete das Motorrad skeptisch und stieg vorsichtig auf. Motorräder waren nicht für schwangere Frauen gebaut. Sie biss die Zähne zusammen und umklammerte seine Taille.

      „Können Sie so sitzen?“

      „Ja“, flüsterte sie und kämpfte mit einem neuen Krampf.

      „Wie groß sind die Abstände zwischen den Wehen?“

      Maddie wartete, bis der Schmerz abklang. „Unter vier Minuten.“

      „Na fabelhaft“, murmelte er. „Also, halten Sie sich fest. Ich werde so schnell und ruhig wie möglich fahren. Wenn Sie spüren, dass eine neue Wehe kommt, drücken Sie mich, schreien Sie, treten Sie mich – nur lassen Sie es mich wissen.“

      Ihre Meinung von Joshua stieg um zehn Punkte. Er war stark, er war praktisch und am wichtigsten: Er war da. „Einverstanden.“

      Er nickte kurz und startete den Motor. „Na dann los!“

      Sie schafften es in siebzehn Minuten und zweiunddreißig Sekunden bis zum Krankenhaus. Joshua zählte mit. Für Maddie musste es eine höllische Fahrt gewesen sein. Bei ihrer Ankunft war ihr Gesicht schmerzverzerrt. Sie fiel förmlich vom Motorrad. Die Mannschaft der Notaufnahme half ihr in einen Rollstuhl und fuhr sie hinauf in die Entbindungsstation. Sie riefen Joshua Anweisungen zu, ihnen zu folgen.

      Er war nie der Typ gewesen, der blind irgendwelchen Anweisungen folgte, aber diesmal tat er es. Eine rothaarige schwangere Lady ins Krankenhaus zu fahren hatte seinen Adrenalinspiegel steigen lassen. Er wusch sich, zog sich einen sterilen Papieroverall an und wurde in den Kreißsaal geführt.

      „Hallo“, sagte Maddie, und in ihrer Stimme klang Erleichterung mit, als er zur Tür hereinkam. „Sie meinten, mein Geburtshelfer schafft es nicht rechtzeitig.“

      Er runzelte die Stirn. „Was ist mit Ihrem Mann?“

      „Ich habe keinen.“ Sie wandte den Blick ab.

      Joshua betrachtete sie lange. Ihr Gesicht wirkte selbst im Kontrast zum gelblichen Krankenhausnachthemd blass. Sie sah jung und ängstlich aus. Abgesehen von ihrem dicken Bauch war sie schmal und zart gebaut. Ein heftiger Beschützerinstinkt überkam ihn, und trotz der merkwürdigen Umstände musterte er sie weiter. Sie hatte volle Brüste und wohlgeformte Beine. Über ihre Hüften konnte er nichts sagen, da sie momentan verschwunden waren. Doch vermutete er, dass sie schlank waren. Außerdem hatte sie Sommersprossen auf der Nase.

      Mit wachsamer Neugier in ihren braunen Augen beobachtete sie ihn. Die Art, wie sie das Kinn reckte, verriet ihm, dass sie eine Kämpfernatur war. Und irgendetwas an ihrem Mund signalisierte ihm, dass sie eine leidenschaftliche Frau war. Kurz flackerte seine Neugier auf.

      „Sie brauchen nicht zu bleiben, wenn Sie nicht wollen“, erklärte sie.

      Gefangen von einem seltenen Augenblick der Unentschlossenheit, unterdrückte Joshua einen Fluch, als Maddie die Augen schloss und wieder tief einzuatmen begann.

      Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. „Ich muss pressen. Holen Sie die Schwester – nein!“, rief sie keuchend und streckte den Arm nach ihm aus, da er sich abwandte. „Bleiben Sie.“

      Er ließ sie seine Hand umklammern. Für eine kleine Frau hatte sie einen starken Griff. „Atmen Sie flach“, befahl er und erinnerte sich dunkel an die Geburt seines Sohnes vor sechzehn Jahren.

      Erstaunlicherweise gehorchte Maddie und atmete, bis der Drang zu pressen vorbei war. Als Joshua seine Hand zurückzuziehen versuchte, schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen waren angstvoll geweitet.

      Sein Herz zog sich zusammen. Es war ein seltsames, beinah vergessenes Gefühl. „Ich bin innerhalb von dreißig Sekunden wieder zurück. Das verspreche ich.“

      Ihre Blicke verschmolzen, und er erkannte, dass sie ihm vertraute. Es ging ihm durch und durch, doch er schüttelte dieses Gefühl ab. Darüber würde er sich später Gedanken machen müssen. Jetzt wartete erst einmal ein Baby darauf, zur Welt gebracht zu werden.

      Joshua hielt sein Versprechen und war rasch wieder zurück, mit einer Krankenschwester im Schlepptau. Nachdem die Schwester Maddie untersucht hatte, ging alles sehr schnell. „Nicht pressen. Ich hole den Arzt.“

      „Wo steckt er?“, empörte sich Maddie. „Macht er vielleicht gerade eine Kaffeepause? Männer sind nie da, wenn man sie braucht.“ Sie bekam einen neuen Krampf. „Wer hätte gedacht, dass so ein winziges Loch in einem Kondom …“, sie schluchzte, „so viel Schmerz verursachen kann. Im Geburtsvorbereitungskurs hat man mir gesagt, wenn die Schmerzen kommen, soll ich mir etwas Schönes vorstellen. Wenn ich auf Maui wäre, würde ich im klaren Meer schnorcheln. Ich würde …“ Sie hielt inne und schrie. „Wo ist der Doktor?“

      Joshua nahm ihre Hand und hielt sie, selbst als ihre Fingernägel sich tief in sein Fleisch gruben. Endlich tauchte der Arzt auf, und Maddie presste dreiundzwanzig angespannte Minuten, bis ihr Sohn zur Welt kam. Die Schwester wickelte das Baby ein und legte es Maddie auf die Brust.

      „Er ist wunderschön“, sagte sie, und Tränen liefen über ihre Wangen. „Er ist so wunderschön.“ Sie berührte seinen kahlen Kopf und die schrumpeligen Ohren. „Du hattest es aber eilig, wie?“, murmelte sie.

      Dieser Moment war so intim, dass Joshua sich plötzlich überflüssig vorkam. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte daran, zu verschwinden.

      Maddie sah zu ihm auf. Sie schniefte laut, und dann lächelte sie. „Ist er nicht wundervoll?

      Joshua betrachtete das Baby und lächelte ebenfalls. „Ja, er ist schon etwas Besonderes.“

      „Möchten Sie ihn halten?“

      Verblüfft zögerte er.

      „Nur zu“, drängte sie ihn und hob ihm das Bündel entgegen.

      Joshua nahm das Baby übervorsichtig auf den Arm. Es war so klein und zerbrechlich, und doch so lebendig. Er sah das kleine menschliche Wesen an, das seinen Blick erwiderte. Das Baby reckte seine Faust.

      Joshua dachte an Patrick. Er hatte in Abwesenheit seiner Frau immer das Beste für seinen Sohn getan, doch über die jahrelangen Bemühungen, das Richtige zu tun, war etwas in seinem Innern gestorben. Trotz seiner Anstrengungen hatte Patrick etwas von ihm gebraucht, das er ihm nicht hatte geben können. Daher stellte Joshua nun nach zwölf Jahren zum ersten Mal fest, wie sich eine längst vergessene Wärme in ihm ausbreitete. Dieses Gefühl war so wenig vertraut, dass er nichts damit anzufangen wusste.

      Eine Schwester kam hereingeeilt. „Ms. Palmer, die Leute, die Sie uns zu benachrichtigen baten, sind im Wartezimmer und wollen Sie unbedingt sehen. Mr. Benjamin Palmer …“

      „Mein Bruder“, sagte Maddie. „Und ich wette, die andere Person ist Jenna Jean.“

      „Ms. Jenna Anderson“, erklärte die Schwester.

      „Richten Sie ihnen aus, ich werde sie in ein paar Minuten sehen. Und“, fügte sie mit einem boshaften Funkeln in den Augen hinzu, „sagen Sie ihnen, ich hätte Fünflinge zur Welt gebracht.“

      Die Schwester stand mit offenem Mund da und schaute auf das Kind auf Joshuas Arm. „Wie bitte?“

      „Nur zum Spaß“, erläuterte Maddie. „Die beiden wollen Paten werden.“ Sie lachte und sah zärtlich zu Joshua und dem Baby. „Ich wette, als Sie heute Morgen aufwachten, hatten Sie keine Ahnung, dass Sie eine schwangere Lady aus einem Stau befreien und ihr bei der Geburt ihres Babys beistehen würden.“

      „Das kann ich wirklich nicht behaupten“, gestand er und fand, dass in ihrem kleinen Finger mehr Lebendigkeit steckte als in seinem ganzen Körper. Er empfand Neid und fühlte sich gegen seinen Willen zu ihr hingezogen. Diese beiden neuen Gefühle beunruhigten ihn. „Hier ist er“, sagte er und beugte sich über Maddie, um ihr das Baby zurückzugeben.

      Sie hielt es in einer natürlichen mütterlichen Art an die Brust. In einer ebenso natürlichen Bewegung winkte sie Joshua näher zu sich heran. „Kommen Sie“, bat sie und verblüffte ihn völlig, indem sie ihn auf die Wange küsste. „Danke. Sie waren heute ein Held.“

      Er sah sie an und fühlte, wie sich etwas in ihm veränderte. Er räusperte sich und wich blinzelnd zurück. „Kein Problem“, murmelte er. „Ich sollte jetzt gehen. Kümmern Sie sich um das Kind. Und passen Sie auf sich auf.“ Zu seinem eigenen Erstaunen sträubte sich etwas in ihm dagegen, einfach wieder aus Maddie Palmers Leben zu verschwinden.

      Joshua erinnerte sich nicht mehr an den genauen Tag, an dem er aufgehört hatte zu träumen. Er wusste nur, dass er seit Jahren nicht mehr im Schlaf träumte. Als er in dieser Nacht in sein großes Bett stieg, erwartete er keine Träume. Er lauschte auf die Stille im Haus. Er sagte sich, dass es eine gute Stille war. Besonders nach dem Lärm dieses Tages.

      Er dachte an die Termine für die Stuten, die gedeckt werden sollten. Er dachte an seinen Sohn und dass die Distanz zwischen ihnen mit jedem Tag ein Stück größer wurde. Es störte ihn, aber er wusste, dass Patrick erwachsen wurde, und das bedeutete nun einmal, dass er sich von seinem Dad entfernte.

      Seine Gedanken kehrten zu dem Bild von Maddie mit ihrem neugeborenen Sohn zurück, was die Erinnerung an Patricks Geburt weckte. Joshua und seine Frau waren viel zu jung gewesen, um die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen, doch sie hatten es dennoch getan. Sie waren voller Hoffnungen und Träume gewesen, hatten Pläne für die Zukunft geschmiedet …

      Das war vor Gails Krankheit gewesen. Bevor sie vor seinen Augen dahinwelkte und starb. Patrick war damals erst vier. Irgendwann nach ihrem Tod hatte Joshua aufgehört zu träumen. Aber das war in Ordnung, redete er sich ein. Er hatte seine Arbeit zu erledigen, und er hatte damit zu tun, als Alleinrziehender zurechtzukommen. Das Leben war eine ernste Angelegenheit. Er hatte keine Zeit für Träume.

2. KAPITEL

      Es war früher Abend, und auf der Ranch der Blackwells herrschte Ruhe. Joshua blätterte die Zeitung durch. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das Rascheln des Papiers, ein leises Klopfen mit dem Fuß, das von seinem Sohn stammte, der gerade seine Hausaufgaben machte, und das Hecheln des deutschen Schäferhunds Major, der vor der Haustür herumschlich.

      Joshua war die Stille gewöhnt. Wenn er es sich gestattete, darüber nachzudenken, konnte er das Gefühl, das die Stille in ihm weckte, benennen: Leere. Doch Joshua war ein viel beschäftigter Mann mit der Verantwortung für eine erfolgreiche Pferdefarm und seinen Sohn. Da blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was ihm fehlte.

      Er spähte über den Rand seiner Zeitung zu Patrick. Vermutlich hielt sein Sohn ihn für einen strengen, humorlosen und kühlen Mann. Joshua fragte sich, ob er vielleicht tatsächlich so geworden war. Sofort verdrängte er diese unproduktive Überlegung, schaute wieder in seine Zeitung und ignorierte die Distanz zwischen ihm und seinem Sohn. Doch die Stille, die endlose, leere Stille blieb.

      Major knurrte.

      „Platz!“, befahl Joshua.

      Major gehorchte für einige Sekunden, ehe er erneut aufsprang und zu bellen anfing. Patrick sah von seinen Hausaufgaben auf. „Was hat er denn?“

      Joshua zuckte die Schultern und stand auf, um den Hund herauszulassen. Kaum hatte er die Tür geöffnet, hörte er das Knattern eines kaputten Auspuffs. Der Auspuff gehörte zu einem Wagen, der die schmutzige Straße entlang auf sein Haus zukam. Während Major wie verrückt bellte, spähte Joshua mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Er schaltete die Außenbeleuchtung an. Der Wagen kam ihm vage vertraut vor, aber er konnte sich nicht genau erinnern, woher.

      Das grüne Cabrio hielt ruckartig vor seinem Haus. Kurz darauf wurde die Fahrertür geöffnet, und in Majors Gebell stimmte das Geschrei eines Babys ein.

      Patrick kam zu Joshua. „Was …“

      Die beiden Blackwell-Männer schauten verblüfft zu, wie Maddie Palmer ihr Baby in ein Tragetuch legte, das vor ihrem Bauch hing, zwei große Körbe nahm und an Major vorbei die Treppenstufen heraufstapfte.

      „Hallo“, rief sie fröhlich. „Erinnern Sie sich noch an mich? Sie haben mich vor sechs Wochen ins Krankenhaus gefahren und mir bei der Geburt meines Babys beigestanden. Ich habe Ihnen ein Jahr lang einmal pro Woche eine Mahlzeit versprochen, und ich versuche, meine Versprechen zu halten. Also, hier ist die erste Mahlzeit.“

      „Wie bitte?“ Joshua starrte sie ungläubig an. Sie konnte doch unmöglich annehmen, dass er sie vergessen hatte. Noch nie zuvor hatte er eine schwangere Frau auf dem Motorrad ins Krankenhaus gefahren.

      „Essen“, sagte Patrick erfreut. „Sie hat uns etwas zu essen gebracht, Dad.“

      „Das ist nicht nötig.“

      Sie zuckte die Schultern. „Es ist alles fertig.“

      Als das Baby sich erneut meldete, nahmen Joshua und Patrick ihr die beiden Körbe ab. „Das ist wirklich nicht …“, begann Joshua erneut.

      „Hier ist Kuchen!“, rief Patrick, als hätte er seit Jahren keinen mehr gesehen.

      „Kommen Sie herein“, bat Joshua, da das Baby lauter schrie.

      „Ich habe unterschätzt, wie lange ich brauchen würde, um Sie zu finden“, erklärte sie und folgte ihm zum Sofa. „Außerdem habe ich mich verfahren und musste einen Ihrer Nachbarn, Mr. Crockett, nach dem Weg fragen. Er ist ein griesgrämiger Mensch, nicht wahr?“

      „Sie haben an Otis Crocketts Haus angehalten?“, meinte Patrick und richtete seine Aufmerksamkeit für einen Moment vom Essen auf Maddie. „Hat er Sie mit dem Gewehr bedroht?“

      „Er hat damit nicht direkt auf mich gezielt“, berichtete Maddie und hob ihren schreienden Sohn aus dem Tragetuch. „Aber er hatte es über die Schulter gelegt, und er war nicht sehr hilfreich. Ich habe ihm gesagt, dass er dringend an seiner Ausdrucksweise arbeiten muss. Die war grässlich.“

      „Gütiger Himmel“, murmelte Joshua. Maddie wirkte so hilflos, und Otis feuerte gern seine Waffen ab. „Halten Sie bloß nicht bei Otis Crockett. Er war schon vor Gericht wegen seines aufbrausenden Temperaments.“

      „Er sollte an seiner Persönlichkeit arbeiten“, erklärte sie über das Geschrei des Babys hinweg.

      „Halten Sie nicht …“, begann Joshua mit Nachdruck von Neuem, verstummte jedoch, da Maddie ihr Hemd aus dem Hosenbund zog. Seine Miene musste sie irritiert haben, denn sie hielt inne. „Der süße Fratz muss unbedingt gefüttert werden. Sicher haben Sie so etwas schon gesehen, aber …“

      „Geh in die Küche, Patrick“, meinte Joshua und folgte ihm. Er rieb sich den Nacken und ermahnte seinen Sohn dazu, sich von Maddie wegzudrehen, während sie ihr Baby stillte.

      „Dad, das ist doch nichts Besonderes. Es ist ganz natürlich.“

      „Das kannst du jemand anderem erzählen. Ich war auch mal sechzehn.“ Allmählich verstand er, warum die meisten Wirbelstürme nach Frauen benannt waren. In weniger als zwei Minuten war es Maddie gelungen, sein ruhiges, friedliches Zuhause auf den Kopf zu stellen.

      Er nahm das Geschirr aus den Körben und servierte das Essen, wobei er registrierte, dass das Baby still war. Das bedeutete, dass es gefüttert wurde und Maddies Brüste nackt waren. Kein Grund, in Aufregung zu geraten, sagte sich Joshua. Wie Patrick schon festgestellt hatte, war es ganz natürlich. Allerdings war es lange her, seit eine Frau in seinem Wohnzimmer gesessen hatte, ganz zu schweigen von einer Frau mit nackten Brüsten.

      Joshua verdrängte dieses Bild aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf das Essen. Es war viel besser als das Rührei, das er für heute vorgesehen hatte.

      „Das ist fantastisch“, meinte Patrick und nahm sich noch ein Stück gebratenes Huhn.

      „Genieß es“, bemerkte Joshua trocken. „Es wird für eine Weile deine letzte fantastische Mahlzeit sein.“

      „So lange nun auch wieder nicht“, mischte sich Maddie ein.

      Er drehte sich zu ihr um und sah ihre wieder geordnete Kleidung und das anziehende Lächeln auf ihrem Gesicht. Er hob die Brauen. „Ach nein?“

      „Ganz recht.“ Zärtlich tätschelte sie dem Baby den Rücken. „Ich habe Ihnen ein Jahr lang einmal pro Woche eine Mahlzeit versprochen.“

      „Das ist nicht nötig. Es war nett von Ihnen, dass Sie uns heute Abend etwas gebracht haben, aber damit sind wir quitt“, erklärte er, Patricks Protest ignorierend. „Es ist weder sinnvoll noch vernünftig, uns jede Woche ein selbst gekochtes Essen zu bringen.“

      Maddies Lächeln wurde breiter. „Es war auch nicht sinnvoll oder vernünftig von Ihnen, eine schwangere Frau auf Ihrem Motorrad ins Krankenhaus zu fahren und ihr anschließend bei der Geburt beizustehen, nicht wahr?“

      „Ich …“

      „Das ist ein ausgezeichnetes Argument“, mischte sich Patrick ein.

      Joshua presste die Lippen zusammen. Gegen seinen ewig hungrigen Sohn und den Wirbelsturm Maddie würde er hart sein müssen. „Es ist nicht …“

      „Ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen“, sagte Maddie und sammelte die Körbe und einige bereits leere Teller ein. „Maui ist ein bisschen launisch, und da ich mich hier schon nicht bei Tageslicht auskenne, geschweige denn im Dunkeln, will ich mich lieber nicht mehr verfahren.“

      Völlig verwirrt stand Joshua auf. „Maui?“

      „Oh, so habe ich meinen Wagen genannt. Vor ein paar Jahren musste ich mich zwischen einer Reise nach Maui und dem Kauf eines neuen Wagens entscheiden. Ich entschied mich für Maui und beschloss meinen Wagen danach zu benennen, zur Erinnerung für jedes Mal, wenn er kaputtgeht.“ Sie schaute auf ihr schlafendes Baby. „Hast du nicht zugehört, was ich dir gestern Nacht gesagt habe?“, flüsterte sie. „Du sollst doch auf mich warten, bevor du einschläfst.“

      Das Baby rührte sich nicht.

      Maddie warf Joshua und Patrick einen ironischen Blick zu. „Männer.“

      Patrick lachte. „Wie heißt er eigentlich richtig?“

      „Sein Name ist David. Ein solider guter Name als Ausgleich zu einer exzentrischen Mutter. Einer alleinstehenden Mutter“, fügte sie leise hinzu, und ihre Augen verdunkelten sich ein wenig, als wüsste sie genau, dass das Aufziehen ihres Kindes manchmal eine einsame Angelegenheit sein würde.

      Sie machte den Eindruck einer ungezwungenen Frau, die dem Leben trotzte, voll heiserem Lachen, das Joshua an wilde Nächte im Bett denken ließ. Ihr lässig zurückgeworfenes kastanienbraunes Haar und die frechen braunen Augen konnten einen Mann durchaus zu der Annahme verleiten, sie sei ein wenig wild. In seiner ruhigen, geordneten Welt wirkte sie laut und störend. Sie war freundlich, aber sie erweckte den Eindruck, dass sie sehr entspannt mit ihrer Sexualität umging. Es lag in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie redete und Joshua ansah. Sie weckte Unbehagen in ihm.

      „Wie gesagt, ich sollte jetzt gehen. Gibt es außer Leber irgendetwas, was Sie nicht mögen?“, erkundigte sie sich auf dem Weg zur Tür. „Ich möchte Sie gern zufriedenstellen.“

      Joshuas Magen zog sich zusammen. „Zufriedenstellen“, wiederholte er, und sein Puls beschleunigte sich, da ihm eine flüchtige und unpassende Vorstellung in den Sinn kam.

      Sie nickte. „Dinner nächste Woche. Danke, Patrick.“ Sie trat auf die vordere Veranda hinaus.

      „Danke, Miss …“

      „Maddie. Einfach Maddie.“

      Joshua musste die Situation unbedingt unter Kontrolle bekommen. „Lassen Sie mich das nehmen“, meinte er und trug die Körbe zum Wagen. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Er öffnete die Wagentür, und sie setzte behutsam das schlafende Baby in den Kindersitz.

      „Maddie“, begann er, als sie sich wieder aufrichtete. „Es war nett von Ihnen, uns das Essen zu bringen …“

      „Gern geschehen.“

      Da er es nicht gewohnt war, von einer beunruhigend attraktiven Frau unterbrochen zu werden, machte er eine kurze Pause, ehe er das Gespräch auf das Thema zurücklenkte. „Es ist nicht nötig, dass Sie uns jede Woche Essen bringen. Es ist weder notwendig noch sinnvoll oder vernünftig.“

      Sie lachte erneut heiser, und es jagte ihm einen sinnlichen Schauer über den Rücken. „Zum Glück gibt es genug Dinge, die nicht vernünftig oder sinnvoll sind. Und darüber, ob es notwendig ist, würde ich glatt mit Ihnen streiten.“ Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor. Es war eigentlich nicht als Einladung gemeint, sondern ihre natürliche Körpersprache. Trotzdem konnte er den Wunsch, sie zu berühren, nur mühsam unterdrücken. „Ich bin es nicht gewohnt, von starken, verlässlichen und konservativen Ranchern gerettet zu werden. Ich bin überhaupt nicht daran gewohnt, gerettet zu werden. Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Tun Sie mir den Gefallen und genießen Sie die Mahlzeiten einfach, ja?“

      Sprachlos stieß er frustriert die Luft aus.

      „Ich interpretiere das als Zustimmung.“ Sie ging auf die Fahrerseite des Wagens und lächelte ihm zu, bevor sie einstieg. „Gute Nacht, Mr. Blackwell.“

      „Gute Nacht“, erwiderte er leise, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Der Motor ihres Wagens sprang stotternd an, und der Auspuff röhrte. Major fing an zu bellen, irgendwo weiter entfernt heulte ein Tier, und die Vögel flogen erschrocken auf. Im Abendnebel sah er ihr nach, wie sie die Auffahrt hinunterfuhr, bis ihr Wagen holpernd zum Stehen kam. Der Regen nahm zu, und Joshua seufzte. Der Abend war noch nicht vorbei.

      Maddie wusste nur zu gut, weshalb ihr Wagen sich zur Seite neigte. Sie hatte einen platten Reifen. „So schlimm ist das auch nicht. Diesmal habe ich einen Ersatzreifen dabei. Außerdem schläft das Baby“, sagte sie sich und erinnerte sich daran, dass sie bei der letzten Reifenpanne eine Beerdigungsprozession aufgehalten und dass David die ganze Zeit geschrien hatte.

      Sie stieß die Fahrertür auf und sprang hinaus in eine Matschpfütze. „Dies ist nur ein weiteres Abenteuer in meinem Leben. Es wird meinen Charakter stärken.“ Diesen Spruch sagte sie sich schon seit zehn Jahren auf und wartete noch immer auf den Tag, an dem sie ihn wirklich glaubte.

      Sie ging um den Wagen herum und stieß mit etwas Unbeweglichem zusammen. Sie blinzelte und erkannte Joshua. „Oh, ich hätte wetten können, dass Sie gedacht haben, ich sei schon weg.“ Sie grinste schief. „Anscheinend werden Sie mich so schnell nicht los. Aber Sie können ruhig wieder ins Haus gehen. Ich wechsle nicht zum ersten Mal einen Reifen.“ Sie öffnete den Kofferraum, und Joshua schnappte sich vor ihr den Ersatzreifen und den Wagenheber. Die Mutterschaft hat mich langsam gemacht, dachte sie gereizt. „Hören Sie, es regnet. Ich erwarte nicht von Ihnen …“

      „Warum setzen Sie sich nicht einfach in den Wagen, damit Sie nicht nass werden? Ich werde höchstens eine Minute brauchen“, meinte Joshua und kniete bereits neben dem platten Reifen.

      Maddie fühlte sich unbehaglich, da sie es nicht gewohnt war, dass jemand etwas für sie erledigte. „Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich kann das selbst. Sie brauchen das nicht zu tun.“

      Er schaute zu ihr auf. „Jetzt klingen Sie genau wie ich vor ein paar Minuten.“

      Selbst in der Dunkelheit spürte sie den durchdringenden Blick seiner grauen Augen. Maddies Unbehagen wuchs. Sie hatte ruhige Männer nie bevorzugt, besonders nicht die, die sich weigerten, ihren Teil zur Diskussion beizutragen. Sie war lieber mit verbal ausdrucksstarken Männern zusammen gewesen, denn da brauchte sie sich nicht mehr zu fragen, was die wohl dachten.

      Bei Joshua musste sie das. Er war einer dieser rechtschaffenen Typen, die sie missbilligten, aber zu zurückhaltend oder höflich waren, um es zu zeigen. Und sie hätte wetten können, dass er ein Spießer war.

      Allerdings ein netter Spießer, musste sie einschränken, denn immerhin wechselte er für sie einen Reifen. Trotzdem, er war ein Spießer. Er sah aus, als brauchte er jemanden, der ihn ein bisschen auflockerte. Sie fragte sich, ob er ein Liebesleben hatte, und falls ja, ob er in letzter Zeit geküsst worden war. Der Mann sah aus, als hätte er einen Kuss nötig.

      Maddie spürte einen Anflug von Erregung. Gleichzeitig schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken. Die Folgen dieser Anflüge von Erregung waren ihr nur allzu vertraut. Sie hatte sich schon viel zu oft in Schwierigkeiten gebracht, weil sie diesem Gefühl nachgegeben hatte. Nun, was Joshua Blackwell anging, würde sie das Küssen nicht übernehmen. Sie sah nach David, der noch immer friedlich schlief. Dann ging sie zu Joshua zurück.

      Sie wünschte, sie hätte einen Regenschirm zur Hand. Sein nasses Baumwollhemd klebte an seinen breiten Schultern und brachte die muskulösen Konturen zur Geltung. Sie hätte blind sein müssen, um seinen Körper nicht attraktiv zu finden. Aber die Anziehung war nicht nur körperlich. Für Maddie hatte dieser Mann, der offensichtlich schon harte Zeiten durchgemacht hatte, etwas heimtückisch Verführerisches.

      Verlässlichkeit. Sie unterdrückte ein Lachen. Wer hätte gedacht, dass Maddie Palmer Verlässlichkeit einmal sexy finden würde? Ihre Hormone mussten noch immer von der Schwangerschaft durcheinander sein.

      „Ihr Sohn scheint ein guter Junge zu sein. Sie sind bestimmt stolz auf ihn“, sagte sie, um die Stille und ihren Gedankenfluss zu unterbrechen.

      „Ja“, lautete seine Antwort, während er weiter am Reifen arbeitete.

      „Ist er schon verrückt nach Mädchen?“

      Joshua hielt inne und sah zur ihr auf. „Falls es so ist, behält er es für sich.“

      Seine Stimme klang angenehm tief und weckte in ihr den Wunsch, sie öfter zu hören. Wie interessant, dachte sie, dass ein so tugendhafter Mann eine so sexy Stimme haben kann. „Er ist wohl eher noch Theoretiker, wie?“

      „Ja.“

      Sie verdrehte die Augen. Wie gesprächig er war! „Beschäftigt sich lieber mit sich selbst, ja?“

      Er nickte.

      „Genau wie sein Dad?“

      Erneut hielt er inne. „Ich schätze schon. Ich habe bisher noch nicht darüber nachgedacht.“

      Das überraschte sie nicht. Er kam ihr nicht wieder Typ Mann vor, der herumsaß und über seine Ähnlichkeit zu seinem Sohn grübelte.

      „Sie hätten lieber im Wagen warten sollen“, meinte er und ließ den Wagenheber herunter. „Sie werden nass.“

      Maddie sah auf ihr nasses Hemd. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass ihre Haare durch die Feuchtigkeit wahrscheinlich in alle möglichen Richtungen zeigten. Sie zuckte die Schultern. „Sie auch.“

      Er verstaute den Reifen und den Wagenheber im Kofferraum. „Ich dachte, Frauen mögen es nicht, wenn sie nass werden.“

      „Das kommt ganz auf den Grund an“, erwiderte sie. „Im Swimmingpool oder unter der Dusche nass zu werden ist nicht schlecht. Nass zu werden, weil man für ein Konzert Schlange stehen muss, ist auch nicht so schlimm.“

      Er drehte sich zu ihr um, und sie hätte schwören können, dass seine Lippen zuckten. „Und wegen eines platten Reifens nass zu werden?“

      Seine Haare waren jetzt auch nass, und einen Moment lang stellte Maddie sich vor, wie Joshua wohl aussah, wenn er morgens aus der Dusche kam. Sein Körper war sicher gebräunt und muskulös. Rasch verdrängte sie diese Vorstellung wieder. „Wegen eines platten Reifens nass zu werden? Das kommt darauf an, wie abenteuerlich es wird.“

      Seine Mundwinkel hoben sich leicht, und er musterte sie neugierig. „Abenteuer in einer matschigen Auffahrt?“

      „Manchmal muss man eben selbst für Abenteuer sorgen“, erklärte sie und seufzte. „Wie soll ich Ihnen bloß dafür danken? Mit noch mehr Essen?“ Seine Augen weiteten sich vor Bestürzung, und Maddie musste lachen.

      „Wie wäre es mit einem einfachen Dankeschön?“, schlug er vor.

      Der Mann sah wirklich so aus, als könnte er einen Kuss gebrauchen. Dieser unverschämte Gedanke nagte schon wieder an ihr, diesmal noch stärker. Warum eigentlich nicht? dachte sie. Andererseits hatte er gesagt, ein schlichtes Dankeschön sei genug. Und manche Leute zogen es wirklich vor, ein langweiliges, ruhiges Leben zu führen.

      Sie nickte. „Also, vielen Dank.“ Der Mann machte den Eindruck, als müsste er einmal richtig geschüttelt werden. Daher fügte sie sich ins Unvermeidliche, stellte sich auf die Zehenspitzen, berührte sein störrisches Kinn mit den Fingerspitzen und küsste ihn auf den Mund.

      Sie hörte, wie er vor Erstaunen scharf die Luft einsog. Es erinnerte sie an ein Kind, das seine Medizin nahm. Die Medizin braucht nur ein bisschen länger, bis sie wirkt, dachte sie und genoss es, seine glatten Lippen auf ihren zu fühlen. Er legte ihr die Hand auf den Rücken, und Maddie wusste nicht, ob er sie fester an sich drückte oder nur hielt, doch sie fand es wunderbar.

      Sie war überrascht über seine Reaktion, mehr noch aber über ihre eigene. Mit pochendem Herzen wich sie zurück und atmete tief durch. Langsam stieg sie in den Wagen. „Abenteuer in einer matschigen Einfahrt“, sagte sie leise. „Ich war noch nie gut darin, etwas einfach zu gestalten, aber trotzdem vielen Dank. Gute Nacht“, brachte sie noch heraus und ließ sich auf den Sitz fallen.

3. KAPITEL

      Joshua stand im Regen und starrte Maddie hinterher, noch lange, nachdem der Klang ihres Auspuffs verstummt war. Er stand dort in der Dunkelheit, im Matsch und im Regen. Wie ein Narr.

      Er schnaubte und ging langsam zurück zum Haus. Maddie Palmer bedeutete Ärger. Obwohl Joshua nicht viel Erfahrung mit Frauen hatte, hatte er doch stets geglaubt, gut entwickelte Instinkte zu besitzen. Doch bei Maddie halfen ihm diese Instinkte nicht weiter. Sie war ein bunter Vogel mit einem guten Herzen; kokett, aber lieb.

      Unter alldem jedoch spürte Joshua eine innere Stärke, und er empfand eine Verbindung zwischen ihr und ihm. In gewisser Hinsicht war sie wie er. Sie würde tun, was getan werden musste. Doch er fragte sich, wie sie ihr Lächeln zustande brachte, wenn sie nur halb so viel Angst hatte wie er damals, als er vor der Aufgabe stand, sein Kind allein großzuziehen.

      Mit dem Kuss hatte sie ihn ganz schön aus der Fassung gebracht. Sie sah gut aus, sie duftete gut, schmeckte gut, aber sie brachte die natürliche Ordnung der Dinge durcheinander. Die Frau bedeutete Ärger.

      Als Maddie in ihre Auffahrt einbog, war es etwa zehn Uhr. Ihr Magen knurrte, und David wachte auf. Hundemüde nahm sie ihn aus dem Sitz und ging in ihr Reihenhausapartment. „Ich wette, du willst etwas essen und ein wenig spielen“, flüsterte sie ihrem Baby zu. „Ich will mir nur rasch ein Schinkensandwich machen. Es dauert keine Minute.“

      Sie setzte ihn in die tragbare Krippe und eilte in die Küche. Kaum hatte sie Senf auf zwei Scheiben Brot geschmiert, klingelte es an der Tür, und David begann zu schreien. Maddie spähte um die Ecke und sah ihren Bruder hereinkommen.

      „Wo bist du gewesen?“, erkundigte sich Ben und nahm ihr das halb fertige Sandwich aus der Hand. „Ich bin schon zweimal hier gewesen. Ich fing allmählich an, mich zu fragen, ob dir etwas zugestoßen ist.“ Er biss ab, verzog das Gesicht und schaute das Brot an. „Was ist das eigentlich?“

      Maddie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass ihr jüngerer Bruder jeden Abend nach ihr sah. „Bis jetzt ist es ein Senfsandwich. Es hätte ein Schinkensandwich werden können, wenn du gewartet hättest, und es war für meinen Mund bestimmt“, erklärte sie und nahm es ihm aus der Hand. „Nicht für deinen. Würdest du bitte David halten, bis ich hiermit fertig bin?“

      Ben warf einen Blick über die Schulter und lächelte halb. „In Ordnung. Aber falls er wie vor ein paar Tagen versucht, an meinem Arm zu nuckeln, kriegst du ihn sofort zurück.“

      Maddie widmete sich lächelnd wieder ihrem Sandwich und goss sich ein wenig entkoffeinierte Cola ein. Ben setzte sich auf die Couch und erzählte David mit sanfter Stimme etwas über Frauen. Ihr harter Bruder mit den schulterlangen hellbraunen Haaren, dem Ohrring, der finsteren Miene und der Harley vor der Tür war hingerissen von ihrem Baby.

      Maddie ging ins Wohnzimmer und setzte sich an das eine Ende der Couch, sodass sie gleichzeitig füttern und essen konnte. Sie trank einen Schluck und streckte die Arme aus. „Ich kann ihn jetzt nehmen.“

      Ben zuckte die Schultern.„Iss nur. Wir haben gerade ein Gespräch von Mann zu Mann, und es geht ihm gut.“

      „Na schön. Danke.“ Da es nur geborgte Zeit war, schlang sie das Sandwich herunter und machte sich über die Limonade her.

      „Du hast mir noch gar nicht gesagt, wo du heute Abend so lange gewesen bist“, meinte er und stand auf, da das Baby zu zappeln begann.

      „Ist zehn Uhr denn so spät?“

      „Für dich schon. Seit der Geburt meines Freundes hier bist du kaum länger als bis acht fort gewesen.“ David fing an, an Bens Arm zu nuckeln. „O nein, nicht das schon wieder. Hier hast du ihn“, sagte er und reichte Maddie ihren Sohn.

      Sie lachte und schob diskret ihr Top zurecht, um David zu stillen. „Ich habe Joshua Blackwell und seinem Sohn eine Mahlzeit gebracht.“

      Ben sah sie ungläubig an. „Du bist den ganzen Weg bis hinter Catawba Mountain gefahren? In dieser Katastrophe von einem Wagen? Und du hast dich nicht verfahren?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich verfahren, aber schließlich fand ich sein Haus doch. Er und sein Sohn haben das Essen genossen, und dann bin ich wieder aufgebrochen“, berichtete sie. „Das heißt, nachdem Joshua meinen platten Reifen gewechselt hat.“ Und ich habe ihn geküsst, dachte sie. Ihr Bruder brauchte das jedoch nicht zu wissen, besonders da sie es wohl kaum wiederholen würde.

      „Du wirst ihnen doch nicht tatsächlich ein Jahr lang einmal pro Woche eine Mahlzeit bringen, oder? Das ist selbst für dich ein wenig übertrieben.“

      „Ist es nicht. Der Mann hat mir geholfen, als ich Hilfe brauchte, und das hat mir viel bedeutet. Ich möchte mich in irgendeiner Form dafür revanchieren.“ Selbst wenn es den armen Joshua verrückt machte? Schließlich hatte sie den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes gesehen.

      „Du wirst wegen der absurdesten Dinge störrisch“, warf Ben ihr vor.

      Maddie schaute bedeutungsvoll auf die Python-Tätowierung auf dem Unterarm ihres Bruders, die schon mehrmals dafür gesorgt hatte, dass er einen Job nicht bekam. „Das Gleiche könnte ich von dir behaupten.“

      „Das ist etwas anderes“, knurrte er.

      Maddie grinste. Wenn Ben erst einmal aus seinem Rebellentum herausgewachsen war, würde er ein großartiger Kerl sein. Sie sah ihn liebevoll an. „Danke, dass du nach mir geschaut hast.“

      Seine braunen Augen bekamen einen weicheren Ausdruck. „Kein Problem. Ruf mich an, falls du mich brauchst.“

      „Hast du in letzter Zeit mit Mom gesprochen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Neulich. Aber es gibt nichts Neues.“

      Maddie verspürte einen Stich. Sie wusste, was ihr Bruder ihr damit mitteilte. Ihre Mutter hatte ihr noch immer nicht verziehen, dass sie schwanger geworden war und als alleinstehende Frau ein Baby hatte. Allmählich fragte Maddie sich, ob ihre Mutter David je akzeptieren würde.

      „Ruh dich aus“, meinte Ben.

      Sie nickte. „Gute Nacht.“

      Von einem Moment zum anderen senkte sich Stille über sie. Sie betrachtete ihren Sohn und kämpfte gegen die überwältigende Angst an, die mit der Stille kam. Er war so kostbar, und sie war so absolut verantwortlich für seine Gesundheit, seine Sicherheit und sein Wohlergehen. Sie streichelte seinen flaumigen Kopf und kämpfte gegen die Tränen. Oft fragte sie sich, ob sie der Aufgabe gewachsen war. Nicht dass ihr eine andere Wahl bliebe. Sie würde sich David von nichts und niemandem wegnehmen lassen.

      Trotzdem machte sie sich Gedanken, aber am Ende kam sie stets zu dem Ergebnis, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Sie würde lernen, Baseball zu spielen. Der arme David, denn sie konnte mit dem Ball nicht einmal eine Scheune treffen. Aber sie könnte Inlineskates fahren, und sie könnte ihm Tanzen beibringen.

      Aber am wichtigsten war ihr, ihn glücklich und gesund aufwachsen zu lassen, ihm beizubringen, an sich selbst zu glauben, zu geben und zu nehmen, zu lieben und zu träumen. Die Einsamkeit war stark, aber Liebe und Träume waren stärker.

      Ihre Gedanken schweiften ab zu Joshua Blackwell, und sie runzelte die Stirn. Er machte sie nachdenklich. Ursprünglich hatte sie ihn für einen absolut korrekten Typen gehalten, zuverlässig, aber langweilig. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er seine sexuellen Bedürfnisse entweder unterdrückte oder gar keine hatte. Maddie konnte ihre Freundin Jenna Jean förmlich hören, die ihr vorwarf, vorschnell zu urteilen.

      Sie verzog das Gesicht. Diesmal hätte Jenna vielleicht sogar recht. Joshua hatte unbestreitbar etwas an sich, das sie als Frau reizte. Es hatte einige Sekunden gedauert, aber schließlich hatte er ihren Kuss erwidert. Sein Mund hatte begonnen, ihren sinnlich zu erforschen. Seine Brust hatte sich hart an ihren Brüsten angefühlt. Seine Oberschenkel hatten ihre gestreift und ihr seine Kraft und Männlichkeit ins Bewusstsein gerufen.

      Seine Reaktion bereitete ihr Sorgen, doch was sie noch viel mehr beunruhigte, war ihre eigene Reaktion. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Puls rasen oder ihr der Atem stocken würde. Und schon gar nicht hätte sie damit gerechnet, weiche Knie zu bekommen.

      Nun, sie hatte ihre Lektion gelernt. Unter dieser ruhigen, spießigen Oberfläche steckte ein geheimnisvoller Mann mit dem Potenzial eines Pulverfasses. Sie würde jedenfalls nicht noch einmal den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.

      Maddie lächelte Patrick zu, der die Tür öffnete. „Ist Beef Stroganoff in Ordnung?“

      Seine Miene hellte sich auf. „Ja. Kommen Sie rein.“ Er spähte an ihr vorbei zu ihrem Wagen. „Wo ist David?“

      Sie ging an ihm vorbei in die Küche, stellte die Körbe ab und schob ihren Regenmantel ein wenig zur Seite, bis der Kopf ihres Babys im Tragetuch zum Vorschein kam. „Ich wollte nicht, dass er nass wird.“ Sie sah sich um. „Wo ist dein Dad? Komme ich ungelegen?“

      „Er wird gleich zurück sein. Eine der Stuten macht Ärger.“

      Ich sollte diese Gelegenheit nutzen und verschwinden, sagte sie sich. Sie wollte Joshua wirklich nicht wiedersehen, besonders nicht nach diesem Kuss, der als Belohnung gedacht gewesen war und eine verrückte Wirkung auf ihre Hormone gehabt hatte. „Es ist nicht nötig, dass ich bleibe. Ich kann das Geschirr ebenso gut nächste Woche umtauschen.“

      Patrick wirkte entsetzt. „Sie wollen doch nicht schon gehen, oder?“

      Unsicher zögerte sie. „Na ja, eigentlich wollte ich nur das Essen bringen. Indem ich mich letzte Woche verfahren habe, das Baby füttern musste und dein Dad auch noch einen platten Reifen an meinem Wagen wechselte, habe ich euren Zeitplan wohl ziemlich durcheinandergebracht.“

      „Ach, verdammt …“ Er hielt inne, als fiele ihm plötzlich ein, nicht in Gegenwart einer Frau zu fluchen. „Dad wird Ihnen für das Essen danken wollen.“

      „Und wieder versuchen, mir auszureden, weiterhin welches zu bringen“, murmelte sie.

      Patrick lachte. „Stimmt, aber Sie müssen ja nicht tun, was er sagt.“

      Das klingt nach einem Teenager, der sich nach seiner Unabhängigkeit sehnt, dachte sie. Sie wollte schon etwas erwidern, doch die Haustür flog auf, und Joshua kam laut fluchend herein.

      Maddie sah zu Patrick und spähte dann zögernd um die Ecke. Wasser rann Joshua aus den Haaren und tropfte ihm von der Nase, während er seine graue Öljacke abstreifte. Seine Miene war finster. Anscheinend merkte er, dass Maddie ihn beobachtete, denn er sah auf. Maddies Herz zog sich zusammen. Er wirkte nicht glücklich. Er fragte zwar nicht laut, was sie hier wollte, aber er hätte es ebenso gut tun können. Die Intensität, die er ausstrahlte, überraschte sie. Wieder dachte sie an ihren Vergleich mit dem Pulverfass.

      „Hallo.“ Sie versuchte ein Lächeln. „Ich habe nur rasch das Essen vorbeigebracht. Hoffentlich schmeckt es Ihnen. Ich wollte gerade wieder los.“

      Sie ging auf die Tür zu, doch er versperrte ihr den Weg. „Kein Grund zur Eile“, sagte er mit seiner vertrauenerweckenden Stimme, die ihr unter die Haut ging. „Es kommt gerade ein heftiger Schauer herunter.“

      „Meine Scheibenwischer funktionieren ausgezeichnet“, entgegnete sie und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Unglücklicherweise brauchte David etwas mehr Platz, als sie geschätzt hatte. Sie stieß gegen Joshua und wich sofort zurück.

      „Es wird besser sein, wenn Sie warten. Haben Sie schon gegessen?“

      Maddie zögerte und fühlte sich ertappt. „Nein, aber ich wollte eigentlich …“

      „Reicht es für drei?“

      „Eigentlich nicht“, erklärte Maddie.

      „Es ist genug da“, rief Patrick.

      Maddie runzelte die Stirn. Vom Sohn hatte sie also auch keine Hilfe zu erwarten. Daher versuchte sie es auf direktem Weg. „Wahrscheinlich sind Sie im Moment gar nicht in der Stimmung für Besuch.“

      Er hob eine Braue und gab einen Laut von sich, der sowohl Gereiztheit als auch Amüsiertheit ausdrückte. „Ach, Sie meinen, weil ich so weit bin, eine preisgekrönte Stute zu erschießen, die meinen Hengst ignoriert?“

      „Tritt sie noch immer aus?“, erkundigte sich Patrick. „Bist du sicher, dass sie rossig ist?“

      Joshua warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu. „Sie ist rossig. Sie ist bloß zimperlich und aggressiv. Allmählich frage ich mich, ob sie vielleicht Geigen und Kerzenlicht braucht.“

      Maddie schüttelte verwirrt den Kopf. „Entschuldigen Sie, ich verstehe nicht viel von Pferdefarmen. Gibt man dort nicht hauptsächlich Reitstunden und trainiert Pferde?“

      Patrick lachte.

      Um ein Haar hätte auch Joshua gelächelt. Er zog seine Stiefel aus. „Wir züchten Rennpferde. Ich habe einen Hengst, der dreifacher Champion ist. Er ist zwar nicht mehr jung, aber er macht seinen Job gut. Die Besitzer von Stuten bringen ihre Pferde zu mir, und ich überwache das Decken.“

      „Decken“, wiederholte Maddie.

      „Die Begattung“, erläuterte er, da sie ein verwirrtes Gesicht machte.

      Maddies Augen weiteten sich. „Oh, dann sind Sie im Sexgeschäft.“

      Patrick gab amüsierte Laute von sich.

      Joshua blinzelte und neigte nachdenklich den Kopf. „Von der Seite habe ich das noch nie betrachtet, aber ich schätze, ja, Sie haben recht.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick verriet Neugier und noch etwas, das leichtes Unbehagen in ihr weckte. „Ziehen Sie Ihren Mantel aus und bleiben Sie ein bisschen. Ich werde abwaschen.“

      Maddie schaute ihm nach und wandte sich dann an Patrick. „Gibt er ständig auf diese Weise Befehle?“

      „Ja“, bestätigte der Junge resigniert. „Und gewöhnlich werden sie befolgt.“

      Maddie merkte sich diese Information. Ein Punkt gegen ihn, sagte sie sich. Obwohl arrogante Männer sie stets amüsiert hatten, war sie nie auch nur im Mindesten daran interessiert gewesen, sich mit einem einzulassen.

      Beide Blackwell-Männer ermunterten sie während des Essens zu einer Unterhaltung. Offenbar war Patricks Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft ebenso groß wie sein Appetit auf Essen. Er war ein interessanter Junge und redete ebenso gern über Musik wie über die Schule. Joshua sprach nicht viel, doch fühlte sie die ganze Zeit über seinen Blick auf sich ruhen.

      Sie ließen sie allein, damit sie David stillen konnte, und anschließend half Joshua ihr, das Geschirr zum Wagen zu tragen. „Der Regen hat fast aufgehört“, sagte er. „Seien Sie vorsichtig. Die Straße könnte rutschig sein.“

      Maddie schnallte David in seinem Sitz an und schob ihm den Schnuller in den Mund. Als sie sich aufrichtete, trat Joshua näher.

      „Eines interessiert mich“, erklärte er. „Küssen Sie jeden Mann, der Ihnen einen platten Reifen wechselt?“

      Maddie spannte sich an. „Um ehrlich zu sein, mir hat noch nie ein Mann einen Reifen gewechselt. Bisher habe ich das immer selbst erledigt.“ Sie zuckte die Schulter und wünschte, der Abstand zwischen ihnen wäre ein kleines Stückchen größer. „Aber es stimmt schon, ich bin ein Mensch, der seine Gefühle zeigt. Ich umarme viel und küsse auf Wangen. Sicher ist das manchen Menschen unangenehm. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich weiß jetzt, dass Sie für so etwas nicht viel übrig haben, und daher werde ich Ihnen nicht mehr zu nahe treten, indem ich Sie küsse.“ Sie holte tief Luft und wandte den Blick ab. Warum war sie verlegen?

      Einen langen, unangenehmen Moment schwieg Joshua. Wenn er sich doch nur bewegen würde, dachte sie. Dann könnte sie rasch in ihr Auto steigen und …

      „Zu nahe treten.“ Er rollte die Worte im Mund herum, als wollte er den Geschmack prüfen.

      Maddie sah wieder auf. Seine Augen musterten sie prüfend.

      Er nickte leicht. „Ja, Sie sind mir zu nahe getreten mit Ihrem Kuss. Hat es Sie kaltgelassen?“

      Der unterschwellige, sexuell herausfordernde Ton überraschte sie. Sie zog eine Lüge in Erwägung, aber man sah es ihr meistens an, wenn sie log. „Nicht ganz“, gestand sie daher zögernd. „Aber das war nicht beabsichtigt. Es war eher als Dankeschön gedacht und weil ich den Eindruck hatte, dass Sie lange nicht geküsst worden sind.“

      Joshua starrte sie an, und seine Mundwinkel hoben sich leicht. „Das war also ein Kuss aus Mitleid?“

      Maddies Gesicht glühte. Sie fluchte im Stillen und war froh über die Dunkelheit. „Nein, ein Dankeschön“, wiederholte sie.

      „Aus Mitleid“, widersprach er.

      Sie seufzte. „Es wird jedenfalls nicht mehr vorkommen.“

      „Warum nicht?“

      Sie duckte sich unter seinem Arm durch und machte die Wagentür zu. „Weil ich nicht glaube, dass Sie diese Art von Dankeschön brauchen“, erwiderte sie und ging auf die andere Seite des Wagens.

      „Keine Mitleidsküsse mehr für den armen Joshua“, spottete er.

      „Nein.“ Maddie öffnete die Fahrertür, doch Joshua stoppte sie.

      „Das ist aber schade. Maddie“, fügte er hinzu, da sie die Wagentür ansah, nicht aber ihn.

      Widerstrebend sah sie auf. „Was?“

      „Danke für das Essen.“ Und dann gab er ihr einen Kuss.

      Dieser Kuss hatte nichts mit Mitleid zu tun und brachte Maddie völlig aus dem Gleichgewicht. Joshuas Mund tat verführerische Dinge, und seine Zunge glitt über die Barriere ihrer Lippen, als habe er jedes Recht dazu.

      Ihr Verstand rebellierte, doch ihr Körper ging begeistert darauf ein. Weich schmiegte sie sich an Joshua und hielt ihn. Er war nicht grob, aber sie spürte seine sinnliche Neugier und Entschlossenheit. Seine Kraft wurde durch seine Zärtlichkeit gebändigt. Eine Kombination, die es ihr angetan hatte, ihre Abwehr überwand und ihr den Atem raubte. Sie konnte förmlich spüren, wie Joshua sich damit einen Weg in ihr Herz bahnte.

      Nein. Das würde nicht geschehen. Sie konnte diesem Mann noch nicht ihr Herz öffnen. Sie musste innerlich wie äußerlich einen sicheren Platz für sich und ihr Baby schaffen, und das beinhaltete keinen Mann.

      Sie stieß sich von Joshua ab und rang um Atem. „Ich glaube, das ist jetzt genug Dankbarkeit von uns beiden“, brachte sie mühsam hervor. „Keine Dankesküsse mehr, keine Mitleidsküsse. Genug.“ Sie schluckte hart. „Bis nächste Woche. Gute Nacht.“

      Ohne auf seine Erwiderung zu warten, stieg sie in ihren Wagen und fuhr die Landstraße hinunter, wobei sie sich in Gedanken immer wieder vorsagte: Genug, es reicht.

4. KAPITEL

      Joshua stand im Regen und schaute Maddie nach, lange nachdem der Klang ihres kaputten Auspuffs verebbt war. Er starrte ihr nach, wieder einmal. Und wieder einmal kam er sich dabei wie ein Narr vor.

      Er fluchte und schwor sich, dass er sich wegen einer so flatterhaften Frau wie Maddie Palmer nicht aufregte. Er weigerte sich, sie für den Traum der letzten Woche verantwortlich zu machen – den ersten Traum seit über zehn Jahren. Wahrscheinlich hatte es am Essen gelegen. Sein Magen war anständiges Essen nicht mehr gewohnt, daher hatte sein Verdauungssystem vermutlich seine Gehirnfunktionen angeregt, und das Ergebnis war der Traum gewesen.

      Das war die logische Erklärung, denn er hatte seitdem nicht mehr geträumt. Zudem hatte der Traum nicht von Maddie gehandelt, sondern von Butterblumen, einem ganzen Feld Butterblumen. Joshua beschloss, Maddie aus seinen Gedanken zu vertreiben, das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, ihren Duft. Es war genug.

      Er drehte sich um, und im Strahl der Verandalampe entdeckte er etwas zu seinen Füßen. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Offenbar war der Abend noch nicht zu Ende.

      Maddie suchte zum dritten Mal den Weg von ihrem Wagen bis zur Treppe ab und wiegte David in den Armen. Sobald sie zu Hause angekommen war, hatte sie ihn gefüttert. Anschließend hatte sie ihn zu Bett bringen wollen. Leider fehlte dazu ein wichtiges Utensil – sein Schnuller. Jedes Mal wenn sie dachte, sie hätte ihn jetzt in den Schlaf gewiegt, und ihn hinlegen wollte, begann er von Neuem zu jammern. Das Jammern wurde zu einem frustrierten Brüllen und Schluchzen, das ihr regelrecht das Herz brach.

      Kopfschüttelnd kehrte sie ins Haus zurück. Sie hätte einen anderen kaufen müssen. Erschöpft, da es schon spät war, lief sie in ihrem Wohnzimmer auf und ab und sprach beruhigend auf ihr Baby ein. „Schlaf, mein Süßer“, flüsterte sie. „Dann wirst du dich viel besser fühlen …“ Sie unterdrückte ein Lachen. „Dann werde ich mich viel besser fühlen.“

      Ein Klopfen an der Tür überraschte sie. Wahrscheinlich ist es Ben, dachte sie und machte auf. Doch stattdessen stand Joshua Blackwell vor ihr. Er trug verwaschene Jeans und eine Bomber-Lederjacke. Seine Haare waren leicht zerzaust, sein Blick war fest auf sie gerichtet. Maddies Herz schlug sofort höher.

      „Hallo.“

      „Ich dachte, Sie brauchen das sicher noch vor morgen früh.“ Er hielt ihr den vermissten Schnuller hin.

      „Du meine Güte!“ Unendliche Erleichterung breitete sich in ihr aus. „Vielen Dank!“ Sie nahm den Schnuller und war so froh, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie sagen sollte. Das hinderte sie allerdings nicht am Reden. „Er muss ihn ausgespuckt haben, und dann ist er aus dem Wagen gefallen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin. Er wollte einfach nicht einschlafen, und ich habe mich schon gefragt, ob einer von uns heute Nacht noch ein Auge zutun würde.“ Da Joshua sie weiter schweigend betrachtete, verdrängte sie das sackende Gefühl in ihrem Magen. „Nun, kommen Sie doch herein.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig.“

      „Doch, das ist es“, beharrte sie. „Sie sind so weit gefahren, um mir den Schnuller zu bringen. Lassen Sie mich Ihnen eine Tasse Kaffee oder Kakao kochen, bevor Sie wieder zurückfahren.“ Da er noch immer keine Anstalten machte einzutreten, wuchs ihre Ungeduld. „Wollen wir uns etwa über eine Tasse Kaffee streiten?“

      Joshua lachte trocken. „Nein, besser nicht.“

      Maddie ging voran in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Sie hob David auf den anderen Arm, damit sie den Schnuller abwaschen konnte.

      „Soll ich ihn nehmen?“, bot Joshua an.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Sind Sie sicher?“

      „Ja.“ Er brachte fast ein Lächeln zustande. „Er scheint nicht allzu schwer zu sein.“

      Maddie reichte ihm vorsichtig David. So müde sie heute Abend auch war, sie empfand eine Mischung aus Besorgnis und Erleichterung, David an Joshua abgeben zu können. Wahrscheinlich hatte es zum Teil mit der Aussicht zu tun, in ein paar Wochen wieder arbeiten zu gehen und die Fürsorge für David noch mehr zu teilen.

      „Danke“, sagte sie und registrierte, dass Joshua David auf natürliche Weise hielt. Er schien nicht im Geringsten unbeholfen. Seine starken Hände hielten ihn an seiner Brust, sicher, aber nicht zu fest.

      Stark, aber sanft – wieder einmal. Sie erinnerte sich daran, von ihm gehalten zu werden, und erneut erwachte diese eigenartige Sehnsucht in ihr. Ihr war nie bewusst gewesen, wie empfänglich sie für die Kombination von Stärke und Sanftheit bei einem Mann war. Schließlich war ihr Verlobter rastloser Musiker gewesen, der sich heute hier und morgen dort aufhielt. In ihrer Beziehung war sie die Bodenständige gewesen.

      Es war eigenartig, außer ihrem Bruder einen Mann im Haus zu haben. Hier, in ihrem kleinen selbst ernannten Niemandsland, erinnerte seine männliche Ausstrahlung sie daran, dass sie nicht bloß eine Mutter war, sondern auch eine Frau.

      Rasch verdrängte sie diesen Gedanken. „Anscheinend machen Sie das nicht zum ersten Mal.“

      „Nein, aber es ist schon eine Weile her. Er schläft fast.“

      Maddie wusch den Schnuller ab und verdrehte die Augen. „Das ist nur ein Trick. Sobald Sie ihn hinzulegen versuchen, wacht er wieder auf.“

      „Hilft der Schnuller denn wirklich?“, erkundigte er sich leise. Der Klang seiner Stimme war seltsam intim und ging Maddie durch und durch.

      „Er wirkt Wunder. Ich wünschte, alles am Elterndasein wäre so einfach. Wenn man ein Problem hat, geht man in ein Geschäft und kauft etwas mit Zauberwirkung, was unter zwei Dollar kostet, und jede Krise ist überwunden.“

      „Haben Sie Angst?“, fragte er überrascht.

      „Ja“, erwiderte sie nickend. „Merkt man es?“

      „Nein, kein bisschen.“

      Sie nahm David von Joshua, und beim Anblick ihres süßen, vertrauensvollen Babys zog sich ihr Herz zusammen. „Aber es ist so. Ich habe schreckliche Angst. Das arme Kind. Hat eine Mutter, die in Sport ein hoffnungsloser Fall ist.“

      „Können Sie schreien?“

      Verwirrt sah sie Joshua an. „Schreien? Ja, sicher kann ich schreien.“

      „Dann können Sie ihn immerhin anfeuern.“

      Sie lächelte, diesmal dankbar. „Ja, das kann ich.“ Sie gab David den Schnuller und ging zur Treppe, die zu seinem Kinderzimmer hinaufführte. „Ich habe auch noch ein paar andere Eigenheiten.“

      „Zum Beispiel?“, fragte Joshua hinter ihr.

      Sie bettete David behutsam in seine Wiege, kreuzte die Finger und zählte bis zehn. „Ich glaube, es hat funktioniert“, flüsterte sie.

      Gemeinsam gingen sie die Treppe wieder hinunter. „Meine langjährige Freundin Jenna Jean, die Anwältin ist, hat es so genannt. Ich ziehe Autoritäten zu unglücklichen Momenten an.“

      „Autoritäten?“

      „Verkehrspolizisten, Politessen und“, fügte Maddie hinzu und verzog das Gesicht, „neuerdings auch die Steuerbehörde“.

      Joshua zuckte ebenfalls zusammen. „Eine Steuerprüfung?“

      Maddie nickte.

      „Autsch.“

      „Ich habe in diesen Dingen schon mehrere Phasen durchgemacht. Früher dachte ich, es sei einfach nur Pech. Dann entschied ich, es müsse am Timing liegen, dass der Verkehrspolizist mir ein Ticket gibt, statt dem Kerl, der mich gerade überholt hat.“ Sie schenkte Kaffee ein und gab Joshua den Becher. „Ich übernehme die Verantwortung für meine kleinen Katastrophen, aber trotzdem habe ich den Verdacht, dass dahinter irgendeine Art von Vorbestimmung steckt.“

      Sie dachte daran, sich ebenfalls einen Becher Kaffee einzuschenken, um etwas mit ihren Händen anzufangen. Doch dann fiel ihr das Koffein ein, und sie überlegte es sich anders. „Ich habe die Neigung, Katastrophen anzuziehen.“

      „Aha.“ Er nippte an seinem Kaffee und lehnte sich an den Küchentresen. „Pech. Sie haben Angst, dass Sie es auf Ihr Kind übertragen.“

      Sie wandte den Blick ab. Sie wollte nicht daran denken, dass sie David Unglück brachte. Aber manchmal, in schwachen Momenten, fragte sie sich, ob es nicht tatsächlich so war.

      „Oder wollen Sie mich nur warnen?“

      Erstaunt sah sie auf. „Wie bitte?“ Maddie war nicht sicher, ob ihr Joshuas wissende graue Augen gefielen. Dass er ein wenig spießig war, hieß vermutlich auch, dass man ihn nicht so leicht zum Narren halten konnte.

      „Wollen Sie mich warnen, dass Sie mir Unglück bringen?“, fragte er mit sanfter Stimme.

      Das war nicht ihre Absicht gewesen. Zumindest hatte sie das bis jetzt geglaubt. „Weshalb sollte ich das tun?“ Der Duft, den sie einatmete, war eine Mischung aus Leder, Kaffee und Männlichkeit.

      „Weil Sie für Ihren Mitleidskuss mehr bekommen haben, als Sie erwartet haben.“

      Maddie runzelte die Stirn. „So viel mehr nun auch wieder nicht. Es war keine große Sache.“

      „Aha.“ Amüsiertheit mischte sich in seinen Ton.

      Sinnliche Herausforderung schwang außerdem darin mit, die Maddie zu einem anderen Zeitpunkt sicher angenommen hätte. Sie hielt seinem Blick stand und dachte über Joshua nach. Er machte ihr zwar keine Angst, dennoch vibrierten ihre Nervenenden. In der Regel machten Männer ihr keine Angst. Die einzige Ausnahme waren offizielle Vertreter des Gesetzes. Männer amüsierten, irritierten und bezauberten sie, aber Angst flößten sie ihr nicht ein.

      Aber letztlich war das egal, denn dies war eindeutig nicht der richtige Moment für einen Flirt, auch nicht mit einem Mann wie Joshua Blackwell. Schon im Hinblick auf David musste sie jetzt dafür sorgen, dass ihr Leben in geordneten Bahnen verlief. Sie hatte gesagt, es sei genug, und möglicherweise versuchte sie unbewusst, das zu untermauern, indem sie Joshua auf ihr Talent hinwies, das Pech förmlich anzuziehen.

      „Wie ist es denn mit Ihrem Glück gelaufen, seit Sie mich kennengelernt haben?“, meinte sie. „Sie wurden gezwungen, eine schwangere Frau auf einem Motorrad durch den Regen zu fahren. Sie mussten einen Reifen im Regen wechseln, und jetzt haben Sie mir den Schnuller zurückgebracht, wieder im Regen.“

      „Versuchen Sie noch immer, mich vor Ihnen zu warnen?“, fragte er mit jener Andeutung eines sexy Lächelns.

      „Sie sind doch schon ein großer Junge“, erwiderte sie mit neckendem Unterton, da sie nicht widerstehen konnte, es ihm heimzuzahlen. „Ich glaube nicht, dass ich Sie vor irgendetwas warnen muss.“

      Er musterte sie mit einem Blick, der sie erneut schockierend daran erinnerte, dass sie nicht nur eine Mutter war. „Nein“, meinte er und leerte seinen Kaffee. „Aber ich werde Sie auch nicht warnen.“ Er streifte sie, als er den Becher hinter ihr auf den Tresen stellte. Maddie hielt den Atem an. Dann wich er zurück, und sie atmete auf.

      Er nickte. „Bis nächste Woche. Danke für den Kaffee.“

      Sie folgte ihm bis zur Tür. „Danke, dass Sie den Schnuller gebracht haben.“ Sie fragte sich, wie er so mühelos das Thema wechseln konnte. „Jetzt kann ich wenigstens schlafen.“

      „Dankbar?“ Joshua neigte den Kopf zur Seite. „Wie dankbar?“

      Ihr Herz schlug schneller. Wieder wechselte er das Thema. Sie würde mithalten, sie war nur ein wenig eingerostet. „Ich bringe Ihnen nächste Woche ein Dessert mit.“

      Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über sie schweifen, eine heiße und verbotene Liebkosung, ehe seine Miene freundlich wurde. „Ich freue mich schon darauf.“

      Die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Jenna Jean Anderson besaß einen unerschrockenen Blick, der Angst hervorrief, Unbehagen, manchmal auch Feindseligkeit, auf jeden Fall aber die Wahrheit hervorbrachte. Diesen Blick aus ihren blauen Augen setzte sie nicht einfach nur im Gerichtssaal ein. Er war Teil ihrer Persönlichkeit, und das schon seit ihrer Kindheit.

      „Du wirst die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit“, erklärte sie und ließ ihre normalerweise leicht raue Stimme bewusst sanft klingen, was im starken Kontrast zu ihrer energischen Art stand. „Aber falls du dieses schreckliche Säuglingsmilchpräparat nicht magst, das deine Mom dir verabreicht, dann mach dein Bäuerchen bei ihr, nicht bei deiner Patentante.“ Sie beugte sich herunter und blies über Davids Bauch. Er lächelte, und Jenna Jean wandte sich grinsend an Maddie. „Sag den Nachbarn lieber, sie sollen ihre Töchter einsperren. Er wird die Frauen um den Verstand bringen.“

      „Dagegen lässt sich wohl kaum etwas machen“, erwiderte Maddie.

      „Er ist zum Anbeißen“, sagte Emily St. Clair Ramsey während des Lunchs der drei langjährigen Freundinnen im wohlausgestatteten Haus ihrer Mutter. Sie rutschte näher und legte David einen Finger unters pummelige Kinn. „Er hat deine Augen und deinen Mund und …“

      „Wenn du jetzt behauptest, er hätte meinen Körper, schütte ich dir diesen Drink ins Gesicht“, warnte Maddie sie und hielt ihr mit Champagner und Orangensaft gefülltes Kelchglas zu einem spöttischen Toast hoch.

      Emily warf ihre blonden Haare zurück und lachte. „Na hör mal, du bist doch viel dünner als vor deiner Schwangerschaft.“

      „Schlanker, aber nicht straffer“, meinte Maddie düster. „Aber das spielt ohnehin keine Rolle, denn ich werde mich bis zu Davids achtzehntem Geburtstag auf kein Rendezvous einlassen.“

      Jenna schnaubte. „Ja, und ich bin Schneewittchen.“

      Maddie starrte auf ihren Drink. „Nein, ich habe darüber nachgedacht. Ich will nicht zu diesen Müttern gehören, die ständig neue ‚Onkel‘ nach Hause bringen.“ Sie spürte die besorgten Blicke ihrer Freundinnen und sah auf. „Clydes unbeständige, rastlose Art konnte ich akzeptieren, weil es nur um mich ging. Meistens kam ich damit zurecht, dass er nicht da war, wenn ich ihn brauchte“, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu. „Es war in Ordnung, dass er seinem Traum in New York und Kalifornien nachjagte. Wenn ich einsam war, half ein Anruf. Und falls nicht, konnte ich immer noch mit einer von euch telefonieren. Aber so geht es jetzt nicht mehr. Jetzt habe ich jemanden, für den ich mitdenken muss.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich will das wirklich nicht vermasseln.“

      Emilys Blick wurde sanft. „O Maddie, sei nicht so hart mit dir selbst. Es wird alles gut werden. Ich bin sicher, du wirst einen Mann finden, der dich und David liebt.“

      „Das sind die Worte einer erst seit Kurzem verheirateten Frau, deren Vertrauen in das männliche Geschlecht wiederhergestellt wurde“, bemerkte Maddie, musste jedoch unweigerlich lächeln.

      „Dem kann ich nicht widersprechen“, sagte Jenna Jean. „Aber ich weiß nicht, ob ein vollständiger Verabredungsstopp notwendig ist.“

      Maddie und Emily sahen sie ungläubig an.

      „Wie viele Rendezvous hattest du denn in letzter Zeit?“, erkundigte sich Emily.

      „Ich hatte zu tun. Jede Menge Fälle …“

      „Das hast du letztes Jahr auch behauptet“, unterbrach Emily sie.

      „Und im Jahr davor auch“, fügte Maddie hinzu.

      „Wir sprachen ja auch nicht über mich“, konterte Jenna Jean in ihrem leicht hochnäsigen Ton, den sie immer anschlug, wenn sie einer unangenehmen Sache ausweichen wollte. „Der Punkt ist doch, wenn dir jetzt ein guter Mann über den Weg läuft, dann verschmähe ihn nicht nur, weil du gerade das nach einer Geburt auftretende seelische Tief durchmachst.“

      Ein Bild von Joshua Blackwell tauchte in Maddies Fantasie auf.

      Jenna kniff die Augen zusammen. „Wen hast du kennengelernt?“

      Maddie blinzelte. War es ihr so leicht anzumerken? Oder war Jennas Intuition so gut? Vielleicht traf von beidem etwas zu. „Eigentlich niemanden.“

      „Oh.“ Auf Emilys Gesicht erschien langsam ein Lächeln. „Dann erzähl uns von ‚eigentlich niemandem‘.“

      Maddie dachte an Joshua, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie nippte an ihrem Drink. „In letzter Zeit habe ich nicht so viele Leute kennengelernt, bis auf den Mann, der mir bei Davids Geburt beigestanden hat.“

      Jenna horchte auf. „Ach, richtig. Der Rancher. Wie war sein Name doch gleich?“

      „Joshua Blackwell. Er besitzt eine Pferdefarm, oder genauer, eine Hengstfarm“, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.

      Jenna kicherte. „Na, da herrscht sicher ein Hormonüberschuss, wie?“

      Dem konnte Maddie nicht widersprechen. „Ich bringe ihm einmal die Woche eine Mahlzeit. Das habe ich ihm versprochen, bevor er mich mit seinem Motorrad ins Krankenhaus fuhr.“

      Emily verzog das Gesicht. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du das wirklich getan hast.“

      „Das war immer noch besser, als das Baby mitten auf dem Highway 81 zu bekommen“, konterte Maddie.

      „Wie ist Joshua?“

      „Er ist Vater eines Jungen im Teenageralter. Sehr verantwortungsvoll. Er lächelt nicht oft. Sehr ernst. Ein rechtschaffener Typ. Wahrscheinlich ein Spießer“, ergänzte sie und hatte das Gefühl, die Wahrheit ein wenig zu strecken.

      „Das hört sich gar nicht nach deinem Typ an“, bemerkte Emily enttäuscht.

      „Das ist er auch nicht“, bestätigte Maddie und ignorierte die leise Stimme in ihrem Innern, die dieser Feststellung widersprach.

      „Aber er hat einen großartigen Körper“, sagte Jenna und schaute Maddie an, als würde sie ihr die Wahrheit schon irgendwie entlocken.

      „Das stimmt“, gab Maddie zu und machte eine Pause. „Er riecht …“ Sie suchte nach der richtigen Umschreibung.

      „Schlecht?“ Emily rümpfte die Nase.

      Maddie schüttelte den Kopf. „Nein, absolut nicht. Er duftet nach Leder und frischem Heu und …“

      „Pferden“, schlug Jenna vor.

      „Nicht wirklich. Ich weiß nicht, was es ist.“ Sie lachte. „Es ist jedenfalls etwas völlig anderes als Babypuder.“

      „Oh“, meinte Jenna bedeutungsvoll. „Dann hat es etwas mit den männlichen Hormonen zu tun.“

      „Es dreht sich alles um den Duft“, erläuterte Joshua Maddie während des Dinners in der darauffolgenden Woche. Sie hatte Spaghetti und Fleischklößchen mitgebracht, und er genoss ihre Neugier so sehr wie das Essen. Patrick hatte sein Essen heruntergeschlungen und war in seinem Zimmer verschwunden, um sich eine Show auf MTV anzusehen, und David schlief auf einer Decke. Daher kam Joshua in den Genuss Maddies ungeteilter Aufmerksamkeit. Und er stellte fest, dass ihm das gefiel.

      Er mochte die Art, wie sie ihn anschaute und den Kopf zur Seite neigte, während sie ihm zuhörte. Ihre Ohrringe schaukelten, und er ballte die Fäuste, um der Versuchung zu widerstehen, die glänzenden silbernen Spinnweben zwischen den Fingern zu reiben. Die gleiche Versuchung musste er bei ihrem kastanienbraunen Haar unterdrücken, das im Licht glänzte. Nicht nur Maddie war neugierig. Nach dem zweiten Traum, den er in der vergangenen Woche gehabt hatte, war Joshua neugieriger auf sie denn je.

      „Der Hengst nimmt den Duft der Stute wahr und ist bereit“, erklärte er und atmete Maddies Duft ein, der den Wunsch in ihm weckte, sich näher in ihre Richtung zu lehnen.

      „Sie meinen, er riecht sie, und das ist alles?“

      Joshua wusste, dass der Feminismus ihrem Verständnis im Weg stand. „Natürlich ist das nicht alles. Manchmal muss sie sich erst an ihn gewöhnen und vielleicht einen Tag neben ihm untergebracht werden. Wir müssen allerdings vorsichtig sein, damit er sich nicht verletzt, wenn er zu ihr will.“

      Maddie sah ihn skeptisch an und trank einen Schluck Tee. „Damit er sich nicht verletzt? Ist das nicht ein bisschen ungestüm?“

      Joshua wischte sich mit der Hand über den Mund, um ein Grinsen zu verbergen. „Das ist der pure animalische Instinkt. Wenn eine rossige Stute in seiner Nähe ist, hat ein Hengst nur noch eines im Sinn.“

      Sie schien einen Moment darüber nachzudenken. „Ich würde sagen, ich habe schon einige solcher Männer kennengelernt.“

      „Aber sie waren sicher nicht wie Hengste. Hengste scharren mit den Hufen, stolzieren herum. Ich habe schon erlebt, wie sie Zäune durchbrochen haben. Einmal trat einer durch die Stallwand. Deshalb nehmen wir sie an die lange Leine und beobachten sie bei ihrem Job.“

      Maddies Augen weiteten sich. „Sie schauen dabei zu?“

      „Sicher. Ich werde schließlich dafür bezahlt, dass die Stuten gedeckt werden, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand verletzt wird, auch nicht mein Hengst. Wir binden die Stute zwar an, aber sie kann immer noch viel Schaden anrichten, wenn sie schreckhaft ist und den Hengst tritt.“

      „Sie binden die Stute fest“, wiederholte sie. „Das ist ganz anders, als ich es mir ausgemalt habe.“

      Voyeurismus und Fesseln. Er wusste genau, was jetzt in ihrer Fantasie vorging. Sie wirkte nicht entsetzt, eher erstaunt und fasziniert. Sein Blick fiel auf die Rundung ihrer Brüste in dem tiefen Ausschnitt ihrer orangenfarbenen Bluse. Joshua saß nah genug bei ihr, um ein paar Sommersprossen auf ihrer Brust zu erkennen. Und er saß nah genug, um sie zu berühren.

      Er fragte sich, ob sie im Bett wohl genauso neugierig war, verdrängte diesen Gedanken jedoch auf der Stelle. „Hier geht es nicht um sadomasochistische Praktiken“, versicherte er ihr. „Wir züchten die Champions von morgen nur so vorsichtig wie möglich.“

      „Das ist verständlich. Sie kommen mir wie ein Mann vor, der den sichersten Weg wählt. Wahrscheinlich gehen Sie nicht viele Risiken ein.“

      „Ich habe schon ein paar wilde Sachen riskiert“, erwiderte er und erinnerte sich an drei Gelegenheiten, bei denen er auf Risiko statt auf die Realität gesetzt hatte. „Aber ich ziehe ein kalkuliertes Risiko vor.“

      Maddie wirkte skeptisch. „Tatsächlich? Erzählen Sie mir davon.“

      Er lehnte sich zurück und fühlte sich nicht ganz wohl dabei, über dieses Thema zu sprechen. „Patrick ist das Ergebnis eines Risikos. Er wurde im Chevy ’73 meines Daddys gezeugt.“

      Sie lächelte. „Und finden Sie, dass Sie bei diesem Risiko einen Gewinn gemacht haben?“

      „Ja. Der schlechte Teil war das, was Gail zustieß. Sie verlor viel Blut und bekam eine mit Hepatitis verseuchte Transfusion. Davon wurde sie krank und starb vier Jahre später.“

      „Das tut mir leid“, sagte Maddie und legte ihm die Hand auf den Arm. „Das war sicher nicht leicht.“

      Er wandte einen Moment den Blick ab und dachte daran, was für eine traurige Zeit in seinem Leben das gewesen war. „Nein, das war es nicht.“ Er seufzte und fuhr fort: „Aber es gab noch ein paar andere Risiken. Zum Beispiel habe ich meinen Hengst beim Poker gewonnen.“

      „Sie?“

      Joshua wusste nicht, was er von ihrem ungläubigen Erstaunen halten sollte. Aus irgendeinem Grund nagte es ein wenig an ihm. „Ja. Es war schon spät. Wir hatten alle ein bisschen zu viel getrunken, und dieser Kerl war entschlossen zu gewinnen. Das Geld und die Höhe des Einsatzes waren ihm völlig egal. Er wollte bloß noch gewinnen. Er hatte eine Schwäche für hohe Einsätze, daher setzte er beim letzten Spiel seinen Hengst ein. Jeder erklärte ihn für verrückt.“

      Er lachte über das Schicksal. „Ich hatte die besseren Karten, und auf diesem Gewinn habe ich mein Unternehmen aufgebaut. Das einzige andere große Risiko war der Kauf dieses Hauses. Es war in einem schlechten Zustand, und trotzdem war es eher ein kalkuliertes Risiko. Es hatte mehr mit viel Arbeit, auch lange nach Sonnenuntergang, zu tun.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie machen einen so verlässlichen und soliden Eindruck.“

      Er drehte die Handfläche nach oben. „Wollen Sie weiter aus meiner Hand lesen, Zigeunerin? Sie erinnern mich an eine Zigeunerin.“

      „Ich?“ Maddie lachte. „Einverstanden. Diesmal mache ich es umsonst. Aber erwarten Sie es nicht noch einmal von mir.“ Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Handfläche und erklärte: „Sie sind ein vorsichtiger Mensch.“

      Fasziniert beobachtete er die sanften, rhythmischen Bewegungen ihrer Hand. Es ergab nicht den geringsten Sinn, doch ihre Finger beruhigten und erregten ihn gleichzeitig. Wie lange war es her, dass eine Frau ihn auf diese Weise berührt hatte? Er fragte sich, wie diese Finger sich wohl auf dem Rest seines Körpers anfühlen würden, suchend und Vergnügen bereitend. Und er fragte sich, wie ihre Haut sich unter seinen Händen anfühlen mochte, welche Laute Maddie von sich geben würde …

      „Entschlossen. Sie sind jemand, der Dinge in Bewegung bringt“, berichtete sie weiter. „Und Sie sind nicht der Typ Mann, der viel Zeit mit Träumen verbringt.“

      Diese Einschätzung ging ihm durch und durch. Er hatte es nicht vermisst zu träumen. Es war ihm ganz recht so gewesen. Er zog die Hand zurück und rieb sie an seinem Oberschenkel. „Sie haben schon wieder recht. Ich bin kein Träumer.“

5. KAPITEL

      Maddie fragte sich, weshalb Joshua die Hand so rasch weggezogen hatte. „Ich meinte nicht, dass Sie überhaupt nicht träumen“, sagte sie. „Das wäre ein wenig extrem.“

      „Nicht unbedingt“, widersprach er mit sanfter Stimme, wirkte jedoch distanziert.

      Verwirrt runzelte sie die Stirn. Dann lachte sie. „Vielleicht sollte ich Ihnen für heute Nacht einen meiner Ohrringe leihen.“

      Joshua machte ein Gesicht, als hätte sie den Verstand verloren. „Ihren Ohrring?“

      „Ja, es sind Miniatur-Traumfänger. Gute Träume passieren das Zentrum, und schlechte Träume verfangen sich in dem Netz, bis sie verschwinden.“

      „Und all das in einem Ohrring“, bemerkt er ironisch.

      Maddie löste ihren Ohrring und hielt ihn Joshua hin. „Brauchen Sie ein bisschen Hilfe bei Ihren Träumen?“

      „Nein.“

      Seine Antwort kam eine Spur zu hastig. War es möglich, dass er einen schwachen Punkt hatte? Sie musterte ihn erneut. Sein Gesicht war nicht hübsch. Er hatte harte Züge und einen harten Mund, und die Augen waren meistens skeptisch zusammengekniffen. Der hart wirkende Mund war trügerisch, erinnerte sie sich mit einem Anflug von Unbehagen. An dem ganzen Mann war nichts Versponnenes. Äußerlich war er stark und kantig. Sie hatte erwartet, dass sein Inneres ebenso wäre, doch musste sie feststellen, dass Joshua weitaus komplizierter war.

      „Wie waren Sie als Kind?“

      Er zuckte die Schultern. „Wie die meisten Kinder.“

      Sie verdrehte die Augen. „Was für eine lausige Antwort“, murmelte sie und seufzte. „Ich werde genauer fragen. Was wollten Sie werden, sobald Sie groß wären? Was waren Ihre Lieblingssüßigkeiten? Was war Ihr Lieblingsspielzeug?“

      Er zögerte. „Ich wollte Profibaseballspieler werden. Werfer. Ich habe auf der Highschool gespielt und hätte es auch auf dem College getan. Doch dann kam Patrick, und mein Leben nahm eine andere Richtung. Meine Lieblingssüßigkeiten waren Fireballs.“ Wehmütige Amüsiertheit machte seine rauen Züge für einen Moment weicher. „Außerdem hatte ich diesen Spielzeug-Godzilla, der brüllte.“

      „Als Kinder hätten wir uns niemals verstanden“, stellte sie fest und beschloss, den Ohrring auf dem Tisch zu „vergessen“. „Ich habe Baseball gehasst. Ich wollte Rockstar werden. Wenn ich Gruselfilme gesehen hatte, habe ich mich hinterher im Schrank versteckt, und wegen der Fireballs hätte ich mich mit Ihnen geprügelt.“

      Er grinste. „Sie haben also schon als Kind Ärger gemacht?“

      Maddie schaute in gespielter Strenge ihre Nase herunter. „Nein, ich hatte nur stets ein unglückliches Timing bei Autoritäten.“

      „Aha.“

      „Ich werde erwischt“, erklärte sie und stand auf. „Aber nicht immer“, fügte sie ebenso für ihn wie für sich selbst hinzu. Auf keinen Fall hatte es sie bei Joshua Blackwell erwischt.

      An diesem Abend gelang es Joshua, einmal nicht im Regen zu stehen und Maddie nachzuschauen. Wäre er ein abergläubischer Mann, hätte er geglaubt, dass sie den Regen mitbrachte. Denn jedes Mal, wenn sie auftauchte, regnete es. Trotzdem wurde er heute Abend nicht nass, brauchte keinen Reifen zu wechseln oder Schnuller wiederzufinden.

      Er hatte sie auch nicht geküsst. Das macht nichts, sagte er sich. Er war dreiunddreißig Jahre lang fabelhaft ohne Maddies Küsse ausgekommen. Er war ganz zufrieden mit sich, bis er ihren Ohrring auf dem Küchentisch entdeckte. Er starrte ihn einen Moment lang an. Dann hob er ihn auf und rieb ihn zwischen den Fingern. Das glänzende Silber reflektierte das Licht, und er dachte wieder daran, wie der Ohrring mit jeder Bewegung ihres Kopfes hin und her geschwungen war.

      Sie wollte ihn als Langweiler sehen, der kein Interesse am anderen Geschlecht hatte. Der kein Interesse an Sex schlechthin hatte. Das passte ihm nicht. Es sollte ihn nicht stören, doch das tat es. Es fiel ihm sehr schwer, ihr nicht zu zeigen, wie interessiert er in Wirklichkeit sein konnte.

      Und es fiel ihm reichlich schwer, nicht auszuprobieren, was nötig wäre, um ihre Meinung von ihm zu ändern. Sie war eine sinnliche Frau, ein wahrer Genuss nach der langen Enthaltsamkeit. Es war, als hätte er vergessen, Lunch zu essen, und als hätte es ihn bis zu Maddies Auftauchen nicht weiter gestört. Sie weckte eine neue Unzufriedenheit in ihm.

      Er schob diesen Gedanken beiseite, doch am nächsten Morgen, als Joshua aufwachte, stellte er fest, dass er nicht geträumt hatte. Er fühlte sich eigenartig betrogen.

      „Sie haben was getan?“, meinte Joshua. Diesmal war Maddie zu weit gegangen.

      Sie bekam große Augen und hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe Sie für die Tanzveranstaltung im Gemeindezentrum als Aufsichtsperson angemeldet.“

      „Was zur Hölle …“

      Maddie hielt dem Baby die Ohren zu und sah Joshua finster an. „Könnten Sie mir bitte in der Küche helfen?“

      Wütend zog er seinen Regenmantel aus. „Ich verstehe nicht …“

      „Bitte.“

      Er holte tief Luft, um die Geduld nicht zu verlieren. „Na schön, aber falls Sie sich wegen meiner Ausdrucksweise Sorgen machen, lassen Sie das Baby besser bei Patrick.“

      Maddie sah zu Patrick. „Hättest du etwas dagegen?“

      „Nein.“ Offenbar war er froh, sich nicht mit seinem Vater auseinandersetzen zu müssen.

      „Danke.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu.

      Das beruhigende Lächeln kommt ein bisschen voreilig, dachte Joshua und ging voran in die Küche. Er ignorierte den einladenden Duft von Rindfleischeintopf und lehnte sich an den Küchentresen. „Also?“

      „Während Sie draußen waren, kam Mrs. Quackenbush mit ihrer Tochter vorbei und verkaufte Tickets für die Tanzveranstaltung im Gemeindezentrum.“ Sie senkte ihre Stimme. „Haben Sie Mrs. Quackenbushs Tochter Amy gesehen? Sie ist sehr hübsch. Patrick gaffte sie förmlich an, war jedoch zu schüchtern, um etwas zu sagen. Daher …“

      „Daher was?“ Er klang selbst für seine eigenen Ohren sehr streitlustig.

      Maddie fuhr unbeirrt fort: „Daher dachte ich, Patrick hätte Gelegenheit, mit Amy zu sprechen, wenn Sie bereit sind, an der Veranstaltung als Aufsicht teilzunehmen.“

      „Das ist eine miserable Idee.“

      Sie wirkte gekränkt. „Nein, ist es nicht. Es kostet Sie doch nur ein paar Stunden Ihrer Zeit.“

      „Woher wollen Sie wissen, dass ich an diesem Abend nichts zu tun habe?“

      „Ich habe Patrick gefragt.“

      „Ich bin sicher, dass ich etwas zu tun habe.“ Und falls nicht, würde er eben etwas finden.

      „Na klar“, erwiderte sie sarkastisch. „Sie können ja immer noch zu Hause bleiben, die Zeitung lesen und dem Gras beim Wachsen zuschauen. Dieser Abend wird Sie schon nicht umbringen.“

      „Darüber lässt sich streiten.“ Sein Magen fing an zu knurren.

      Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn. „So wie Sie sich verhalten, könnte man fast den Eindruck gewinnen, dass Sie Angst haben.“

      Sie wollte ihn mit aller Macht herausfordern. Nur mit Mühe widerstand er dem Verlangen, ihren frechen Mund mit einem Kuss zu verschließen. „Ich mag es nur nicht, wenn andere Leute meine Zeit verplanen, ohne mich vorher zu fragen.“

      Diese Bemerkung nahm ihr ein wenig den Wind aus den Segeln. Sie zögerte. Dann ging sie zu dem Topf, den sie mitgebracht hatte, und füllte einen Teller für ihn. „Nun, wenigstens müssen Sie nicht allein gehen.“

      „Ach nein?“

      „Nein“, bestätigte sie und schaute ihn herausfordernd an. „Ich habe Mrs. Quackenbush gesagt, ich würde Sie begleiten.“

      Maddie hielt sich für einen recht toleranten Menschen. Sie wusste, dass sie ein aufbrausendes Temperament hatte, aber sie lebte nach dem Grundsatz, dass es für jeden und fast alles Platz gab, wenn man ein wenig tolerant war.

      Doch die Countrymusik, gespielt von einer Band, die nicht gerade viel von schnellem Rhythmus hielt, stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Sie konnte akzeptieren, dass die Musik den breiten Massengeschmack traf, aber sie selbst war schon immer mehr für Rock ’n’ Roll gewesen. Als sie sich freiwillig gemeldet hatte, gemeinsam mit Joshua Aufsicht zu führen, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sie dabei stundenlang Countrymusik hören und Country-Tänze anschauen musste. Die ersten dreißig Minuten war es ja noch nett und lustig gewesen. Danach wurde es ermüdend.

      Die Band begann einen weiteren schleppenden Song mit näselndem Gesang, und Maddies Sehnsucht nach Bruce Springsteen wuchs, während sie und Joshua an der hinteren Wand des Gemeindezentrums lehnten.

      „Sie zucken schon wieder“, bemerkte er dicht an ihrem Ohr.

      „Ich zucke nicht“, erwiderte sie und rollte die Schultern wegen des Prickelns ihrer Nervenenden. „Das ist die natürliche Reaktion meines Körpers auf einen zu langsamen Rhythmus.“

      „Ich habe Sie ja gewarnt, dass das eine schlechte Idee ist.“

      „Wir haben es ja fast zur Hälfte hinter uns.“

      „Erst ein Drittel“, korrigierte er sie. „Solche Veranstaltungen dauern mindestens drei Stunden.“

      Maddie zuckte erneut. „Macht die Band denn überhaupt keine Pause?“

      „Vielleicht reißt jemandem eine Saite oder so etwas.“

      Sie sah ihn an und lachte. „Das ist wohl unsere einzige Chance, uns noch zu amüsieren, wie?“

      Er betrachtete sie ungläubig. „Sollen wir das etwa?“

      „Wissen Sie, Joshua, Sie sehen heute Abend richtig gut aus, aber Ihre Einstellung ist schrecklich.“

      „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn jemand anders über meine Terminplanung entscheidet.“

      „Das habe ich doch auch gar nicht. Ich habe Ihnen nur ein wenig dabei geholfen.“

      Er richtete den Blick wieder auf die Tanzfläche. „Wie gut?“

      Maddie blinzelte. Dann begriff sie und musste grinsen. „Sie sehen sehr gut aus“,sagte sie. Sein weißes Westernhemd brachte seine Bräune zur Geltung und lenkte die Blicke, besonders die der Frauen, auf seine breiten Schultern. Das und die Art, wie seine schwarze Jeans seinen festen Po betonte, brachte vermutlich einige Frauen im Saal heimlich in Verzückung. „Tatsache ist, dass auf der anderen Seite des Saals ein paar Frauen stehen, die ihre Blicke nicht von Ihnen losreißen können. Haben Sie schon überlegt, jemanden zum Tanzen aufzufordern?“

      „Ich glaube nicht, dass ich mich heute Abend noch mehr quälen muss.“

      Maddie seufzte. „Ich bin neugierig. Wie lange sind Sie schon so …“ Sie suchte vergeblich nach einer netten Umschreibung. „So griesgrämig?“

      Einen Moment lang wirkte er irritiert. Dann klärte sich seine Miene, und er schaute auf seine Uhr. „Seit ungefähr einer Stunde und fünfzehn Minuten.“

      „Ich hatte mehr an Jahre gedacht. Und ich habe mich gefragt, ob es mit einem körperlichen Problem zusammenhängt“, fuhr sie fort. „So ähnlich wie das prämenstruelle Syndrom bei Frauen.“

      Wieder machte er ein Gesicht, als hätte Maddie seiner Ansicht nach den Verstand verloren. „Das … prämenstruelle Syndrom?“

      „Ja, Beschwerden vor der Periode. Ich hörte, bei Männern gäbe es etwas Ähnliches, nur dass es nicht notwendigerweise monatlich auftritt.“ Sie senkte die Stimme. „Prostataprobleme zum Beispiel. Ich habe gehört, dass kann zu Gereiztheit führen.“

      Er sah sie benommen an. „Sie glauben also, ich hätte Probleme mit meiner Prostata?“

      „Na ja, Joshua“, meinte sie und versuchte wirklich, ihn nicht zu beleidigen. „Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, aber Sie sind nun einmal griesgrämig. Als Mrs. Quackenbush die Tickets brachte, dachte ich, das sei vielleicht gut für Sie und Patrick. Für Sie, damit Sie mal unter Leute kommen und nicht ständig mit Pferden zusammen sind, und für Patrick, damit er Kontakt zu Mädchen bekommt.“ Ihr Mut sank, da sie seine finstere Miene wahrnahm. Offenbar hielt er nicht viel von ihren Absichten. „Natürlich ist diese Prostata-Idee bloße Theorie, und vielleicht haben Sie gar keine …“

      „Verzeihen Sie“, unterbrach ein Mann ihren verbalen Rückzugsversuch. „Hätten Sie Lust zu tanzen?“

      Maddie lächelte erleichtert. Die Rettung nahte in Gestalt eines älteren Mannes, der mit ihr Twostep tanzen wollte. „Danke, das klingt gut. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück“, wandte sie sich an Joshua und fühlte seinen Blick auf sich ruhen, als sie sich bei dem anderen Mann einhakte und auf die Tanzfläche führen ließ.

      Joshua beobachtete die braunhaarige Verrückte, die mit Henry Krause plauderte und zur schleppenden Melodie der Band tanzte. Prostataprobleme, um Himmels willen. Er fluchte leise. Allerdings hatte er in letzter Zeit viel an Maddie gedacht. Zwar hatte er nicht wieder geträumt, doch hatte er sie sich in seinem Bett vorgestellt, in wildem Liebesspiel mit ihm vereint. Diese Vorstellung hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Er spürte, wie auch jetzt Erregung in ihm aufstieg, und fluchte erneut.

      Dabei ist sie nicht einmal schön, versuchte er sich einzureden. Sie war nicht unbedingt die verführerischste Frau auf Erden. Doch etwas in ihm protestierte. Vielleicht war sie nicht die schönste oder verführerischste Frau, aber sie war die interessanteste, lebhafteste und erotischste Frau, die er kannte. Er begehrte sie. Und er wusste, dass er nicht das Geringste in dieser Hinsicht unternehmen sollte.

      Das sagte er sich noch, als die Band endlich eine Pause machte. Irgendjemand sorgte sofort dafür, dass nun etwas Schnelleres gespielt wurde. John Cougar Mellencamps Song „Hurts So Good“, ertönte aus den Lautsprecherboxen, und zu Joshuas Verblüffung forderte sein Sohn Maddie zum Tanzen auf.

      Sie nickte und lachte, wirbelte herum und sang mit. Der kurze Rock ihres Kleides wehte ihr bis über die Knie. Der Anblick weckte in Joshua den Wunsch, der Rock möge noch etwas höher rutschen, damit er ihre Schenkel sehen konnte. Ihr Haar flog, und eine Strähne fiel ihr ins Gesicht, sodass ein Auge bedeckt war. Sie zuckte mit den Schultern, sodass ihre Brüste wippten. Sie amüsiert sich, sagte sich Joshua, während ihm ein heißer Schauer über den Rücken lief.

      Der Song endete, und Joshua atmete tief durch, in der Erwartung, dass Maddie zurückkam. Doch irgendjemand legte die nächste Rock-’n’-Roll-Nummer auf, und er musste mit ansehen, wie ein Schüler sie überredete, mit ihm zu tanzen. Drei Songs später wurde er allmählich ungeduldig. Ein eigenartiges besitzergreifendes Gefühl breitete sich in ihm aus, obwohl er sich dagegen sträubte.

      Als ein Tracy-Chapman-Song aus den Lautsprechern ertönte, stieß er sich von der Wand ab. Es war nicht vernünftig, aber vorerst hatte er jegliche Vernunft aufgegeben. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und fing Maddies Blick auf.

      „Jetzt bin ich an der Reihe“, erklärte er dem Schuljungen und wandte sich an Maddie. „Tanzen Sie mit mir.“ Er nahm ihre Hand in seine, legte ihr die andere auf den Rücken und drückte Maddie an sich.

      „Ich wusste ja überhaupt nicht, dass Sie tanzen können“, bemerkte sie heiser. „Ich dachte, Sie wären strikt dagegen, sich zu amüsieren.“

      Er atmete ihren Duft ein. Ihre Haare fühlten sich weich an unter seinem Kinn. Ihr Körper war warm, und sie bewegte sich im Rhythmus mit Joshua. „Vielleicht brauche ich nur ein bisschen Hilfe.“

      „Beim Amüsieren?“

      Joshua unterdrückte sein Lachen. Seine Erregung war eine andere Geschichte. „Fürs Erste, ja.“

      Maddie sah ihn fragend an. „Fürs Erste?“ Jemand stieß sie an, sodass sie noch enger an Joshua gedrängt wurde.

      Er stöhnte auf, und plötzlich wusste Maddie genau, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte. Nach dem Tanz mit dem Jungen war es ein unglaublich gutes Gefühl, von Joshua gehalten zu werden. Seine Schenkel streiften ihre, und jede Bewegung rief ihr seine Männlichkeit ins Bewusstsein.

      Er war völlig auf sie konzentriert, das sah sie in seinen Augen, spürte es an der Art, wie er sie hielt. Seine Finger verflochten sich mit ihren, während er sie mit der anderen Hand fest an sich presste. Eine verführerische Falle. Sie holte tief Luft.

      „Was hat die Lust zu tanzen in Ihnen geweckt? Mellencamp oder Prince?“

      „Weder noch“, erwiderte er und rieb seine Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule.

      Maddies Brustspitzen richteten sich auf, und sie kämpfte gegen die Reaktion ihres Körpers an. „Joshua“, brachte sie mühsam hervor. „Sie schauen mich an, als wollten Sie mich mit Haut und Haaren verschlingen.“

      Ein träges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Sie machen mich eben hungrig, Maddie.“

      Ein Schauer der Erregung durchströmte ihren Körper. Dieser Mann hatte zwei extreme Wirkungen auf sie. Zum einen war er so solide und verlässlich, dass sie sich in dem sicheren Glauben wiegte, sich bei ihm entspannen zu können, und gleichzeitig raubte er ihr den Atem.

      „Hungrig“, wiederholte sie. „Deshalb bringe ich Ihnen ja auch einmal die Woche eine Mahlzeit.“ Was für eine lahme Antwort, dachte sie.

      „O Lady.“ Er rieb sein Kinn in einer heißen, zärtlichen Geste an ihren Haaren. „Ich spreche nicht vom Essen.“

6. KAPITEL

      „Das liegt nicht an mir“, flüsterte Maddie verzweifelt und mit wild pochendem Herzen. „Sie waren einfach zu lange nicht mehr unter Leuten, sodass die Nähe jeder Frau diese Wirkung auf Sie hätte.“

      Er senkte den Kopf. „Glaubst du wirklich, ich hätte so auf Mrs. Quackenbush reagiert?“

      Maddie dachte an Mrs. Quackenbush, die doppelt so alt sein musste wie er und wahrscheinlich ebenso viel wog wie er. „Na schön, vermutlich nicht jede Frau, aber …“

      „Du hast recht“, unterbrach er sie. „Nicht jede Frau. Nur du.“

      Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Maddie sprachlos. Halbwegs fragte sie sich, ob er sie gleich hier auf der Tanzfläche küssen würde. Doch er tat es nicht. Er hielt sie einfach nur in den Armen und ließ seine Worte auf sie wirken.

      Der Song endete, und ein weiterer Teenager kam anstolziert, um Maddie zum Tanzen aufzufordern. Maddie klammerte sich noch ein paar Sekunden länger an Joshua, bis ihr klar wurde, was sie da tat. Sie löste sich von ihm, bedankte sich leise bei ihm und schaute ihm nach, während sie automatisch zu tanzen begann, sobald die Musik wieder einsetzte.

      Diese Art von Aufmerksamkeit war sie von Männern nicht gewöhnt. Das Verlangen ihres langjährigen Verlobten war eher beiläufig gewesen. Sie war vielmehr die Halt gebende Kraft in seinem Leben gewesen statt seine große Leidenschaft. Die war ohnehin die Musik gewesen, und obwohl sie sich durch seine Abwesenheit oft einsam gefühlt hatte, hatte sie sich damit abgefunden.

      Maddie hatte sich eingeredet, es sei gar nicht nötig, dass sie irgendjemandes große Leidenschaft war. Dauerhafte Freundschaft, Kameradschaft und Respekt waren wichtiger. Die Erinnerung an Clyde gab ihr einen Stich. Bei seiner letzten Reise nach Los Angeles hatte er versprochen, beim nächsten Mal einen Ring mitzubringen. Es war immer das nächste Mal gewesen. Sie vermisste ihn, aber aus irgendeinem Grund war er nie da gewesen, wenn sie ihn wirklich gebraucht hatte. Daher hatte sie gelernt, auch ohne ihn zurechtzukommen.

      Joshua kam ihr nicht wie ein Mann vor, der sich aus dem Staub machte, wenn es hart auf hart kam. Das Geständnis, dass er sie begehrte, nicht nur irgendeine Frau, hatte ihr inneres Gleichgewicht erschüttert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit dieser Intensität begehrt worden zu sein. Es schmeichelte ihr und weckte Wünsche in ihr, denen nachzugeben leichtsinnig und gefährlich wäre.

      Zwei Stunden später verließen Joshua und Maddie die Tanzveranstaltung.

      „Wo ist Patrick?“, erkundigte sie sich auf dem Weg zu Joshuas Pick-up.

      „Er kommt erst später nach Hause, weil er noch mit Freunden zu einem Fast-Food-Restaurant fährt.“ Er hielt ihr die Beifahrertür auf. „Also sind wir beide allein, da dein Bruder auf David aufpasst.“

      Maddie kletterte auf den Sitz. „Es scheint so“, erwiderte sie leise.

      Joshua stieg auf seiner Seite in den Wagen und fuhr in Richtung seines Hauses, wo Maddies Wagen stand. Da sie sich seiner Nähe plötzlich nur allzu bewusst war, kurbelte sie das Fenster herunter, um sich wenigstens die Illusion von Platz zu schaffen. Allerdings hatte das Frühjahr gerade erst begonnen, und es war noch recht kalt.

      „Ist dir zu warm?“, fragte er.

      „Eigentlich nicht. Ich mag die Brise.“

      Schweigen. Die Stille umgab sie und schien sie enger aneinanderzubinden. Maddie hielt es nicht länger aus. „Wie schrecklich war dieser Abend deiner Ansicht nach auf einer Skala von eins bis zehn?“

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße. „Noch ist der Abend nicht vorbei.“

      Ihr Magen zog sich zusammen. „Dann nehmen wir eben die Tanzveranstaltung.“

      „Ich gebe der Veranstaltung schlimmstenfalls eine Vier. Immerhin musste ich nicht mit Mrs. Quackenbush tanzen, und Patrick kam endlich dazu, mit Amy zu tanzen.“

      „Er brauchte eine Weile, aber als er es endlich geschafft hatte, kam er gut zurecht.“

      „Ich wette, du dachtest, da sein Vater ein Einsiedler ist …“

      „Ich habe dich nicht als Einsiedler bezeichnet“, protestierte sie.

      „Ein gesellschaftlicher Außenseiter“, fuhr Joshua fort. „Ein moderner Mönch …“

      „Ich habe nichts dergleichen behauptet.“

      „Nein“, räumte er ein. „Aber du hast es gedacht.“

      Sie wollte erneut protestieren, überlegte es sich jedoch anders.

      „Ich mag zwar ein Einsiedler und gesellschaftlicher Außenseiter sein, aber ich bin kein moderner Mönch.“

      „Das habe ich auch nie behauptet“, wiederholte sie. „Um ganz ehrlich zu sein, ich habe etwas Derartiges nicht einmal gedacht.“

      „Na schön. Welche Worte hast du denn gewählt?“

      Maddie sah aus dem Fenster und verzog das Gesicht. Wie hatte sie sich nur in dieses Dilemma gebracht? Sie versuchte es mit seinen positiven Eigenschaften und hoffte, das würde reichen. „Solide, verlässlich, ernst.“

      „Und?“

      „Griesgrämig und spießig“, gestand sie leise.

      Er lachte rau und bog in seine Auffahrt ein. „Das kann ja nicht so schlecht sein. Immerhin hat es mir einen Mitleidskuss von dir eingebracht.“

      Ihre Wangen glühten. „Ich dachte, das hätten wir längst geklärt.“ Sie runzelte die Stirn, da er am Haus vorbeifuhr. „Wohin fahren wir?“

      „Auf den Hügel. Das wird dir gefallen. Es ist eine klare Nacht, und man kann die Sterne sehen.“ Er lenkte den Wagen über eine gewundene Schotterstraße und hielt oben auf dem Hügel. „Komm mit raus“, drängte er sie und war innerhalb von Sekunden an ihrer Tür.

      „Gute Manieren“, bemerkte sie, als er ihr beim Aussteigen half. „Wie kommt’s?“

      „Ganz automatisch. Mein Vater ist zwar nicht der gebildetste Mann, aber er verlangte Respekt und Höflichkeit von seinen Kindern.“

      „Siehst du ihn oft?“

      „Nein. Ich war der Älteste und hätte ein Baseball-Stipendium für das College bekommen können. Aber da Patrick zur Welt kam, konnte ich es nicht annehmen. Sie waren enttäuscht, und dann doppelt enttäuscht, weil ich von Kentucky hierher gezogen bin.“

      Maddie seufzte und fühlte eine innere Verbindung zu ihm. „Manchmal ist es schwer, mit der Enttäuschung anderer zu leben.“

      „Ich glaube, ich war immer zu beschäftigt, um mir deswegen allzu viele Gedanken zu machen. Es machte mir zu schaffen, bis mir klar wurde, dass wir uns möglicherweise gegenseitig im Stich gelassen haben. Ich tat nicht, was sie wollten. Und sie waren nicht für mich da, als ich sie brauchte.“

      Maddie sah ihn überrascht an. „Das ist ziemlich beeindruckend.“

      Er lächelte schwach. „Für einen Spießer und gesellschaftlichen Außenseiter?“

      „Ja. Meine Mutter spricht momentan nicht mit mir. Sie findet, ich hätte David zur Adoption freigeben sollen.“ Sie atmete die kühle Luft ein und schaute hinauf zu den Sternen, die aussahen wie eine Million Diamanten auf einem blauschwarzen Laken.

      „Hat sie ihn denn schon gesehen?“, erkundigte sich Joshua.

      „Nur auf Fotos. Mein Bruder hat ihr welche gezeigt.“

      „Ihr Pech.“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Jeder verliert bei der jetzigen Situation.“

      „Schon, aber ihr entgeht mehr. Sie kann ihren Enkel nicht im Arm halten.“ Er kam näher. „Und außerdem entgehst du ihr.“

      „Von der Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.“

      „Sicher, du warst ja auch zu sehr damit beschäftigt, dich schlecht zu fühlen.“

      „Für einen humorlosen gesellschaftlichen Außenseiter weißt du eine ganze Menge.“

      „Sieh an, humorlos haben wir also noch der Liste hinzugefügt.“

      Sie schlug die Hand vor den Mund. „Oje. Wer hat das gesagt?“

      Er bemerkte, dass sie leicht erschauerte. „Dir ist kalt. Steigen wir wieder in den Wagen.“

      Zwar ging sie nur widerstrebend, aber da ihr tatsächlich kalt wurde, kletterte sie zurück auf den Beifahrersitz. „Wenn ich an einem solchen Ort wohnen würde, käme ich wahrscheinlich jede Nacht hierherauf, um die Sterne zu beobachten.“

      „Nicht, wenn es regnet.“

      „Aber es ist sicher schön hier, wenn es schneit“, sagte sie und spähte durch die Windschutzscheibe. „Es ist so ruhig und friedvoll.“

      „Ja, das ist es.“

      Seine tiefe Stimme ging ihr unter die Haut. Sie sah zu Joshua und lehnte sich seufzend zurück. „Danke, dass du mit mir hierherauf gefahren bist.“

      Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. „Keine Gesten der Dankbarkeit?“

      „Du meinst Küsse?“

      „O ja.“ Er beugte sich zu ihr herüber.

      Es war erstaunlich, wie sexy seine Stimme klingen konnte. Maddie lächelte, da sie sicher war, dass nichts passieren würde. „Joshua, du bist doch gar nicht der Typ Mann, der Frauen im Auto küsst.“

      „Ach nein?“ Er fuhr ihr durch die Haare.

      Ihre Überzeugung bröckelte. „Nein. Du bist praktisch und verlässlich und …“

      „Und ich begehre dich.“

      Maddie stockte der Atem. „Irgendjemand muss etwas in die Bowle gekippt haben“, hauchte sie. „Sag mal, wie viel hast du getrunken?“

      Joshua kam noch näher. „Meine Worte haben nichts mit dem Alkohol zu tun, Maddie. Ich meine es ernst. Außerdem irrst du dich, ich bin der Typ Mann, der dich in seinem Wagen küsst.“

      Sie wollte ihn schon darauf aufmerksam machen, dass sich ihre Aussage auf Frauen im Allgemeinen bezog, doch da lagen seine Lippen bereits auf ihren, und sie spürte seine Finger, die durch ihre Haare zu ihrem Nacken glitten.

      Warm und einladend drang seine Zunge in ihren Mund vor. Benommen erwiderte sie den Kuss. Es war so leicht, auf das erotische Spiel seiner Zunge einzugehen. Er massierte sanft ihren Nacken, während sein Kuss fordernder und wilder wurde. Plötzlich schien die Temperatur im Innern des Wagens um einige Grad angestiegen zu sein.

      Schließlich gab Joshua ihre Lippen frei, um Luft zu holen. Verlangen blitzte in seinen Augen auf. „Du bist wirklich etwas Besonderes, Lady.“ Er hob seine Finger an ihre Lippen. Wie vor Schmerz schloss er kurz die Augen und beobachtete dann, wie sie seinen Zeigefinger in den Mund nahm.

      Im Auto wird er nicht zu weit gehen, sagte Maddie sich und saugte an seinem Finger.

      Er atmete heftig und flach. Voller Begierde betrachtete er ihre Lippen, ihren Hals und ihre Brüste.

      Noch hatte er sie nicht berührt, doch ihre Brustspitzen wurden bereits hart. Sie hätte schwören können, dass die Luft um sie herum förmlich vor Elektrizität knisterte. Das ließ sämtliche Alarmglocken in ihrem Innern schrillen. Aber dann neigte Joshua erneut den Kopf, um sie zu küssen, und sie nahm nichts mehr wahr außer dem Pochen ihres Herzens. Er presste den Mund auf ihren und streifte ihre Lippen. Es war mehr ein sinnliches Necken als ein Kuss und weckte vielleicht gerade dadurch die Sehnsucht nach mehr.

      Joshua fuhr mit dem Finger ihren Hals hinunter und berührte den Ansatz ihrer Brüste. „Jeder Mann auf dieser Veranstaltung heute Abend hat sich gefragt, was sich wohl unter diesem kleinen Kleid verbirgt“, flüsterte er.

      Maddie schluckte. „Das Übliche, ein BH und …“

      Er biss sie sanft in die Lippe, und sie sog scharf die Luft ein. Noch immer fuhr er mit dem Finger über den Ansatz ihrer Brüste und entfachte so ihre Begierde. Nun glitt sein Finger in eines der Satinkörbchen ihres BHs und streifte die harte Knospe. Maddie stöhnte auf. Dieses Geräusch musste ihn ein weiteres Stück seiner Selbstbeherrschung gekostet haben, denn sein Kuss wurde noch stürmischer und fordernder. Innerhalb weniger Sekunden war der Rückenreißverschluss ihres Kleides geöffnet und das Oberteil heruntergezogen.

      Joshua rieb die festen, empfindlichen Brustspitzen zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger, und Maddies Blut pulsierte heiß durch ihre Adern. Sie krallte sich an seinen Schultern fest und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Glut, die er ihr entgegenbrachte. Alles, was er tat, jede kleine Geste, steigerte ihre lustvolle Spannung, und ihr wurde schwindelig vor Verlangen.

      Wieder löste er sich von ihr und holte tief Luft. Seine Augen funkelten vor Leidenschaft. „Ich möchte dich berühren. Überall.“ Er zog die Körbchen ihres BHs herunter und betrachtete ihre nackten Brüste. „Du bist wunderschön.“ Er umfasste ihre Brüste, während er gleichzeitig weiter die Knospen mit den Daumen rieb.

      Maddie drängte sich ihm sehnsüchtig entgegen, und er begann sie mit dem Mund zu liebkosen.

      Das Gefühl war überwältigend. Sie hatte eine Schwangerschaft hinter sich, und in gewisser Weise hatte ihr Körper in dieser Zeit nicht ihr gehört. Joshua erinnerte sie daran, dass sie eine Frau war, die das Bedürfnis hatte, zu begehren und begehrt zu werden, zu lieben und geliebt zu werden.

      Seine Züge entspannten sich im Mondlicht. Er saugte an einer ihrer Brustspitzen, und ihr Verlangen wuchs. Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, löste die Knöpfe und fuhr mit den Fingern über seine muskulöse Brust.

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus und hob den Kopf. „Das genügt mir nicht.“ Mit einer geschickten Bewegung stellte er den Sitz zurück und zog Maddie zu sich auf den Schoß. Dann ließ er die Hände ihre Schenkel hinaufgleiten, bis er ihren intimsten Punkt fand, und erkundete ihre Bereitschaft. Durch die Strumpfhose hindurch liebkoste er sie, bis sie unzufrieden aufstöhnte.

      „Was ist?“, fragte er.

      „O Joshua, ich will …“

      „Ich hasse Strumpfhosen“, flüsterte er. „Du hast noch viel zu viele Sachen an.“

      Maddie versuchte still zu sitzen und sich zu beruhigen. „Immerhin trage ich in diesem Moment weniger als du.“

      Besorgt schloss er die Arme um sie. „Ist dir etwa kalt?“

      „Eigentlich nicht“, brachte sie mühsam hervor und hatte das Gefühl, ihre Haut stünde in Flammen. „Joshua, wir befinden uns in einem Pick-up.“ Sie konnte es nicht glauben.

      „Ja. Das ist ein bisschen eng für das, was ich jetzt am liebsten mit dir tun würde.“ Er zog sie an seine Brust und schmiegte das Gesicht in ihre Haare. Diese Geste hätte sie beruhigen sollen, aber in ihrem Innern tobte immer noch ein wilder Aufruhr. Sie wollte mit ihm zusammen sein, in jeder Hinsicht, wollte ihn lieben, mit ihm verschmelzen.

      Sie biss sich auf die Lippe. „Ich dachte, wir hätten beschlossen, das nicht mehr zu tun.“

      „Das hast du gesagt, nicht ich.“

      Energisch setzte sie sich auf und zog ihren BH und das Kleid wieder hoch. „Würdest du bitte meinen Reißverschluss zumachen?“ Das war das Mindeste, was er tun konnte, da er ihn auch geöffnet hatte.

      Joshua runzelte die Stirn. „Ja, aber …“

      Maddie gab einen frustrierten Laut von sich. „Bitte!“

      „Schon gut, schon gut.“ Er zog ihren Reißverschluss hoch und beobachtete sie, als sie auf ihren Sitz zurückrutschte und die Tür öffnete. Sie sprang aus dem Wagen und fächelte sich Luft zu.

      Joshua schaute ihr amüsiert zu. Sie sah so aufgewühlt aus, wie er sich fühlte. Um Himmels willen, er konnte sich kaum noch beherrschen. Seine Erregung hatte nicht im Mindesten nachgelassen. Er hatte gewusst, dass er sie begehrte, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie seine Gefühle erwidern und dass ihr heiseres Stöhnen wie eine erotische Liebkosung auf ihn wirken würde.

      Er atmete tief durch. Sein Körper war geradezu schmerzlich angespannt. Doch die Art, wie Maddie ruhelos auf und ab ging, verriet ihm, dass er wohl kaum bekommen würde, wonach er sich sehnte. Joshua rieb sich die Nasenwurzel. Verdammt, er musste über all das nachdenken. Leider war er momentan nicht dazu imstande.

      Seufzend stieß er die Tür auf und sprang zu Maddie hinaus. Die kühle Nachtluft wirkte ernüchternd wie ein Schlag ins Gesicht. „Wer braucht danach noch eine kalte Dusche?“

      Maddie presste die Lippen zusammen und lächelte schwach. Doch sie mied seinen Blick. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

      „Hast du die Sprache verloren?“

      Maddie schaute hinauf zu den Sternen und räusperte sich. „Ich bin verlegen.“

      Er starrte sie an. „Warum?“

      „Weil ich die Kontrolle über mich verloren habe. Ich bin ja förmlich über dich hergefallen.“

      „Ich wünschte, es wäre so“, erwiderte er leise. „Ich denke, du bist nur ein bisschen durcheinander.“

      „Das kann man wohl sagen.“

      „Du bist mich nicht über mich hergefallen. Es war eher umgekehrt.“

      Ihre Miene war skeptisch. „Du wirkst ruhiger, als ich mich fühle.“

      „Das muss ich auch. Wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich will, läuft du garantiert weg.“

      „Ich habe noch niemals so die Beherrschung verloren. Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.“

      „Mir schon“, lautete seine prompte Erwiderung. Maddie lachte unsicher, und der Klang ihres Lachens ging ihm durch und durch. Er umfasste ihr Kinn und neigte den Kopf. „Maddie, wann immer du den Wunsch verspürst, die Kontrolle zu verlieren oder über mich herzufallen, tu es.“

7. KAPITEL

      „Er bekommt plötzlich die Flasche? Warum?“ Joshuas Blick fiel auf ihre Brüste, und sofort erinnerte Maddie sich daran, wie er sie letzte Woche berührt hatte.

      „Ich habe auf ein Milchpräparat umgestellt, seit ich wieder angefangen habe zu arbeiten. Und dir macht es überhaupt nichts aus, nicht wahr, mein kleiner Fratz?“, sagte sie zu David, der mit dem Nuckel im Mund grinste. „Er ist wundervoll. Er wird sich später vor den Mädchen nicht retten können.“

      „Bist du sicher, dass du nicht dafür sorgen wirst, dass sie ihm nicht zu nahekommen?“, meinte Joshua skeptisch.

      „Nicht wenn sie nett sind“, erwiderte sie.

      Patrick streichelte Major und kam an Joshuas Seite. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Für ein Baby ist er gar nicht schlecht. Jedenfalls schreit er nicht dauernd.“

      Maddie lachte. „Danke. Ich wünschte, das wäre auf sein Temperament zurückzuführen, aber ich vermute, das liegt eher an seiner gesunden Verdauung.“

      „Tatsächlich?“

      „Das bedeutet, er rülpst, nachdem sie ihn gefüttert hat“, erklärte Joshua.

      Patrick zuckte die Schultern, und Maddie rechnete damit, dass er wie so oft nach dem Dinner in seinem Zimmer verschwand. Doch er blieb.

      „Würdest du ihn gern einmal füttern?“, fragte sie ihn.

      Patricks Miene verriet Wachsamkeit. „Ja, also …“

      „Du musst es nicht. Ich wusste nicht, ob du schon jemals ein Baby gehalten und gefüttert hast.“

      Er zuckte erneut die Schultern, seine Standardgeste. „Na schön.“

      „Setz dich am besten neben mich.“ Maddie legte Patrick das Baby in den Arm. „Wahrscheinlich dauert es nicht lange. Er trinkt sein Fläschchen im Nu leer.“ Sie lächelte Patrick zu. „Du machst das, als hättest du jahrelange Erfahrung damit.“

      „Er hat manchmal Fohlen mit dem Fläschchen gefüttert“, erklärte Joshua.

      „Das muss es wohl sein.“ Sie bemerkte, dass Patrick sie nicht aus den Augen ließ, dann aber den Blick abwandte, als wollte er etwas sagen. Sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging. „Hast du seit der Tanzveranstaltung mit Amy gesprochen?“

      Er nickte. „Sie hat in der Schule mit mir geredet.“

      „Und redest du auch mit ihr?“

      „Ja“, meinte er und fügte hinzu: „Wenn mir etwas einfällt.“

      Maddie runzelte die Stirn. „Macht sie dich etwa nervös?“

      „Ein bisschen“, gestand er und warf seinem Vater einen raschen Blick zu. Dann rutschte er unruhig hin und her und räusperte sich. „Als du in meinem Alter warst, Maddie, wie haben die Jungs dich dazu gebracht, mit ihnen auszugehen?“

      Maddie erkannte, wie viel Überwindung ihn diese Frage gekostet hatte, und war gerührt. Der Gedanke, dass David eines Tages mit der gleichen Frage zu ihr kommen würde, schnürte ihr die Kehle zu. „Na ja, sie haben mich angerufen. Sie sprachen in der Klasse mit mir und aßen mit mir zu Mittag. Sie stellten mir Fragen.“

      „Was für Fragen?“

      „Oh, welche Art von Musik ich gern höre, welche Filme mir gefallen, welche Fernsehsendungen ich am liebsten mag. Solche Sachen eben.“

      „Ich glaube, er ist satt“, sagte Patrick, da die Flasche leer und David fast eingeschlafen war.

      „Du hast recht.“ Sie hob David auf ihre Schulter und rieb sanft seinen Rücken.

      „Hat es funktioniert?“

      Verwirrt wandte sie sich wieder an Patrick. „Hat was funktioniert?“

      „Das Fragenstellen und Anrufen. Hat dich das dazu gebracht, dich mit den Jungs zu treffen?“

      „Manchmal“, erwiderte sie. „Es hing auch davon ab, ob ich den Jungen attraktiv fand oder nicht.“

      „Aha.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich nicht zur Kategorie der Attraktiven zählte. „Halfen Blumen?“

      „Blumen helfen immer, und es müssen nicht einmal Rosen sein.“ Allerdings verschwieg sie ihm die Tatsache, dass sie noch nie Blumen von einem Mann bekommen hatte. „Kleine Geschenke helfen auch.“

      „Kleine?“ Patrick klang besorgt.

      „Sehr kleine“, versicherte sie ihm. „Eine CD von ihrer Lieblingsband, ein Kettchen mit einem witzigen Anhänger.“ Maddie zählte die Geschenke auf, die sie gern bekommen hätte, aber nie erhalten hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Clyde ständig pleite gewesen war, und musste lächeln. „Was jedoch noch besser funktioniert, ist, wenn du ein guter Zuhörer bist. Dann findest du auch ganz schnell heraus, was sie gern mag.“

      „Die meisten Frauen sind leider nicht so leicht zu ergründen“, bemerkte Joshua zynisch.

      „Das Zuhören fällt den meisten Männern schwer“, konterte sie umgehend.

      „Sag ihr, dass sie hübsch ist“, riet Joshua seinem Sohn. „Sag ihr, dass du ihr Haar magst, ihr Lächeln und ihren Duft.“

      „Das hat bei dir funktioniert?“, fragte Patrick.

      „Wie Zauberei.“

      „Aber wenn es nur so dahergesagt ist, findet sie es irgendwann heraus und lässt dich fallen“, warnte Maddie, ohne genau zu wissen, an wen der beiden Blackwells diese Warnung ging. „Es muss schon die Wahrheit sein.“ Sie machte eine Pause. „Sag ihr, welche Gefühle sie in dir weckt.“

      „Ich soll ihr sagen, dass mir ganz schlecht wird?“

      Joshua lachte und sah zu Maddie.

      „Deine positiven Gefühle natürlich“, sagte sie und warf Joshua einen strengen Blick zu. „Aber erst nachdem du mit ihr ausgegangen bist. Wenn du sie besser kennenlernst, änderst du vielleicht deine Meinung. Dazu geht man schließlich miteinander aus.“

      Patrick nickte. „Gut, aber wo gehe ich mit ihr hin?“

      „Beim ersten Rendezvous geht man Eis essen“, mischte sich Joshua wieder ein. „Das geht schnell und ist billig. Außerdem wird dir davon nicht schlecht.“

      Maddie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein wenig aufzuziehen. „Ich bin erstaunt, dass du dich noch daran erinnern kannst.“

      Er bedachte sie mit einem herausfordernden und leidenschaftlichen Blick. „Es ist wie mit dem Radfahren, man vergisst es nie.“

      Maddies Herz schlug eine Spur schneller. Joshua erinnerte sie an einen Bären, der aus dem Winterschlaf erwacht ist. Sie hatte irrtümlich geglaubt, er sei langweilig. Doch jetzt war sein Hunger auf sie geweckt. Sie war nicht sicher, was mit ihr geschehen würde, wenn er diesem Hunger nachgab.

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Patrick. „Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen spießig, aber du wirst dich wundern, wie viel Rücksicht und gute Manieren bewirken.“

      Patrick schien über all diese Informationen nachzudenken. „Hast du vielen Jungs fallen lassen?“

      „Genügend“, erwiderte Maddie voller Selbstironie. „Ich fürchte, ich habe damals eine Menge Idioten angezogen.“ Sie lachte in Erinnerung an diese Zeit. „Es gab einige, bei denen ich zu lange gewartet habe, bis ich mit ihnen Schluss machte.“

      „Gut“, sagte Patrick und stand auf. „Danke.“ Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal mit nachdenklicher Miene um. „Was war das Beste, was du je von einem Jungen bekommen hast?“

      „Außer David?“, meinte sie und schmiegte die Wange an Davids Köpfchen. Sie hörte, wie Joshua scharf einatmete und ahnte, was er dachte. „Aber was David betrifft, darfst du nicht vergessen, dass ich siebenundzwanzig und schon lange aus der Schule bin. Zudem hätte ich gern jemanden, der sich mit mir die Verantwortung teilt, ein Kind großzuziehen.“

      „Ja, ich weiß alles über Kondome.“

      „Nun ja, sie können platzen“, murmelte sie. „Doppelte Verhütung ist besser, aber das weißt du sicher längst. Und sicher weißt du auch, dass es beim Sex nicht nur um die körperliche Vereinigung geht, also musst du alle Risiken vermeiden.“ Sie lächelte Patrick zu. „Das beste Geschenk, was ich von einem Jungen bekommen habe, war ein Song, den er für mich geschrieben hatte.“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Ich hatte schon immer eine Schwäche Männer mit Gitarre.“

      Einige Minuten später begleitete Joshua sie hinaus zu ihrem Wagen. Am frühen Abend hatte es geregnet, doch nun war die Luft klar und kühl. Sobald Maddie David in seinem Sitz verstaut und die Tür zugeschlagen hatte, presste sich Joshua an sie, sodass sie zwischen ihm und dem Wagen gefangen war.

      Maddie versuchte, ihren beschleunigten Puls zu ignorieren. „Es könnte ziemlich schwierig für mich werden, einzusteigen und nach Hause zu fahren.“

      „Hast du es eilig?“ Er neigte den Kopf und liebkoste ihr Ohrläppchen mit der Zunge.

      Maddie erschauerte. „Eigentlich nicht. Aber ich möchte deine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.“

      Er strich mit den Lippen über ihren Hals. „Das wirst du auf keinen Fall.“

      Sie gab sich Mühe, ein leises Stöhnen zu unterdrücken, doch vergeblich.

      „Ich mag diese kleinen sinnlichen Laute, die du von dir gibst. Ich frage mich, wie du wohl im Bett klingst.“

      Ein heißer Schauer durchströmte sie. „Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich lieber meinen Mund halten soll.“

      „Lieber nicht“, erwiderte er. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie hübsch du bist?“

      Maddie schmolz dahin, obwohl sie wusste, dass es nicht die Wahrheit war.

      Er fuhr ihr mit den Fingern durch die seidigen Strähnen. „Und ich mag dein Haar. Es hat eine wunderbare Farbe und ist weich wie Seide.“

      Maddie schloss die Augen. Seine Hände fühlten sich so gut an, seine Worte taten so gut. „O Joshua.“

      Er schmiegte sein Gesicht an sie. „Ich mag deinen Duft.“

      „Das ist Babypuder.“

      „Bei dir riecht es sexy.“

      Sie öffnete die Augen und lachte leicht. „Du bist verrückt.“

      „Schon möglich.“ Er fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. „Und ich mag dein Lächeln.“

      Maddie war nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. „Sehr gut, Joshua. Sehr gut.“ Sie stieß ihn von sich und zu ihrem Wagen.

      „Was ist denn?“, rief er und folgte ihr. „Was ist los?“

      „Nette Worte“, sagte sie spöttisch. „Fast hätten sie wie Zauberei gewirkt.“

      „Verdammt, Maddie, du weißt, dass ich es ernst meine.“

      „Ach ja?“ Sie glitt auf den Fahrersitz. „Und mir wird gleich schlecht!“

      Joshua schaute wieder aus dem Fenster und runzelte die Stirn.

      „Siehst du sie noch immer nicht?“

      „Nein.“ Dies war der erste Mittwoch seit Wochen, an dem Maddie nicht mit Essen aufgetaucht war. Obwohl Joshua ihr Essen genoss, machte er sich weniger Sorgen darum, sondern vielmehr um Maddie.

      „Meinst du, wir sollten sie anrufen?“, fragte Patrick, der sich offenbar auch an ihre Besuche gewöhnt hatte.

      „Wir warten noch ein paar Minuten“, meinte Joshua, doch sein Instinkt riet ihm, hinauszugehen und nach ihr zu suchen. Was, wenn sie sich wieder zu seinem verrückten Nachbarn verirrt hatte und der Kerl diesmal beschlossen hatte, sein Gewehr zu benutzen?

      Aber dann hörte er ein lautes Röhren auf der Landstraße und atmete erleichtert auf. Das war Maddies Auspuff. Major kratzte an der Tür.

      Patrick sah zu Joshua und nickte. Sie gingen beide zur Tür, bereit, die Verandastufen herunterzueilen und ihr zu helfen.

      Die Fahrertür von Maddies Wagen wurde geöffnet, und ein Mann mit einer Pizzaschachtel stieg aus. Er lief zur Veranda. Er hatte lange Haare, trug einen winzigen goldenen Ohrring und war mit Jeans und einem Biker-Shirt bekleidet. „Hallo, ich bin Ben, Maddies Bruder. Sie kann heute Abend nicht kommen. Das Baby ist krank, daher bat sie mich, euch eine Pizza zu bringen. Sie sind Joshua, richtig?“

      Joshua nickte und entdeckte keinerlei Ähnlichkeit zwischen Maddie und dem Mann, bis er dessen Augen sah. Sie waren von demselben Braun, und in ihnen war die gleiche Lebendigkeit. „Kommen Sie aus dem Regen und leisten Sie uns Gesellschaft.“

      Ben zögerte einen Moment. Dann schaute er zu Maddies Wagen und verzog das Gesicht. „Danke, das werde ich. Ich habe zwei Pizzas mitgebracht. Maddie meinte, ich sollte sie auswählen, also habe ich mich für eine Super Supreme und eine Pepperoni-Pizza entschieden.“

      „Das war eine gute Wahl“, sagte Joshua, während sie die Küche betraten. „Patrick wird wahrscheinlich die Pappschachtel mitessen.“

      „Dad“, meinte Patrick tadelnd und beobachtete Ben verstohlen.

      Joshua nahm ein paar Dosen Limonade aus dem Kühlschrank. „Heute Abend essen wir vom Junggesellengeschirr, Patrick.“

      Patrick holte Pappteller und Servietten. Ben grinste zustimmend. „Soll das heißen, es gibt noch anderes Geschirr?“

      „Was hat David?“

      „Eine Ohrentzündung“, berichtete Ben. „Sie war schon mit ihm beim Arzt und hat Medizin bekommen, aber er wird wohl trotzdem wieder die ganze Nacht schreien. Armes Kind.“

      Joshua presste die Lippen zusammen. „Er wird wieder schreien?“

      „Ja. Letzte Nacht ist Maddie auch schon wach geblieben. Ich würde sie ja heute Nacht ablösen, aber ich arbeite Spätschicht in Tony’s Bar.“ Ben aß einen Bissen Pizza und spülte ihn mit einem Schluck Limonade herunter. „Maddie sieht schon völlig erledigt aus.“

      Joshua kam eine Idee, die er langsam heranreifen ließ, während er das Gespräch auf ein anderes Thema lenkte. „Ich weiß kaum etwas über Sie, außer dass Sie der Pate sind und nach der Geburt die Information bekamen, Maddie hätte Fünflinge zur Welt gebracht.“

      Ben lachte. „Das ist typisch Maddie. Hält uns immer auf Trab.“ Er musterte Joshua abschätzend. „Von Ihnen habe ich schon einiges gehört.“

      Erstaunt hielt Joshua beim Essen inne. Er schluckte. „Tatsächlich?“

      „Ja, sie hat mir alles über Sie und Ihren Sohn erzählt. Sie sagt, Patrick sei ein kluger und großartiger Junge.“

      Patrick saß sofort aufrechter. „Das hat sie gesagt?“ Seine Stimme überschlug sich leicht, daher räusperte er sich und wiederholte mit tieferer Stimme: „Das hat sie gesagt?“

      „Ja, und sie will Ihnen unbedingt weiter Essen bringen.“

      Schuldgefühle überkamen Joshua. „Ich habe schon versucht, es ihr auszureden, denn es ist wirklich nicht nötig.“

      „Zwecklos“, erwiderte Ben. „Sie hat es sich in den Kopf gesetzt. Sie sagt, Sie waren da, als sie jemanden brauchte, und das wird sie nicht vergessen.“ Ben schnippte einen Pilz von seinem Stück Pizza. „Für Maddie ist das eine ganz neue Erfahrung, besonders bei einem Mann. Mein Vater reiste früher viel, als wir noch Kinder waren, sodass er selten zu Hause war. Und Clyde war sowieso nie zu Hause“, fügte er angewidert hinzu. „Der Kerl war noch flatterhafter als Maddie. Er hatte Talent, aber er verdiente sie nicht.“ Er taxierte Joshua erneut. „In Maddie steckt mehr, als man auf den ersten Blick denkt“, erklärte er in ruhigem, bestimmtem Ton.

      Joshua hatte die unterschwellige Warnung verstanden. Der Bruder passte auf seine Schwester auf. So wie Joshua für sie empfand, war es vielleicht auch besser, wenn sie jemand beschützte.

      Spät in der Nacht war Joshua unruhig und konnte nicht einschlafen. Er ging in die Küche, trank ein Glas Milch und aß eine Packung Kekse. Die Kekse waren trocken und geschmacklos. Er verzog das Gesicht und überlegte, dass das wohl einer der Gründe war, weshalb er nie dick geworden war. Seine Kochkünste waren sicher nichts, womit er prahlen könnte, und er hatte nie die Fähigkeit besessen, die wirklich guten Sachen im Supermarkt zu finden. Wenn er Maddies Mahlzeiten weiterhin regelmäßig aß, würde er bald mehr Gewicht auf die Waage bringen.

      Joshua runzelte die Stirn. Er hatte sich daran gewöhnt, sie einmal pro Woche zu sehen. Er freute sich darauf, und manchmal wartete er regelrecht ungeduldig darauf. Der Hunger, den er verspürte, hatte jedoch weniger mit Essen zu tun, sondern ausschließlich mit Maddie.

      Gern hätte er sich vorgemacht, es drehe sich nur um Sex. Aber Maddie hatte etwas an sich, das ihm unter die Haut ging und sein Herz berührte. Er fragte sich, ob sie heute Nacht mit David auf dem Arm auf und ab lief. Zu genau erinnerte er sich daran, wie es war, allein für ein kleines Kind verantwortlich zu sein. Die Vorstellung, dass sie eine weitere Nacht gegen ihre Erschöpfung ankämpfte, nagte an ihm.

      Er rollte die Schultern und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen. Doch das war unmöglich. Erneut kam ihm die Idee, die er schon früher am Abend, während des Abendessens, gehabt hatte. „Das ist verrückt“, sagte er sich und warf einen Blick auf die Küchenuhr, die halb zwölf anzeigte. „Wirklich verrückt.“

      Er ging zurück in sein Zimmer und zog sich Jeans, Hemd, Socken und Schuhe an, während er sich ständig sagte, was für eine verrückte Idee das war. Dann weckte er Patrick kurz auf, um ihm mitzuteilen, wo er sein würde, und ging hinaus zu seinem Pick-up.

      Da kein Verkehr herrschte, schaffte er die Strecke in fünfunddreißig Minuten. Ich werde nur schnell nach ihr sehen, nahm er sich vor. Und wenn ihr Reihenhaus dunkel war, würde er umkehren und zurückfahren, ohne bei ihr anzuklopfen.

      Aber in ihrem Haus brannte Licht. Er klopfte leise und wartete. Dann klopfte er noch einmal. Das ist absurd, dachte er, und wollte schon wieder kehrtmachen, als die Tür geöffnet wurde.

      Maddie starrte Joshua verblüfft an. Sie trug David auf dem Arm, der wie wild an seinem Schnuller nuckelte. Joshua sah ihr sofort die Müdigkeit und den Stress der letzten vierundzwanzig Stunden an. Sie hatte Ringe unter den Augen, ihre Haare waren zerzaust, und sie trug ein zerknittertes Flanellnachthemd. Der Anblick, wie sie unsicher ihre feuchten Wangen rieb und den Kopf senkte, ging ihm durch und durch.

      „Ich hörte, du hattest eine anstrengende Nacht hinter dir.“

      Sie nickte und schniefte. „Bist du sicher, dass du bei unserem Schluchzfest mitmachen willst?“

      Er grinste. „Ich habe gerade ohnehin nichts Besseres zu tun.“

      Maddie stöhnte. „Und was ist mit Schlafen?“

      Das habe ich schon vergeblich versucht, dachte er. „Lässt du mich nicht herein?“

      „Oh, entschuldige“, sagte sie, als sei ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen, und trat zur Seite. „Ich habe dich nicht erwartet.“

      „Oder sonst wen nach Mitternacht“, fügte er hinzu und folgte ihr ins Wohnzimmer.

      „Mitternacht?“ Im Vorbeigehen warf sie blinzelnd einen Blick auf die Porzellanuhr auf dem Kaminsims. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Möchtest du Kaffee oder Milch oder …“

      „Ich möchte vor allem, dass du dich setzt“, unterbrach er sie und fürchtete, sie könnte vor Erschöpfung ohnmächtig werden. Er verspürte den drängenden Wunsch, sie auf den Arm zu nehmen und ins Bett zu tragen. Aber wahrscheinlich würde sie nur protestieren.

      Maddie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Der kleine Fratz hier hat eine schlimme Ohrentzündung, und mit ihm herumzugehen ist die einzige Möglichkeit, ihm Linderung zu verschaffen. Ich kann es nicht länger ertragen, ihn schreien zu hören.“

      „Wie ist es mit Medikamenten?“

      Sie lief weiter auf und ab. „Habe ich. Der Arzt meint, sie müssten nach vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden anschlagen.“

      „Du hast mich noch gar nicht gefragt, warum ich hier bin“, meinte Joshua.

      „Das stimmt.“ Maddie lachte schwach. „Ich werde wohl allmählich ein bisschen benommen.“

      „Ben sagte, du hättest gestern auch eine schlaflose Nacht gehabt.“

      Sie nickte und konzentrierte sich auf das Muster in ihrem Teppich.

      „Ich weiß noch genau, wie hart es für mich manchmal mit Patrick war.“

      Sie nickte erneut.

      „Daher dachte ich mir, ich löse dich mal ein bisschen ab.“ Ihr Schweigen wurde ihm unbehaglich. „Maddie, hast du gehört, was ich gesagt habe?“

      Sie sah blinzelnd zu ihm auf. „Himmel, ich wünschte, das Zimmer würde aufhören, sich zu drehen.“

      Er streckte die Arme aus, da Maddie bereits schwankte. „Gib mir den Kleinen.“

      Sie runzelte die Stirn, als versuche sie, seine Worte zu verstehen. „Wie?“

      „Ich sagte, bitte gib mir David und dann leg dich ins Bett.“

      Sie schloss die Augen. „Nein. Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Mach dir keine Sorgen. Bald hat David sich beruhigt, und dann werde ich …“

      „Du wirst dich nicht mehr auf den Beinen halten können, wenn du nicht gleich etwas Schlaf bekommst“, erklärte Joshua bestimmt und bewegte die Finger. „Und nun gib ihn mir.“

      Ihre Blicke trafen sich, und er erkannte, dass er den dichten Nebel ihrer Müdigkeit durchdrungen hatte. Anscheinend nahm sie ihn erst jetzt zum ersten Mal richtig war. Ihre Miene spiegelte ein Reihe verschiedener Gefühle wider. Offenbar gab sie ihre abwehrende Haltung ein wenig auf, und an ihre Stelle trat Vertrauen und Erleichterung. Es war seltsam, aber durch ihr Vertrauen fühlte er sich stärker und größer.

      Noch eigenartiger war jedoch die Tatsache, dass er wusste, dass sie ihn abgesehen von ihrer Erschöpfung und all den anderen Gefühlen wollte. Es war nicht nur körperliche Begierde, obwohl es diese Art von Verlangen natürlich beinhaltete. Sie wollte ihn, weil er der Mann war, der er war. Das las er deutlich in ihren Augen, und es berührte ihn im tiefsten Innern.

      „Nur für eine Stunde“, sagte sie und reichte ihm David. Sie tätschelte das Baby und vergewisserte sich, dass er den Schnuller richtig im Mund hatte. „Alles andere wäre nicht fair. Du bist ein erstaunlicher Mann“, fügte sie dankbar hinzu, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Ich brauche wirklich nur eine Stunde“, wiederholte sie. „Versprich mir, mich zu wecken. Einverstanden?“

      „Natürlich.“

      Maddie erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fielen. Einen Moment lang lag sie still und spürte, dass etwas nicht stimmte. Rasch sah sie zur Wiege und stellte fest, dass sie leer war. Dann dämmerte es ihr. Sie erinnerte sich wieder an Joshua und verzog das Gesicht. Er war die ganze Nacht aufgeblieben und musste völlig erschöpft sein.

      Sie warf die Decke zurück, stolperte die Treppe hinunter und blieb in der Tür zum Wohnzimmer wie angewurzelt stehen. Der Anblick gab ihr einen Stich. Einen Mann zu sehen, der David so liebevoll und behutsam hielt, war ihr Traum. Sie wollte, dass David alles bekam, was er brauchte, aber so viel Mühe sie sich auch gab, einen Vater konnte sie ihm nicht ersetzen. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihn allein aufziehen musste, und obwohl sie wusste, dass Joshua mit einem Baby nichts im Sinn hatte, war es verlockend, sich ihn in der Vaterrolle vorzustellen.

      Was, wenn Joshua sich in sie und ihr Baby verliebte und mit ihnen beiden zusammen sein wollte? Was, wenn …

      Maddie seufzte. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Dabei konnte sie sich diesen Anflug von Schwäche nicht einmal übel nehmen. Denn wann hatte ihr zuliebe je ein Mann Unannehmlichkeiten auf sich genommen? Nie, soweit sie sich erinnern konnte. Es musste schön sein, einen Mann wie Joshua zu haben … Doch das waren Träume, und Träume wurden selten Wirklichkeit. Allerdings fiel es ihr immer schwerer, diese weise Erkenntnis zu beherzigen.

      Sie betrat den Raum und legte vorsichtig die Hand auf Davids Stirn. Das Fieber war verschwunden. Ihre Anspannung ließ noch ein wenig mehr nach, und sie betrachtete erneut Joshua. Auf seinen Wangen sprossen dunkle Bartstoppeln, seine dunklen Haare waren zerzaust, und seine Wimpern warfen winzige Schatten auf seine Wangen. Sein Hemd war zerknautscht und wahrscheinlich feucht von Babysabber.

      Maddie hatte noch nie in ihrem Leben einen schöneren Mann gesehen. Wann hat er sich so verändert? fragte sie sich. Oder hatte sie sich geändert? Plötzlich schlug er die Augen auf, und Maddie hielt den Atem an. Ein seltsames Gefühl aus ihrer Kindheit breitete sich in ihr aus: Sie fühlte sich ertappt.

8. KAPITEL

      Maddie atmete aus und folgte ihren alten Instinkten: Wenn man ertappt wurde, war Reden die beste Taktik. Je mehr, desto besser.

      „Du hast mich nicht geweckt“, schalt sie Joshua. Sie war noch immer ein wenig aus der Fassung, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn beobachtete. „Es war ja nett von dir, mir eine Pause zu gönnen. Aber die Vorstellung, dass du die ganze Nacht in dem Sessel verbracht hast, ist mir äußerst unangenehm. Komm, ich werde David wickeln und füttern.“ Sie nahm ihm das Baby aus dem Arm und ging in die Küche. „Wenn du mir eine Minute Zeit lässt, koche ich dir Kaffee.“

      „Maddie?“, rief er ihr nach, als sie schon fast um die Ecke war.

      Sie blieb stehen. „Ja?“

      „Vergiss den Kaffee. Ich mache mich gleich auf den Weg.“

      Seine Worte lösten bei ihr erneut rege Geschäftigkeit aus. „Nein, nein.“ David nuckelte an ihrer Schulter. Sie nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle, um sie aufzuwärmen. Nachdem sie David in seinen Hochstuhl gesetzt hatte, holte sie seine Antibiotika-Tropfen und nahm einen Teelöffel. „Lass mich dir wenigstens Kaffee kochen. Wenn du noch einen Augenblick Zeit hast, mache ich dir auch Frühstück und …“

      „Hey.“ Joshua trat hinter sie. „Warum bist du so aufgedreht?“

      Maddie hielt inne. Ihr Herz raste, ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie hatte das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben. „Noch nie war jemand für mich da, wenn ich Hilfe brauchte. Außer Emily und Jenna Jean natürlich, und manchmal Ben.“

      Sie verabreichte David seine Medizin und beobachtete, wie er die Nase kraus zog. „Du bist ein guter Junge“, murmelte sie, schüttelte sein Fläschchen und testete die Temperatur, bevor sie es ihm gab. Endlich schaute sie wieder zu Joshua auf. „Ich bin verlegen. Was du letzte Nacht getan hast, bedeutet mir so viel.“

      Joshua zuckte die Schultern. „Das war doch nichts Besonderes.“

      „Doch, das war es“, widersprach sie heftig. „Für mich war es das schon, und ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

      Er warf einen anzüglichen Blick auf ihr Nachthemd. Maddie schaute an sich herunter und war sicher, dass sie ihn falsch verstanden hatte.

      „Du bist also dankbar?“, meinte er.

      „Ja.“

      „Wie dankbar?“ Seine tiefe Stimme zerrte an ihren Nerven. Er kam näher.

      Maddie schluckte und lachte nervös auf. „Ich trage gerade ein fünf Jahre altes Nachthemd und füttere ein Baby. Ich habe zwar noch nicht in den Spiegel gesehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass meine Haare in alle möglichen Richtungen abstehen. Du kannst mich jetzt unmöglich begehren.“ Trotzdem war das Verlangen in seinem Blick unmissverständlich.„Es sei denn, du bist blind.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe alles absolut scharf.“

      Na fabelhaft. Warum überraschte sie das nicht? „Oder du bist verrückt.“

      Er lachte kurz auf und küsste sie dann auf den Hals. „Das wäre natürlich möglich.“

      Ein sinnlicher Schauer durchströmte ihren Körper. „Du kannst mich nicht begehren. Das ist unmöglich.“

      Er legte ihr eine Hand um die Hüfte. „Doch, das kann ich“, flüsterte er, hob ihr Nachthemd bis zu ihren Schenkeln hoch und strich über ihre nackte Haut. „Und ich tue es.“

      Maddie erschauerte und hatte Mühe, nicht laut aufzustöhnen, als seine Finger höher glitten. Ihre Brustspitzen begannen sich aufzurichten. „Joshua“, flüsterte sie.

      „Die Frage ist, willst du mich auch?“

      „Oh, Hilfe.“

      David wimmerte, und Maddie schlug die Augen auf. Sie sah Joshua vorwurfsvoll an. „Du willst mich wohl unbedingt um den Verstand bringen.“

      „Meinst du?“ Seine Augen waren rauchgrau und seine Stimme tief und erotisch.

      Maddie hob das Kinn und ahnte, dass Probleme auf sie zu kamen. „Ja, und du solltest besser damit aufhören.“

      „Wirklich?“

      „Ja“, erwiderte sie streitlustig.

      „Na schön. Ich bringe dich um den Verstand und du mich. Und da ich die ganze Nacht bei David gesessen habe, würde ich behaupten, du schuldest mir etwas.“

      Maddie bekam einen trockenen Mund. Sie redete sich ein, dass es vom Schock käme, nicht etwa durch Erregung. Das konnte ohnehin nicht sein Ernst sein. Er konnte doch nicht wirklich erwarten, dass sie ihre Dankbarkeit durch Sex zeigte. Andererseits sagte ihr eine freche Stimme in ihrem Innern, dass es das herrlichste Dankeschön ihres Lebens sein würde.

      „Eiscreme“, meinte Joshua.

      „Eiscreme?“, wiederholte sie völlig verwirrt.

      „Freitagabend.“ Er bedachte sie mit einem spöttisch-unschuldigem Blick. „Beim Eisessen kann man nichts falsch machen.“

      Erst jetzt erkannte Maddie, dass sie sich getäuscht hatte. Joshua war nicht der Spießer, für den sie ihn gehalten hatte. Er war der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz.

      Sie kamen erst spät an diesem Freitagabend zu ihrem Eis, weil Joshua sich noch um einige Pferdegeschäfte zu kümmern hatte. Als Maddie und er endlich bei der Eisdiele ankamen, war sie proppenvoll, daher kauften sie Eisbecher und nahmen sie mit zu Maddie nach Hause.

      Joshua war in einer eigenartigen Stimmung. So wie an diesem Abend hatte er sich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Er kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, sie gleich auf dem Küchentisch zu nehmen.

      „Wer, sagtest du, passt auf David auf?“, erkundigte er sich, während sie Schokoladen-, Erdbeer- und Buttertoffeesirup aus dem Regal nahm.

      „Meine Freundin Jenna Jean. Sie hat sich darüber aufgeregt, dass ich sie in einer der Nächte, in denen David krank war, nicht angerufen habe. Dabei ist mir der Gedanke nicht einmal gekommen. Sie ist stellvertretende Bezirksstaatsanwältin“, erklärte sie Joshua, „und sie kann einen bei einem Streit in der Luft zerreißen. Also versprach ich ihr, dass sie bei einer anderen Gelegenheit auf David aufpassen kann.“ Sie nahm eine Packung Sprühsahne aus dem Kühlschrank und grinste. „Ich habe mich für heute Abend entschieden.“

      Joshua sah von der Schlagsahne zu Maddie und wieder zurück zur Schlagsahne. Ein paar frivole Ideen schossen ihm durch den Kopf. Er räusperte sich. „Möchtest du vielleicht auch ein bisschen Eis zu all deinen Zutaten?“

      Ihr Grinsen wurde noch ein wenig breiter. „Ja, aber nur ein bisschen. Darf es bei dir nicht zu durcheinander sein?“

      In ihrer Gegenwart war alles in ihm durcheinander. „Ich nehme von Zeit zu Zeit ein bisschen Schokoladensirup.“

      Sie stellte Schokoladenkekse, Streusel und Bananen auf den Tisch. „Das klingt für mich, als müsstest du unbedingt dein Geschmacksspektrum erweitern.“

      „Ich gebe mir Mühe“, erwiderte Joshua und beobachtete, wie flink sie in der Küche hantierte.

      Sie spielte ein paar Sekunden mit den Löffeln und legte sie neben die Eisbecher. Dann hielt sie die Hand über die Zutaten. „Also, was hättest du gern?“

      „Die Wahl ist nicht leicht“, meinte er.

      „Vielleicht kann ich dir ja helfen“, schlug sie vor und öffnete die kleinen Eisbecher. „Du hast dich für das Limonensorbet entschieden. Das schränkt die Möglichkeiten ein. Selbst ich mische Limone und Schokolade nicht. Aber wie wäre es mit Erdbeersirup? Und Bananen?“ Sie portionierte das Eis, goss Sirup darüber und schnitt eine halbe Banane klein. „Schlagsahne?“

      Joshua hatte Schwierigkeiten, keine erotischen Fantasien zu entwickeln. „Ist sie noch gut?“

      Maddie schaute auf die Packung. „Das Verfallsdatum ist noch nicht abgelaufen.“ Sie sprühte sich einen Klecks auf den Finger und leckte ihn ab. „Ich finde, sie schmeckt gut. Möchtest du sie auch probieren?“

      „Ja.“

      Sie sprühte sich noch einen Klecks auf den Finger und hielt ihn so, dass Joshua die Sahne mit seinem Finger nehmen konnte. Doch stattdessen umfasste er ihr Handgelenk, hob ihren Finger an seinen Mund und leckte die Sahne ab.

      Abrupt zog sie ihre Hand zurück und schaute ihn streng an. „Das war ein raffinierter Trick.“

      „Wenn du ein wenig Mitgefühl zeigen würdest, müsste ich nicht zu solchen Maßnahmen greifen“, erwiderte er.

      Sie starrte ihn einen Moment an und errötete langsam. „Mitgefühl?“

      „Allerdings.“ Er zog die Schale zu sich und probierte einen Löffelvoll. „Du küsst mich, und wenn ich gerade anfange, die Kontrolle zu verlieren, hörst du auf.“ Er aß einen weiteren Löffel und hoffte, das Eis würde ihm die nötige Abkühlung verschaffen. „Du kommst mir nah, und dann ziehst du dich wieder zurück. Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so an der Nase herumführst, Maddie.“

      „Ich führe dich an der Nase herum?“ Empört schüttelte sie die Sprühsahne.

      Joshua lachte. „Pass auf, worauf du damit zielst. Ich habe doch nur Spaß gemacht.“ Dann fügte er hinzu: „Na ja, fast.“

      „Fast!“ Sie drückte auf den Knopf und besprühte Joshua mit Schlagsahne, traf jedoch nicht nur seine Hände, sondern auch sein Gesicht und sein Hemd. Ein Klecks fiel auf seine Jeans.

      Joshua sah sie ungläubig an. Maddie schien beinahe ebenso erstaunt zu sein wie er.

      „Auweia.“ Sie lächelte schwach und stellte die Sahne auf den Tisch. „Deine Hemd und deine Hose wollte ich nicht treffen.“

      „Hast du eine Serviette?“

      „Natürlich, sofort.“ Rasch eilte sie zum Küchentresen und kam mit einer Serviette zurück. Sie wischte mehrmals über sein Hemd und schaute dann auf seinen Oberschenkel.

      Ihr Blick, der seinen Körper hinaufwanderte, war fast wie eine sinnliche Liebkosung auf seiner nackten Haut. Als ihre Blicke sich schließlich trafen, entdeckte er in ihren Augen Verwirrung und Erregung.

      Sie trug ein ärmelloses pfirsichfarbenes Kleid, das ihr fantastisch stand. Es war ein warmer Abend, und ihre Beine waren nackt, bis auf eine Goldkette mit kleinen Herzen um einen Knöchel und die Sandalen an ihren hübschen Füßen. Der schwingende Saum ihres Kleides, das funkelnde Goldkettchen und ihr herausforderndes Lächeln fachten Joshuas Begierde an. Schließlich gab er einem der Wünsche, die ihn schon den ganzen Abend geplagt hatten, nach. Er legte die Hand auf ihr Knie und streichelte ihr Bein.

      Maddie erstarrte. Ihr Herz raste, und sie holte vorsichtig Luft. Irgendetwas war heute Abend anders an Joshua. Er kam ihr nur mühsam beherrscht vor, als brauche er nur einen kleinen Anstoß, um die Beherrschung zu verlieren. Diese Vorstellung beunruhigte und erregte sie gleichermaßen, und sie war nicht sicher, wie sie darauf reagieren wollte. Allerdings wusste sie mit Sicherheit, dass ihr die hungrigen Blicke gefielen, mit denen er sie bedachte. Sie mochte die sinnlichen Gefühle, die seine Stimme in ihr auslöste, und seine Hand auf ihrem Bein zu spüren war einfach himmlisch.

      Sie räusperte sich. „Das Eis schmilzt.“

      Er ließ die Finger ein wenig höher gleiten, und etwas in ihr zog sich zusammen.

      „Joshua“, brachte sie mühsam hervor, was jedoch kaum nach einem Protest klang.

      „Maddie“, erwiderte er, und sein Blick ließ ihren Widerstand endgültig erlahmen. „Wann erlöst du mich endlich von meiner Qual?“

      Maddie seufzte und streichelte seine Wange. Es gefiel ihr, die winzigen nachsprießenden Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen zu fühlen. „Joshua, du willst dich doch gar nicht mit mir einlassen.“

      Er zog sie zwischen seine Beine, sodass sie ihn berührte. „Ich habe mich längst mit dir eingelassen.“

      „Tatsächlich?“

      Er nickte langsam und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. „Ja, und du dich mit mir. Komm näher, Süße.“

      Sie sah ihn an, und spürte, wie es sie mit geradezu unheimlicher Macht zu ihm hinzog, und sie erlag nur zu gern diesem köstlichen Zauber.

      Joshua küsste sie und hob sie auf sich, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß.

      „Du solltest dir lieber eine andere Frau suchen“, sagte sie und küsste ihn. „Eine, die keine Schnuller in deiner Auffahrt verliert oder einen platten Reifen bekommt, sodass du denkst, ihn unbedingt für sie wechseln zu müssen.“ Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals, während er ihren Rock hochschob. „Du solltest dir eine Frau suchen, die etwas von Hengsten und Stuten versteht.“

      „Maddie, ich will dich und keine andere.“ Er küsste sie erneut und begann ein erotisches Spiel mit ihrer Zunge, das ihr den Atem raubte. Gleichzeitig schob er seine Hand zwischen ihre Beine und streifte sanft ihren empfindlichsten Punkt.

      Maddie schnappte nach Luft und hob den Kopf. „Ich versuche nur, dich zu warnen.“

      Er fuhr fort, sie zu streicheln. „Du fühlst dich so gut an.“

      Es durchflutete sie heiß, ihr war, als würde sie in seinen Armen dahinschmelzen. Sie wollte ihn, sie begehrte ihn brennend. „Bis ins Schlafzimmer schaffen wir es wohl nicht, oder?“, flüsterte sie.

      Joshua saugte an ihrer Unterlippe und zog einmal kurz an ihrem Slip. Es gab ein Geräusch reißenden Stoffes. „Nein, nicht beim ersten Mal.“

      Maddie zog den Reißverschluss seiner Jeans auf und umfasste ihn.

      „Ja, so ist es richtig, berühre mich“, drängte er sie. Er küsste sie und liebkoste sie weiterhin.

      Sie stöhnte und streichelte ihn. Er war voller Leidenschaft und Begierde. Seine heiseren Laute der Zustimmung und Faszination trieben sie an. Sie wusste, dass er sie beobachtete. Seine Erregung fachte ihre an, und ihre Finger glitten zärtlich reibend über seine pulsierende Härte.

      „O Maddie, wo bist du nur gewesen, wo …“ Er hielt inne und holte ein Plastikpäckchen aus seiner Hosentasche.

      Sie verlor ihr Herz noch ein wenig mehr an ihn, weil er vorbereitet zu ihr gekommen war. Er war ein verlässlicher, solider und gleichzeitig ungeheuer aufregender Mann.

      Er küsste sie wieder, und der Raum schien sich zu drehen. Dann hob Joshua Maddie an, um sie in die richtige Position zu bringen, ehe er in sie eindrang.

      In der Sekunde ihrer Vereinigung sahen sie sich in die Augen und erkannten Leidenschaft, Verlangen und Erstaunen darin. Maddie sah, wie er erschauerte, und dieser Schauer durchdrang ihren ganzen Körper.

      „O Maddie“, stieß er hervor, umfasste ihren Po und bewegte sich rhythmisch.

      Die Lust überwältigte sie. Joshua betrachtete sie, als sei sie die schönste Frau der Welt. Sie saß rittlings auf ihm und fühlte seine Stärke, während ihr Verlangen unerträglich wurde. Mit gepresster Stimme rief er ihren Namen. Maddie passte sich seinem immer schneller werdenden Tempo an und wurde von den Wogen der Lust höher und höher getragen. Sie klammerte sich an Joshua, ohne den Blick auch nur einmal von seinem Gesicht abzuwenden.

      Mit einem Teil ihres Bewusstseins registrierte sie, dass er sie ebenfalls unverwandt ansah und sie so fest in seinen Armen hielt wie sie ihn. Wieder und wieder sagte er ihren Namen, doch seine Augen erzählten Geschichten, die zu glauben sie sich fürchtete. In seinen Augen las sie, dass das, was sie erlebten, weit über bloße körperliche Begierde hinausging – sie las darin, dass er sie liebte. Und in diesem Moment erreichte sie den Höhepunkt. Joshua folgte ihr nur wenige Sekunden später.

      Allmählich verebbten die Schauer der Lust, und mit wild pochenden Herzen und schwer atmend hielten sie einander umklammert. Joshua küsste sie sanft und zärtlich.

      „Der Himmel möge mir beistehen, Maddie“, meinte er heiser. „Aber ich will dich noch einmal.“

      Sie lachte schwach und schmiegte den Kopf an seine Schulter. „Der Himmel möge mir ebenfalls beistehen, denn ich will dich auch noch einmal.“

      Er drückte sie an sich, und Maddie wusste genau, was er empfand: dass obwohl sie noch immer vereint waren, sie sich noch längst nicht nahe genug waren. „Dann lass uns nach oben gehen.“

      Sie nickte. „Kannst du laufen?“

      Seine Mundwinkel hoben sich zu einem liebevollen Lächeln. „Ja.“

      „Zeig es mir“, forderte sie ihn auf. Ihre Knie waren noch immer ganz weich.

      „Na schön“, erwiderte er und stand langsam auf, ohne Maddie loszulassen. „Ich werde dich tragen. Halt dich fest.“

      Anderthalb Stunden später lag Joshua auf ihrem Bett und versuchte, langsam wieder zu Atem zu kommen. Die Schlagsahne war alle. Es war eine erotische Schlacht geworden, herauszufinden, wer den letzten Klecks abbekommen würde. Maddie hatte gewonnen, wenn auch nur knapp.

      Er betrachtete sie, ihre zerzausten Haare, die nackte Haut, die von den Küssen leicht geschwollenen Lippen und ihre langen, schlanken Beine. Sie duftete nach Schlagsahne und Sex, und wenn er länger als sechzig Sekunden darüber nachdachte, würde er noch einmal mit ihr schlafen wollen.

      Ihre Wirkung auf ihn war verblüffend. Als sie sich geliebt hatten, war sie völlig aus sich herausgekommen. Joshua hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die sich ihm so rückhaltlos hingegeben hätte. Maddie gehörte nicht zu den Frauen, die sich einfach zurücklehnten und nehmen ließen. Sie ergriff ebenso die Initiative. Diese Erfahrung erfüllte ihn mit neuen Gefühlen – und Fragen.

      Sie schlug die Augen auf und sah ihn wortlos an.

      „Ich habe eine persönliche Frage“, sagte er.

      „Einverstanden. Stell sie.“

      „Dieser Mann, mit dem du so lange zusammen warst …“

      Sie nickte. „Du meinst, Clyde.“

      „Er war die meiste Zeit unterwegs. Ich habe mich nur gefragt, ob du mit ihm ebenso geschlafen hast wie mit mir.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Das ist wirklich eine sehr persönliche Frage. Meinst du, mit Schlagsahne und …?“

      Er zuckte die Schultern. „Nein, ich meinte eher …“ Er suchte nach dem richtigen Wort. „Mich interessiert vielmehr, ob es zwischen euch beiden die gleiche Intensität gegeben hat.“

      „Warum fragst du das?“

      „Falls es so war, dann hat der Kerl sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht, weil er Angst hatte, irgendwann eine Herzattacke zu erleiden.“

      Maddie brach in Gelächter aus. „Oh, das glaube ich nicht.“ Dann wurde ihre Miene wieder ernster. „Aber um deine Frage zu beantworten, nein, mit ihm war es nie so intensiv.“ Sie machte eine Pause und wirkte plötzlich eine Spur unsicher. „War es zu viel für dich?“

      „Nein, absolut nicht.“ Er küsste sie und spürte ihre Erregung. Sein Verlangen nach ihr erwachte von Neuem. „Wir haben gerade erst miteinander geschlafen“, stellte er ungläubig fest.

      Sie seufzte und meinte bedauernd: „Ich weiß, und wir müssen aufhören. Ich muss David abholen. Ich will Jenna Jean das erste Mal nicht überfordern.“

      Er schob seine Enttäuschung beiseite und lachte. Er war verrückt. Er gab ihr einen raschen Kuss. „Lass mich dich fahren.“

      Ihre Miene hellte sich vor Freude und Überraschung auf. „Danke, das wäre sehr nett.“

      Auf den ersten Blick war Jenna Jean das genaue Gegenteil von Maddie. Sie strahlte etwas Kühles, Gefasstes aus. Ihre brünetten Haare hatte sie zu einem strengen Zopf im Nacken zusammengenommen, und selbst in Jeans und Bluse wirkte sie souverän und beherrscht.

      Sie würde sich wahrscheinlich nie im Leben mit Traumfänger-Ohrringen schmücken, und sie kam ihm nicht wie eine Frau vor, die viel mit Kindererziehung im Sinn hatte. Maddie war freundlich und temperamentvoll. Jenna dagegen war ein absoluter Verstandesmensch.

      Anfangs konnte sich Joshua die enge Freundschaft zwischen den beiden Frauen nicht erklären, bis Maddie erwähnte, wie lange sie schon befreundet waren. „Jenna Jean und ich kennen uns, seit ich sechs und sie sieben war.“

      Jenna hob eine Braue. „Ich werde eigentlich nur Jenna genannt“, sagte sie zu Joshua und wandte sich dann an Maddie. „Du hebst immer noch gern den Altersunterschied hervor, wie?“

      Maddie grinste. „Alter vor Schönheit. Wie ist es mit David gelaufen?“

      Jennas Züge wurden sanfter. „Er war hinreißend. Wir haben einen meiner Fälle diskutiert, und er stimmte meinen Plänen zu, die Höchststrafe für wiederholte Trunkenheit am Steuer zu fordern. Ich glaube, er ist sehr begabt“, fuhr Jenna fort. „Das ist mein Ernst. Ich hatte den Eindruck, dass er mir ganz genau zuhört. Er hat gelächelt und mir geantwortet.“

      Maddie warf Joshua einen raschen, vielsagenden Blick zu. „Hat er dir sonst noch irgendwelche Vorschläge gemacht?“

      „Nein, aber er verhält sich sehr diskriminierend. Er hat gegähnt, als ich ihm von meinem Chef erzählte.“

      „Jeder gähnt, wenn du von deinem Chef erzählst“, bemerkte Maddie. „Ich nehme an, David schläft gerade?“

      „Ja, in meinem Schlafzimmer in dem tragbaren Kinderbett, das du mitgebracht hast.“

      „Gut“, sagte Maddie und ging Richtung Flur. „Ich bin in einer Minute zurück.“

      Jenna wandte sich augenblicklich mit einem prüfenden Blick an Joshua. „Sie sind also der Mann, der Maddie bei Davids Geburt beigestanden hat?“

      Joshua nickte. „Ja, der bin ich.“

      „Maddie erwähnte, dass Sie eine Pferdefarm besitzen. Kann das nicht ein bisschen riskant sein?“

      „Schon, aber das hängt davon ab, wie man sein Unternehmen führt“, erwiderte er und überlegte, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollte.

      Sie deutete mit einer lässigen Geste zum Sofa, doch Joshua hätte schwören können, dass sie jede einzelne seiner Bewegungen genau analysierte. „Und wie steht es mit Ihrem Unternehmen?“

      „Wollen Sie wissen, ob es finanziell gesund ist?“

      Sie ließ sich nicht beeindrucken. „Nicht direkt, aber das wäre eine interessante Frage, falls Sie bereit sind, sie zu beantworten.“

      Er setzte sich und bekam allmählich eine Ahnung von ihrer Taktik im Gerichtssaal. „Ja, mein Unternehmen ist finanziell gesund.“

      Jenna nickte mit ernster Miene. „Maddie erwähnte außerdem, dass Sie einen Sohn im Teenageralter haben. Mögen Sie Kinder?“

      Er runzelte die Stirn. „Ich mag Kinder, ja, die einen mehr, die anderen weniger.“

      Sie dachte einen Moment darüber nach und faltete die Hände. „Das ist wohl nur fair.“ Erneut machte sie eine Pause, in der sie nachzudenken schien. Ihre Lippen zuckten. „Maddie hatte stets ein Talent für …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort.

      „Unglückliche Erfahrungen mit Autoritäten“, half Joshua ihr. „Oder sie hatte Probleme mit ihnen.“

      „Sie ist keine Unruhestifterin“, versicherte Jenna. „Sie wird nur einfach immer bei irgendetwas erwischt. Menschen, die ihr nahestehen, entwickeln eine gewisse Toleranz für …“

      „Pannen“, beendete er den Satz erneut für sie.

      „Ja. Halten Sie sich selbst für einen flexiblen Menschen?“

      Hätte er den Grund für ihre Fragen nicht verstanden, wäre er womöglich beleidigt gewesen. „Bis zu einem bestimmten Punkt schon. Aber ich habe meine Grenzen. Jenna, sind Sie sicher, dass wir für diese Unterhaltung keine Zeugen und eine Bibel brauchen?“

      Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Sie hatte sich gern unter Kontrolle, aber er ließ es nicht zu. „Ich hoffe, Sie sind schlauer, als Clyde es war. Er wusste nicht, was er an ihr hatte. Maddie hat sich geändert“, fuhr sie fort. „Sie wird sich nicht mehr so leicht zufriedengeben.“

      Inwiefern nicht mehr so leicht zufriedengeben? hätte er am liebsten gefragt, doch Maddie kam ins Zimmer gerauscht. Und so blieb Joshuas Frage unbeantwortet.

9. KAPITEL

      „Dauernd dieses Seufzen und Schwärmen“, beklagte sich Jenna Jean, als sie, Maddie und Emily am Pool von Emilys Mutter saßen. „Das ist ja abstoßend.“

      „Ich weiß“, stimmte Maddie mit einem schiefen Grinsen zu. Nichts konnte ihre hervorragende Stimmung trüben. „Du solltest es selbst einmal mit ein bisschen Seufzen und Schwärmen versuchen, Jenna Jean.“ Sie stellte die Lautstärke des CD-Players leiser und machte mit der Hand eine pumpende Bewegung über ihrem Herzen. „Außerdem habe ich einen guten Grund dazu, den du bereits kennengelernt hast.“

      „Ich hab ja gesagt, sie ist verrückt. Obwohl er natürlich besser als Clyde ist“, räumte Jenna Jean ein.

      Emily rieb sich mit Sonnencreme ein und schaute skeptisch zu den Wolken hinauf. „Wann werde ich ihn kennenlernen?“

      „Ich weiß es nicht. Joshua ist an diesem Wochenende nicht in der Stadt, sondern auf irgendeinem Treffen des Pferdezüchterverbandes. Und da du und Beau nicht oft in die Stadt kommt …“

      Emily nippte an ihrer Limonade. „Dann müssen wir uns etwas vornehmen. Bei ihrem gemeinsamen Interesse für Pferde werden sich Joshua und Beau sicher gut verstehen.“

      Jenna Jean setzte sich auf und lachte. „Wer hätte gedacht, dass unsere Emily einen Cowboy heiraten würde.“

      „Na ja“, meinte Emily mit schlauer Miene, „da ich schon selbst kein Cowboy sein konnte, war es das Nächstbeste, einfach einen zu heiraten.“ Sie sah zu Maddie. „Ich erinnere mich noch daran, wie ich befürchtete, aus Maddie könnte ein Rock-Groupie werden.“

      Maddie verzog das Gesicht. „Mir gefiel die Vorstellung nie, eine von vielen zu sein. Ich wollte die eine sein, basta. Vielleicht hat Joshua mir deshalb den Kopf verdreht. Er ist anders. Er betrachtet mich nicht als vorübergehende Affäre. Zu der Sorte Mann gehört er nicht, und er begehrt mich.“ Er begehrt mich. Dieser Gedanke brachte sie immer noch aus der Fassung.

      Das ganze Thema machte sie nervös und aufgeregt, sodass sie kaum noch imstande war still zu sitzen. Sie stand auf und begann, auf und ab zu laufen. „Er ist zu gut, um wahr zu sein. Es ist wie mit einem dieser Bilderrätsel, die wir als Kinder gemacht haben, bei denen man herausfinden muss, was an ihnen nicht stimmt. Ich suche ständig nach Gründen, weshalb es zwischen uns nicht funktionieren kann, und er macht sie einfach zunichte. Er ruft mich regelmäßig an“, erklärte sie verblüfft, denn das war eine neue Erfahrung für sie.

      Maddie schüttelte den Kopf und dachte an David und wie sehr sie sich im Lauf des letzten Jahres verändert hatte. „Ich will es diesmal nicht wieder vermasseln.“ Trotz all ihrer Schwärmerei hatte sie mit einer ständig präsenten Angst zu kämpfen. „Ich will nicht töricht sein.“

      „Das wirst du nicht“, versicherte ihr Jenna Jean. „Du weißt, was du willst, und ich glaube, Joshua Blackwell weiß sehr gut, dass er in dir eine unter Millionen gefunden hat.“

      „Wenn er dich glücklich macht, ist das alles, was zählt“, meinte Emily.

      „Aber falls er dich schlecht behandelt“, begann Jenna Jean und stand auf.

      „Dann nehmen wir ihn uns vor“, beendeten Emily und Jenna Jean gemeinsam den Satz.

      Jenna Jean lächelte. „Wollt ihr beide den ganzen Tag die Sonnenprinzessinnen spielen, oder wollt ihr auch nass werden? Wer zuletzt im Pool ist, hat verloren!“

      „Es sieht aus, als sei der Himmel voller Diamanten“, sagte Maddie. Sie lag auf einer Decke neben Joshua. Sie waren zum Dinner essen gewesen, und da es eine so warme, klare Nacht war, hatte er sie mit auf seinen Hügel genommen. Maddie fühlte seinen zärtlichen Blick auf sich ruhen.

      „Hat dir schon einmal jemand Diamanten geschenkt?“

      Maddies Herz tat einen Sprung, doch sie lachte, um es sich nicht anmerken zu lassen. „Eher Kristall oder einfache Schmucksteine.“

      „Hättest du gern Diamanten gehabt?“

      Er nahm ihre Hand, und Maddie sah ihn an. Sie dachte über seine Frage nach. „Ja und nein“, sagte sie schließlich.

      „Aha.“ Er machte ein verständnisloses Gesicht.

      Maddie stützte sich auf den Ellbogen. „Für sich genommen weiß ich, dass der Geldwert eines Geschenkes unwichtig ist. Es zählt mehr der Symbolwert, der sich dahinter verbirgt – ein Zeichen, dass ich jemandem wichtig bin. Ergibt das einen Sinn?“

      „Ich denke schon. Was für Geschenke hast du von Clyde bekommen?“

      Maddie lachte erneut. „Du meinst, falls er einmal daran dachte.“ Sie musste nachdenken. „Er schenkte mir viele CDs, die ihm gefielen, mehrere Demo-Aufnahmen und ein Paar silberne Ohrringe aus Mexiko. Einmal brachte er mir Erdnussriegel mit, aber am Ende hat er sie dann doch selbst gegessen. Außerdem mochte ich Erdnussriegel noch nie“, fügte sie hinzu und grinste bei der Erinnerung daran. Dann versuchte sie aus Joshuas Miene schlau zu werden. „Woran denkst du? Sprich es aus.“

      „Ich habe den Eindruck, dass Clyde ein selbstverliebter Mistkerl war.“

      Maddie nickte und lächelte. „Tja, das war er wohl.“

      „Warum bist du dann so lange mit ihm zusammengeblieben?“

      Maddie setzte sich seufzend auf und zog die Beine an die Brust. „Ich weiß nicht. Es war einfacher, mit ihm zusammenzubleiben, als die Beziehung zu beenden. Später waren wir in gewisser Hinsicht aus Gewohnheit zusammen, und es gab uns Sicherheit. Menschen haben alle möglichen Gewohnheiten, genau wie du“, sagte sie, um nicht mehr über sich sprechen zu müssen.

      „Wie ich?“

      „Natürlich. Warum hast du so viele Jahre lang keine Beziehung mit einer Frau gehabt?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich hatte zu viel zu tun.“

      Maddie verdrehte die Augen. „Was für eine schwache Begründung.“

      Er packte ihr Handgelenk und zog sie mit einer schnellen Bewegung an sich. „Wen nennst du hier schwach?“ Seine Augen funkelten in gespielter Bedrohlichkeit und strahlten gleichzeitig eine erotische Intensität aus.

      Maddie reckte das Kinn. „Dich.“

      „Ich hatte nun einmal zu viel zu tun.“

      „Du hast Scheuklappen getragen“, erwiderte Maddie und hatte Mühe, sich zu konzentrieren, da er die Hände seitlich an ihren Brüsten hinaufgleiten ließ. „Du hast dich vom weiblichen Geschlecht abgeschirmt.“

      Er bewegte sein Becken, sodass sie seine Erregung deutlich fühlen konnte. „Vielleicht ist mir nur keine begegnet, bei der es gefunkt hätte.“

      „Oh, so nennst du es also“, meinte sie atemlos.

      „Ja.“ Er ließ seine Hände hinunter zu ihren Hüften gleiten. „Und was machen wir jetzt?“

      Das war eine unwiderstehliche erotische Herausforderung, die sie mit einem überwältigenden Verlangen erfüllte. Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass du zu der Sorte Männer gehörst, die für solche Dinge unter freiem Himmel zu haben sind.“

      „Tatsächlich?“ Er rollte herum, sodass sie unter ihm zu liegen kam. „Und zu welcher Sorte gehöre ich?“

      Ein Prickeln lief über ihre Haut, als Joshua sie auf den Hals küsste. „Zu welchem Typ Mann du gehörst?“, wiederholte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie vermochte ihm nicht zu sagen, was sie wirklich von ihm dachte.

      „Ja. Du hältst mich für jemanden, der die Vorhänge zuzieht und beim Liebesspiel lieber das Licht ausmacht.“

      „Ich hielt dich für so jemanden“, korrigierte sie ihn. „Was machst du mit meinen Shorts?“

      „Ich will dir nur beibringen, zu welcher Sorte Mann ich gehöre“, murmelte er.

      Die kühle Nachtluft strich über ihre nackte Haut, ehe Joshuas warme Hände sie liebkosten. Ihr Herz pochte wild, und sie zitterte. „Ich dachte, das hättest du bereits getan.“

      „O Süße, ich habe mit dir gerade erst angefangen.“

      War das eine Warnung oder ein Versprechen? Heiß durchströmte es ihre Adern, als er sie küsste. Er würde doch nicht wirklich hier oben auf dem Hügel mit ihr schlafen wollen, oder? Maddie erinnerte sich an die Schlagsahne und stöhnte auf.

      Er schob eine Hand hinauf und rieb ihre bereits harten Brustspitzen. „Ich glaube, auch in diesem Augenblick funkt es zwischen uns“, flüsterte Joshua und begann, ihren Körper langsam und atemberaubend mit seinem Mund zu liebkosen.

      Nie zuvor hatte jemand ihr das Gefühl gegeben, so begehrt zu werden. Es war ein berauschendes, überwältigendes Gefühl. Wie brachte er das fertig? Maddie nahm ihren letzten Rest Verstand zusammen und scherzte: „Ich fürchte eher, es brennt schon lichterloh!“

      Er fuhr mit der Zunge über ihren Bauchnabel. „Das Feuer der Leidenschaft?“, fragte er und rutschte tiefer, um mit seinem Mund ihren intimsten Punkt zu verwöhnen. „Da hast du recht.“

      Joshua hielt ihre Hüften gepackt. Was seine Zunge tat, war Zauberei, und doch waren es seine liebevollen Worte, seine Laute der Zustimmung, des Verlangens und der Leidenschaft, die ihr durch und durch gingen. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Liebesspiel hin.

      Als Joshua sie an diesem Abend nach Hause fuhr, fühlte sich Maddie ihm gegenüber sehr verletzbar. Es machte ihr Angst, denn sie hatte das Gefühl, dass sie alles für ihn tun würde. Das konnte gefährlich sein. Doch dann fielen ihr wieder die Stärke und Verlässlichkeit auf, die seine Züge und sein ganzer Körper ausstrahlten. Er war ein guter Mann, der sie nicht ausnutzen würde. Ihm konnte sie vertrauen.

      Joshua begleitete sie ins Haus und unterhielt sich einen Moment mit Ben, während sie nach David schaute. Ben hatte sich den Abend über um David gekümmert, da er der Überzeugung war, ihr Sohn brauche regelmäßig männlichen Einfluss, um später nicht wie eine Frau zu denken.

      Normalerweise hätte Maddie sich mit ihm auf einen Streit darüber eingelassen, aber heute Abend war sie zu benommen. Als sie nach unten kam, war Ben bereits gegangen.

      „Er musste zur Arbeit“, erklärte Joshua.

      Maddie nickte. „Hinter die Bar. Nun, mein Bruder hat gute Arbeit geleistet. David trägt seine Windeln nicht einmal verkehrt herum.“

      Joshua lachte und zog sie an sich. „Du bist eine unglaubliche Frau, Maddie. Ich habe noch nie eine wie dich kennengelernt.“

      „Ist das gut oder schlecht?“

      „Gut“, antwortete er. „Sehr gut sogar.“

      Maddie schluckte, da es ihr die Kehle zuschnürte, und fasste sich ein Herz. „Ich empfinde das Gleiche für dich. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der mir ein solches …“ Sie sah ihm in die Augen. „Der mir ein solches Gefühl gibt.“ Und Glauben und Hoffnung, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Du bist so aufrichtig und großzügig.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er ihre Existenz kaum fassen. „Die meisten Frauen erwarten etwas“, sagte er. „Sie wollen eine Heirat oder Geld. Sie wollen Besitz. Aber du …“ Er legte ihr die Hand unters Kinn. „Du verstehst. Du brauchst keinen Mann an der Leine, um zu wissen, dass du ihn fest für dich hast.“

      Ein beunruhigendes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. „An der Leine?“

      „Ja, Frauen wie du sind unglaublich selten, denn du gehörst nicht zu denen, die eine Ehe brauchen.“

      O doch, das brauche ich, widersprach sie im Stillen. Ich dachte, das sei dir klar. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte sich selbst zum Narren gehalten. Warum war sie nur so töricht gewesen? Wieso hatte sie geglaubt, er würde sie mit anderen Augen als die anderen Männer sehen? Nur weil er solide und verlässlich war? Nur weil er ihr bei der Geburt ihres Sohnes beigestanden, ihr einen platten Reifen gewechselt und ihr in jener Nacht, in der David so krank war, geholfen hatte?

      Es tat so weh. Bei keinem Mann zuvor hatte es je auch nur annähernd so wehgetan. Clyde hatte sie ohnehin nie so weit vertraut, um viel Hoffnung in die Zukunft zu investieren. Doch mit Joshua war das anders gewesen. Und nun zeigte sich, wie unfassbar dumm sie gewesen war. Er war genau wie alle anderen Männer, nur dass er in anderer Verpackung daherkam.

      Er berührte sie noch immer, doch sie war so erstarrt, dass sie es nicht spürte. Sie beobachtete, wie sein Mund Worte formte. Er beugte den Kopf, als wollte er sie küssen, und sie schrak zurück.

      Er machte ein verwirrtes Gesicht. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen und nickte. Doch es war eine Lüge.

      Er gab ihr einen leichten Kuss. „Dann sehen wir uns Mittwoch.“

      Nein, dachte sie, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Er meinte die Mahlzeiten. Was sollte sie in dieser Hinsicht tun?

      „Gute Nacht, Süße“, sagte er und verließ das Haus.

      Kaum hatte sich die Tür mit einem Klicken geschlossen, flüsterte Maddie: „Gute Nacht, Joshua.“

      Sie kam sich so dumm vor und war so wütend, dass sie irgendetwas kaputt machen wollte. „Ich werde nicht weinen“, nahm sie sich mit zitternder Stimme vor. Sie starrte auf ihre Füße hinunter und zwang sich, in die Küche zu gehen, wobei sie weiter vor sich hersagte: „Ich werde nicht weinen.“

      Sie öffnete den Schrank, nahm ein Marmeladenglas heraus und schleuderte es in die Spüle. „Er ist es nicht wert.“ Sie hatte so verrückte Träume gehabt, dass sie sie nicht einmal weitererzählen würde. Sie nahm ein weiteres Marmeladenglas heraus und betrachtete es. „Mein Herz ist nicht gebrochen.“ Lügnerin! Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Kehle war so zugeschnürt, dass ihre Stimme heiser wurde. „Ich bin nur ein bisschen verletzt“, versuchte sie sich einzureden und schleuderte das Glas in die Spüle.

      Sie suchte nach einem weiteren Marmeladenglas, hielt jedoch inne. Ihre Gedanken gingen in tausend verschiedene Richtungen. „Warum habe ich mir das angetan?“ Ihre Brust war wie zusammengeschnürt, ihre Augen brannten. „Ich werde nicht weinen“, brachte sie mühsam hervor, doch ihre Wangen waren bereits nass von Tränen. Wieder eine Lüge. Maddie ließ die Schultern sinken. Tiefe, schmerzliche Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Sie war von sich selbst und von Joshua enttäuscht. Keine Lügen mehr, dachte sie, wischte sich die Wangen ab und ließ den Tränen freien Lauf. Sie hatte sich schon zu oft etwas vorgemacht.

      Joshua schaute auf das Huhn Parmesan und runzelte die Stirn. Das Huhn war gut, aber er hatte seit drei Tagen nicht mehr mit Maddie gesprochen. Allmählich fragte er sich, ob sie ihm aus dem Weg ging.

      „Wann, sagtest du, war sie hier?“, erkundigte er sich noch einmal bei Patrick.

      Patrick schluckte einen Bissen herunter. „Ich kam gerade von der Schule nach Hause. Sie hat sich höchstens eine Minute hier aufgehalten.“ Er trank einen Schluck Milch. „Sie meinte, sie habe es sehr eilig.“ Er stopfte sich ein halbes Brötchen in den Mund.

      In Joshua stiegen leise Zweifel auf. Zweifel und Enttäuschung. „Hat sie sonst noch etwas gesagt?“

      Patrick zog die Brauen zusammen, konzentrierte sich und schüttelte den Kopf. Doch dann hielt er inne, und seine Miene hellte sich auf. „Doch, hat sie.“

      Ein Anflug von Erleichterung breitete sich in Joshua aus. Eine Nachricht für mich, dachte er. Eine Erklärung, wo sie gewesen war. Das Versprechen, ihn anzurufen.

      Patrick grinste und erklärte mit vollem Mund: „Sie sagte, du sollst den Pudding in den Kühlschrank stellen.“

      In den nächsten Tagen versuchte Joshua, sie zweimal am Tag anzurufen. Hätte er nicht so viel zu tun gehabt und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiten müssen, wäre er auch in die Stadt gefahren, um sie zu sehen. Aber momentan blieb ihm kaum Zeit zum Essen.

      Seit er zum ersten Mal mit Maddie geschlafen hatte, träumte er jede Nacht. Er sagte sich, dass das eines jener verrückten, unerklärlichen Dinge war. Wahrscheinlich hing es mit den Hormonen zusammen. Neuerdings kamen ihm im Schlaf nur Bruchstücke von Träumen. Die Träume dauerten nicht mehr die ganze Nacht. Diese Veränderung konnte er sich nicht erklären. Aber dazu fehlte ihm auch die Zeit und Energie. Trotzdem fragte er sich unentwegt, was mit Maddie los war. Am Mittwoch entschloss er sich, den Nachmittag und Abend mit Schreibarbeit zu verbringen, damit er sie nicht verpasste.

      Er hörte das Brummen des Auspuffs an ihrem Wagen, lange bevor sie vor dem Haus hielt. Als sie den Motor abstellte, öffnete Joshua bereits die Tür, um ihr seine Hilfe anzubieten, doch sie war schon eiligen Schrittes auf dem Weg zur Veranda. Bei jeder Bewegung hüpften ihre Haare auf und ab, wehte ihr Rock um ihre Beine. Ihre Lebenskraft war ansteckend. Er bemerkte ein Pflaster an ihrem Knöchel und fragte sich, wo sie sich gestoßen hatte. Schon der erste Blick auf sie ließ sein Herz höherschlagen.

      Beim zweiten Blick allerdings, als sie ihn kurz ansah und ihre Schritte zögerlicher wurden, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.

      „Hallo. Schöner Tag heute, nicht wahr?“, sagte sie im Vorbeihuschen. „Heute Abend habe ich eine Mahlzeit aus Fleisch und Kartoffeln mitgebracht. Es gibt Pfeffersteak, Kartoffelbrei mit Soße und grüne Bohnen. Ich hoffe, es wird dir und Patrick schmecken. Apropos Patrick, wo ist er eigentlich?“

      Joshua folgte ihr in die Küche und runzelte die Stirn. „Er ist nach der Schule noch wegen eines extra Computerkurses geblieben. Wo warst du …“

      „Computer“, wiederholte Maddie heiter. Eine Spur zu heiter, wie er fand. „Das ist großartig. Ich wette, er kann gut mit Computern umgehen.“

      Joshua nickte. „Das stimmt, aber …“

      „Ich stelle den Pudding in den Kühlschrank. Tut mir leid, dass ich es so eilig habe, aber ich muss David beim Babysitter abholen“, erklärte sie und rannte förmlich zur Tür. „Es war nett, dich wiederzusehen.“

      In dem Moment, wo sie die Tür öffnen wollte, trat Joshua vor sie und versperrte ihr den Weg. „Was ist los?“

      Erneut trafen sich ihre Blicke kurz. Dann wandte sie sich ab und zuckte die Schultern. „Ich habe heute viel um die Ohren und muss unbedingt David vom Babysitter abholen.“

      „Hast du meine Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter erhalten?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, atmete tief durch und schien ihre Füße zu betrachten. „Ja.“

      Er fragte sich, wo die sonst so gesprächige Maddie geblieben war. „Hast du vielleicht daran gedacht, auf meine Nachrichten zu antworten?“

      Sie machte eine ungeduldige Geste mit den Armen. „Ja.“

      Offenbar musste er ihr diesmal jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. „Möchtest du mir die Antworten auch mitteilen?“

      Sie schwieg, als sei sie nicht sicher, dass sie ihm noch irgendetwas mitteilen wollte. Ihr Zögern ging ihm unter die Haut. „Na schön, Maddie, das reicht“, verkündete er und sah, wie sie abrupt den Kopf hob. Er zog sie an sich und kämpfte gegen das drängende Verlangen an, ihren Widerstand mit einem Kuss zu brechen. „Erzähl mir endlich, was verdammt noch mal los ist. Bei unserem letzten Zusammensein waren wir uns so nah, wie zwei Menschen es nur sein können. Beim letzten Mal haben wir miteinander geschlafen.“

      Schließlich sah sie ihm in die Augen. Er las Ablehnung und Enttäuschung darin, und das gab ihm einen Stich. „Ich habe es vermasselt“, erklärte sie rundheraus. „Ich dachte, wir beide wollen das Gleiche, aber ich habe mich geirrt. Ich kann nicht länger so mit dir zusammen sein.“

10. KAPITEL

      Wahrscheinlich hätte Joshua sich von einem Hieb in den Magen eher wieder erholt. Dieser scharfe Schmerz, den er jetzt empfand, war jedenfalls weitaus schlimmer. Er starrte Maddie an. „Wovon um alles in der Welt redest du?“

      „Das habe ich dir doch gerade gesagt“, erwiderte sie und wollte offenbar fort von ihm.

      Joshua packte sie fester. „Was soll das heißen, wir beide wollen nicht das Gleiche?“

      „Nun, so ist es doch. Ich möchte eine dauerhafte Beziehung. Ich dachte, das würdest du ebenfalls wollen, aber das stimmt nicht. Das ist letztlich mein Fehler“, fügte sie rasch mit leiser Stimme hinzu. „Ich gebe dir nicht die Schuld dafür. Ich versuche nicht, dich hereinzulegen oder dich zu ändern, aber ich will mehr, als ich in der Vergangenheit hatte. Ich kann mich nicht mehr mit dem zufriedengeben, was ich früher hatte. Jetzt muss ich auch für David mitdenken.“

      Zufriedengeben. Endlich begriff er, was Jenna Jean gemeint hatte. Er unterdrückte einen Fluch.

      Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Du kannst mich ruhig für verrückt halten, aber vielleicht gibt es irgendwo jemanden, der in mir nicht nur ein vorübergehendes Vergnügen und ein bisschen Spaß sieht.“

      Sofort wollte er protestieren. „Du bist für mich doch nicht nur …“

      Sie hob abwehrend die Hand. „Joshua, das ist nicht nötig. Ich weiß, du versuchst nur, nett zu sein, aber ich brauche deine Versicherung nicht. Ich gebe dir ja gar nicht die Schuld. Ich verstehe, was du willst. Nur kann ich es dir einfach nicht geben. Diese ganze Angelegenheit ist peinlich für mich, daher würde ich jetzt gern gehen.“ Sie wandte den Blick ab und ließ einige Sekunden verstreichen. „Bitte.“

      Er konnte sie nicht gehen lassen. Das war unmöglich. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Das konnte alles nicht wahr sein. „Nein, ich …“

      Die Tür flog auf, sodass sie beide zurückweichen mussten. „Ich bin zu Hause!“, rief Patrick.

      Diesen Moment nutzte Maddie, um sich aus Joshuas Griff zu befreien und einige Schritte von ihm zu entfernen. Er beobachtete, wie sie sich seinem Sohn zuliebe zu einem Lächeln zwang. „Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns nächste Woche. Passt gut auf euch auf.“

      Sie wirbelte herum und eilte hinaus, die Verandastufen herunter. Sie startete den Motor ihres Wagens, und der Lärm ihres Auspuffs scheuchte die Vögel in den Bäumen auf. Joshua kämpfte gegen den Wunsch an, sie aufzuhalten. Er ballte die Fäuste, und ihm dämmerte mit untrüglicher Gewissheit, dass er sich gerade das Beste, was ihm jemals passiert war, durch die Finger gleiten ließ.

      „Dad. Hey, Dad“, sagte Patrick zum dritten Mal. „Was ist denn mit dir und Maddie? Ich dachte, du und sie, ihr wärt …“

      Er richtete seine Aufmerksamkeit von der Abgaswolke, die Maddies Wagen zurückgelassen hatte, auf Patricks Gesicht und las all die Fragen darin. Er seufzte. „Das dachte ich auch“, murmelte er und schloss die Tür.

      „Was ist denn passiert? Hast du mit ihr Schluss gemacht oder so etwas?“, erkundigte sich Patrick und folgte Joshua in die Küche.

      Er musste unweigerlich über die Ironie der ganzen Situation lachen. „Nein, sie hat mit mir Schluss gemacht.“

      Patrick bekam große Augen. „Das glaube ich nicht!“

      Joshuas Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und in seinem Magen breitete sich ein Gefühl aus, das er entschlossen als Hunger einordnete. „Ja, sie hat mit mir Schluss gemacht.“

      „Um Himmels willen, Dad, was hast du getan? Maddie ist so cool. Da hätte aber schon einiges passieren müssen, bis sie dich verlässt.“

      Diese Wahrheit war Joshua schmerzhaft bewusst. Maddie hatte ihr Herz für ihn geöffnet und ihn hineingelassen. Sie war warm und bereit und liebevoll gewesen, in einer Art, wie es noch nie zuvor jemand gewesen war. Maddie hatte es nicht vermasselt.

      „Es ist meine Schuld“, erklärte er Patrick. Es war einfach. Er hatte riskiert und verloren, und er ahnte mit ziemlicher Sicherheit, dass er diesen Verlust für den Rest seines Lebens spüren würde.

      Joshuas Träume verschwanden vollständig. Nicht einmal die Andeutung einer nächtlichen Vision kam ihm. Seine Nächte verwandelten sich wieder in dunkle, endlose Leere. Es war wie ein Winter, der nicht enden wollte. Abends fürchtete er sich, ins Bett zu gehen, und er hasste das Gefühl morgens beim Aufwachen.

      Er redete sich ein, dass es Vorteile hatte, seine geschätzte Ruhe und seinen Frieden zurückbekommen zu haben. Er brauchte keine Reifen mehr im strömenden Regen zu wechseln. Er brachte alleinrziehenden Müttern keine Schnuller mehr. Er verlor keinen Schlaf mehr, weil er ein quengeliges Baby mit einer Ohrentzündung wiegen musste. Es war Wochen her, seit die Vögel in den Bäumen rings um sein Haus Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs gezeigt hatten, weil Maddie ihren Wagen mit dem kaputten Auspuff startete. Denn in letzter Zeit hatte ihr Bruder die Mahlzeiten geliefert. Major bellte nicht mehr wie verrückt, sobald er sie hörte.

      Alles war ruhiger, und das war besser so, redete er sich beharrlich ein. Ihm gefiel es besser so. Er mochte es, wenn sein Leben ruhig und ohne große Störungen verlief.

      Dennoch fühlte er sich wie ein vertrocknetes Blatt. Maddie hatte zwar den Regen gebracht, aber auch den Sonnenschein. Sie hatte ihn wieder zum Leben erweckt und ihm bewusst gemacht, was ihm in den letzten Jahren alles entgangen war. Sie hatte ihm eine Ahnung von all seinen Möglichkeiten gegeben. Sie hatte Begierde in ihm geweckt und sie dann befriedigt. Sie hatte ihn fühlen lassen, und er nahm es ihr beinah übel. Gar nichts zu empfinden war bei Weitem besser.

      Es war Mittwochabend, und Joshua hörte den Motor von Benjamin Palmers Harley draußen in der Auffahrt. Patrick sprang vom Küchentisch auf und ging zur Tür. „Ich bin gespannt, was sie uns diesmal schickt“, meinte er.

      „Ich weiß nicht“, murmelte Joshua und folgte seinem Sohn.

      Ben warf Joshua einen anmaßenden, abschätzigen Blick zu, und seine Augen ähnelten denen seiner Schwester Maddie sehr. Dann nickte er Patrick zu. „Wie geht’s, Kumpel?“

      „Ganz gut. Die Schule ist in ein paar Wochen vorbei. Ich kann es kaum erwarten.“

      Grübelnd beobachtete Joshua die beiden während ihrer Unterhaltung. Wahrscheinlich hatte Ben nur wegen Patrick kein Arsen in das Essen gemischt.

      „Sie hat gebratenes Huhn mit Reis geschickt. Ihr müsst es bestimmt aufwärmen. Der Schokoladenkuchen ist umwerfend. Ich habe ihr als Gegenleistung ein paar Stücke abgehandelt.“ Ben grinste Patrick schlau zu.

      „Du hast Glück“, sagte Patrick. „Du kannst Maddies Essen immer genießen.“

      „Danke, dass Sie das Essen gebracht haben“, wandte sich Joshua an Ben. „Es wäre nett, wenn Sie auch Maddie meinen Dank ausrichten.“

      Ben sah ihn voller Verachtung an. „Das macht nicht gerade einen großen Unterschied. Sie haben es vermasselt.“

      Joshua sah ihn unverwandt an. „Ja, das habe ich.“

      Einen kurzen Moment wirkte Ben überrascht, dann nahm er seine Unterhaltung mit Patrick wieder auf.

      Als er sich wieder auf den Weg machen wollte, gab Joshua dem ständig wachsenden Bedürfnis nach zu erfahren, was Maddie tat. „Wie geht es ihr?“

      Ben hielt inne. „Gut“, antwortete er schließlich. „Sie hat viel zu tun, aber sie hat immer für viel Arbeit gesorgt, wenn ihr etwas zu schaffen machte. Momentan versucht ein Buchprüfer der Steuerbehörde aus der Rückzahlung vom letzten Jahr schlau zu werden.“

      Joshua runzelte die Stirn. Er war sich ziemlich sicher, dass steuerliche Buchführung nicht unbedingt Maddies Stärke war. „Hat sie einen Steuerberater?“

      „Ich glaube nicht. Was interessiert Sie das?“,fragte er streitlustig. „Sie wollten doch bloß eine nette Affäre.“

      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hatte Joshua ihn schon gepackt und an die Wand gedrückt. „Ich habe Ihnen schon erklärt“, zischte er, „dass ich es vermasselt habe. Ich bezahle dafür. Sie ist fort, und ich wache jeden einzelnen Tag mit diesem Wissen auf.“

      Ben funkelte ihn an. „Nun, wenn es Sie so unglücklich macht und Sie absolut sicher sind, sie nicht noch einmal zu verletzen, warum unternehmen Sie dann nichts dagegen?“

      „Alle Touren außer zum Mond“, meldete sich Maddie am Telefon mit dem Namen des Reisebüros und wünschte, sie könnte zum Mond fliegen.„Sie sprechen mit Maddie. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Nachdem sie ihre Mittagspause damit zugebracht hatte, sich mit dem Repräsentanten der Steuerbehörde auseinanderzusetzen, war sie überzeugt, dass durch die Adern dieses Mannes Eis statt Blut floss. Sie war zudem überzeugt, dass der Ausspruch „Hallo, ich bin von der Steuerbehörde und dafür da, um Ihnen zu helfen“, eine der großen amerikanischen Lügen war.

      Sie verdrängte die Angst vor der Steuerprüfung und lauschte dem Wunsch des Anrufers nach Flugtickets. Sie tippte die Information in den Computer und gab dem Anrufer einen Kostenvoranschlag.

      „Mit welcher Kreditkarte wünschen Sie …“ Sie hielt abrupt inne, da jemand einen Becher Eis mit einem pinkfarbenen Plastiklöffel vor sie auf den Schreibtisch stellte. Langsam schaute sie auf und sah ein Paar muskulöse Oberschenkel in engen Jeans, einen Ledergürtel mit goldener Schnalle, einen flachen Bauch, eine gut entwickelte Brust und breite Schultern. Sie sah noch weiter auf, zu Joshuas Gesicht. Ihr Herz begann wild zu pochen.

      Der Kunde nannte die Nummer seiner Kreditkarte, doch Maddie tippte sie nicht ein. Rasch wandte sie sich von Joshua ab. „Entschuldigen Sie bitte, aber könnten Sie die Nummer noch einmal wiederholen?“

      Sie musste ihre Augen beschatten, um sich konzentrieren zu können, doch sie nahm diesmal die Information entgegen und legte auf. Erneut sah sie zu Joshua auf und blinzelte, um sicherzugehen, dass sie sich seine Anwesenheit nicht nur einbildete.

      „Hallo“, sagte er, und seine Stimme hatte die gleiche beängstigende und wundervolle Wirkung auf ihren Magen.

      Vorsichtig holte sie Luft und gab sich Mühe, ihn nicht anzustarren. Er sah so gut aus, und doch war er so schlecht für sie. „Was machst du hier?“

      Er deutete auf das Eis. „Du bist an jenem Abend, als wir zusammen waren, gar nicht dazu gekommen, dein Eis zu essen.“

      Sie betrachtete den Eisbecher und kämpfte gegen eine Woge aufwallender Gefühle an. Er sprach von dem Abend, an dem sie miteinander geschlafen hatten. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und brachte ein Lächeln zustande. „Was für eine nette Überraschung“, erwiderte sie und hob den Deckel ab. Schlagsahne. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      „Unter dem Buttertoffeesirup und den Streuseln ist auch noch etwas Eis“, bemerkte er ironisch.

      Wie sollte sie dieses Eis essen? Sie konnte nur noch an Joshuas erotischen Geschmack und Schlagsahne denken. Ihre Gedanken waren erfüllt von ihrem Liebesspiel.

      Da sie sich seines Blickes, der auf ihr ruhte, äußerst bewusst war, aß sie einen kleinen Bissen. „Es ist köstlich.“

      „Gut.“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante. „Ich habe mich gefragt, ob du wohl am Freitag mit mir Eis essen gehen würdest.“

      Und sie hatte sich gefragt, ob er sich noch einmal blicken lassen würde. Sie hatte es gehofft und gleichzeitig gefürchtet, ihn wiederzusehen. Sie hatte sogar Ben überredet, Joshuas Mahlzeiten auszuliefern, um ihm nicht zu begegnen. War sie feige? Vielleicht. Maddie zog vor, es als Besonnenheit zu betrachten. Da Besonnenheit früher nicht gerade zu ihren Tugenden gehört hatte, fand sie es eine gute Idee, sich diese Eigenschaft anzugewöhnen.

      Bis jetzt ging es ihr allerdings gegen den Strich. Doch sie wollte noch nicht aufgeben. Sie hatte zu viel zu verlieren. Und nicht nur das – sie trug außerdem drei Schutzengel-Anstecker unter ihrem Kragen, um sie vor der Versuchung zu schützen. Diese Versuchung saß nun vor ihr, und zwar nicht in Gestalt des Eisbechers.

      Sie räusperte sich. „Ich halte das für keine gute Idee.“

      Er beugte sich vor. „Warum nicht?“

      Seine Worte klangen intim; sein Mund war so nah, und sie konnte das Verlangen in seinen Augen erkennen. Es war das gleiche Verlangen, das auch sie in ihrem Innern verspürte. Es wäre so leicht, ihm die Lippen entgegenzuheben und sich von ihm küssen zu lassen.

      Seine Augen konnten sie um den Verstand bringen, seine Stimme ihren Widerstand brechen. Er war die beste und die schlimmste Versuchung. Führe mich nicht in Versuchung, dachte Maddie verzweifelt.

      Sie atmete tief durch und wich zurück. „Weil du die schlechte Angewohnheit hast, mein Eis schmelzen zu lassen.“

      Am Samstagmorgen hatte Maddie die Stereoanlage auf Konzertlautstärke aufgedreht. Wenn sie ihre Steuerrückzahlung schon zum zehnten Mal durchsehen musste, dann konnte U2 ihr wenigstens helfen, das durchzustehen. Sie stellte Davids Schaukel auf zwanzig Minuten Schwung ein, und hin und wieder kitzelte sie seine Zehen oder machte küssende Geräusche an seinen Füßen. Sie blätterte gerade alte Quittungen und entwertete Schecks durch, als laut an ihre Tür geklopft wurde.

      Maddie überlegte, ob sie aufmachen sollte. Bis jetzt hatten eine Wohltätigkeits- und zwei religiöse Organisationen bei ihr um Spenden gebeten. Grimmig stand sie auf und öffnete die Tür.

      Joshua und ein vornehm gekleideter Mann standen auf ihrer Veranda. Bei Joshuas Anblick breitete sich das verdammte vertraute Gefühl wieder in ihr aus. Was machte er hier? Nachdem sie sein Angebot zum Eisessen und allem anderen, was er möglicherweise im Sinn gehabt hatte, abgelehnt hatte, war sie sicher gewesen, dass er sie nicht mehr aufsuchen würde. Schließlich konnte Joshua eine ganze Reihe von Frauen haben. Diese Vorstellung besserte ihre Stimmung nicht gerade.

      Verärgert darüber, dass sie ihm schon wieder eine Abfuhr erteilen musste, dachte Maddie finster an ihre Schutzengel. Sie tat ihr Bestes, um ihre Sehnsucht nach Joshua zu bekämpfen, aber sie konnte ein wenig Hilfe gebrauchen.

      Joshuas Lippen bewegten sich zwar, doch nahm sie kein Wort wahr. „Wie bitte?“, sagte sie.

      Mit einem schiefen Grinsen ging er an ihr vorbei, um den Lautstärkeregler der Stereoanlage herunterzudrehen. „Ich habe gehört, du hast ein paar Probleme mit der Steuerbehörde, daher habe ich einen Freund mitgebracht, der dir helfen kann. Das ist Roger Hensley, er ist Steuerberater.“

      Sie zögerte verwirrt und schaute von Joshua zu Roger. Dann streckte sie die Hand aus. „Danke. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“ Allerdings hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie sich Joshua gegenüber verhalten sollte. Dies ging weit über Eiscreme hinaus. Es war umsichtig und aufmerksam von ihm. Fast hätte sie geglaubt, sie bedeute ihm tatsächlich etwas. Ein Anflug von Hoffnung keimte in ihr, und sie tadelte sich selbst dafür. Sie war schon zu oft zum Narren gehalten worden.

      „Maddie“, sagte Roger, „hätten Sie etwas dagegen, mich einen Blick auf Ihre Rückzahlung werfen zu lassen?“

      „Nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ich wäre sogar …“ Sie verstummte, als Joshua und sie sich in die Augen sahen. Die vertraute Spannung baute sich zwischen ihnen auf. Aber in ihrer momentanen Lage konnte sie ein Hilfsangebot auf keinen Fall ablehnen. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden“, erklärte sie und ging, um die Unterlagen zu holen.

      Zwei Stunden später hatte Roger wahre Wunder bewirkt und ihre Rückzahlung in Ordnung gebracht. Ehe er sich verabschiedete, überreichte er ihr seine Visitenkarte. „Falls der Gladiator von der Steuerbehörde noch irgendwelche Fragen hat, soll er sich ruhig an mich wenden.“

      Maddie bot ihm eine Bezahlung an, doch er hob die Hände und versicherte, es sei alles geregelt. Nachdem er fort war, wandte sie sich langsam zu Joshua um, der David schlafend im Arm hielt. Dieser Anblick rührte sie zutiefst und erinnerte sie an ihre geheimen Wünsche und Träume und ihre törichte Hoffnung. Sie gab sich alle Mühe, ihre Gefühle zu unterdrücken.

      Doch das war nahezu unmöglich. „Das war sehr nett“, sagte sie zu ihm. „Warum hast du das für mich getan?“ 

      Joshua wirkte einen Moment unbehaglich. „Du brauchtest Hilfe, und es war nicht sonderlich schwer, das zu arrangieren.“

      Maddie nickte und nahm Joshua David ab. „Es war nicht schwierig, einen Steuerberater dazu zu bringen, am Samstagmorgen einen Hausbesuch zu machen?“, meinte sie leise.

      Er zuckte die Schultern. „Er ist ein alter Freund von mir und dazu ein netter Kerl.“

      „Was hast du ihm gegeben?“ Da er ein Gesicht machte, als wollte er es bestreiten, fügte sie hinzu: „Und lüg mich nicht an.“

      „Ich habe ihm einen verbilligten Hengst-Service für seine Stute versprochen.“ Seine Augen funkelten bei dieser versteckten sexuellen Anspielung. „Mach dir keine Sorgen, niemand wird leiden.“

      Sie stöhnte auf und ging davon, um David in seine Wiege zu legen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Warum tat er so etwas? Es ergab überhaupt keinen Sinn. Joshua hatte deutlich klargemacht, dass er sie nur zum Vergnügen wollte, und sie hatte ihrerseits unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass sie mehr brauchte. Was für ein Spielchen trieb er also mit ihr? Warum fing er an, ihr Gefallen zu tun?

      Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und konfrontierte ihn mit diesen Überlegungen. „Ich weiß die Hilfe deines Freundes bei meinen Steuersachen wirklich zu schätzen, Joshua. Aber ich begreife nicht, weshalb du mich neulich im Büro oder heute hier besucht hast.“

      Er ging auf sie zu. „Du hast mir gefehlt.“

      Ihr Herz schlug Purzelbäume. „Wirklich?“ Sie bemerkte den erstaunten Klang ihrer Stimme und räusperte sich.

      „Ja.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Habe ich dir auch gefehlt?“

      Viel zu sehr, dachte sie und schluckte. „Ich, äh, hielt es für das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen.“

      Joshua nickte erneut und kam noch näher. „Da bin ich anderer Ansicht.“

      Maddie wich zurück, um etwas dringend benötigten Abstand zu gewinnen. „Wir wollen verschiedene Dinge. Du willst deinen Spaß haben. Aber ich brauche … autsch!“ Sie war mit der Ferse gegen die Fußleiste getreten.

      „Du hast mich überrumpelt“, erklärte er in sanftem Ton.

      Sie machte darauf ein etwas verwirrtes Gesicht. „Ich habe dich überrumpelt?“

      „Ich hatte gerade erst angefangen, und du hast beschlossen, dass es vorbei ist.“

      Sie versuchte trotz seiner Nähe einen klaren Kopf zu behalten. „Ich hielt es für das Beste, wenn …“

      „Das Beste für wen?“, unterbrach er sie und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm.

      Sie ignorierte das Prickeln auf ihrer Haut. „Das Beste für uns beide.“

      „Nicht für mich“, stellte er klar und näherte seine Lippen ihren.

      Maddie duckte sich und konnte ihm knapp ausweichen. Gütiger Himmel, sie konnte ihn praktisch schmecken. Für einen Moment schloss sie die Augen.

      Er nahm einen anderen Kurs und strich mit den Lippen stattdessen über ihre Haare. „Du hast mir gefehlt, und ich möchte wissen, ob du mich ebenfalls vermisst hast.“

      Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte Angst, Ja zu sagen, weil sie befürchtete, dass diese Antwort weitere Dinge nach sich zog, an die sie nicht einmal denken sollte. „Das spielt doch wirklich keine Rolle“, beharrte sie. „Wir wollen nun einmal verschiedene Dinge.“

      „Geh mit mir essen“, bat er und küsste sie auf den Hals.

      Maddie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Sag mir, dass du mich vermisst hast.“

      „Nein.“ Sie flüsterte diese Lüge und biss sich auf die Lippe, als er sich an sie schmiegte. Er war stark, und ihn zu spüren kam ihr so richtig vor. Und dennoch war er der Falsche für sie. Sie stemmte sich gegen ihn, entwich ihm und hob abwehrend die Hand, da er ihr erneut folgte.

      „Das zwischen uns ist noch längst nicht zu Ende“, eröffnete er ihr mit entschlossener Miene.

      Die Macht seiner Überzeugung hätte sie entmutigen können, wenn sie nicht selbst einen so störrischen Willen gehabt hätte. Allerdings vermutete sie, dass sie mehr als drei Schutzengel aus Metall brauchte, um nicht nachzugeben.

      Sie hob ihr Kinn. „Du hast nicht allein das Sagen, Joshua. Zu dieser Entscheidung gehören zwei, und ich will das Spiel nicht mehr mit dir spielen.“

      Er musterte sie besitzergreifend von oben bis unten. „Dann muss ich das wohl ändern, oder? Und ich warne dich, Süße, ich habe gerade erst begonnen.“

      Mit diesen Worten marschierte er zur Tür hinaus und ließ Maddie mit der Frage zurück, wann der rechtschaffene Spießer Joshua sich in diesen teuflischen Kerl verwandelt hatte.

11. KAPITEL

      Als Joshua aus dem Stall kam, röhrte Maddies Wagen bereits wieder die Landstraße hinunter, fort von seinem Haus, fort von ihm. Der kaputte Auspuff brummte wie eine gigantische Biene.

      Selbst im Regen sah er die Abgase aufsteigen. Fluchend schleuderte er seine Harke auf den Boden. Es war seit Tagen die beste Gelegenheit, Maddie zu erwischen, und er hatte sie verpasst.

      Plötzlich verstummte das Geräusch ihres Motors, und er kniff die Augen zusammen. Er lief ein Stück die Straße hinauf und sah etwas auf der Fahrbahn liegen. Trotz seiner schlechten Stimmung musste er lachen, sobald er es identifiziert hatte. Vielleicht würde der Abend doch noch zu seinen Gunsten umschlagen.

      Maddie bog aus Joshuas Einfahrt und trat das Gaspedal durch. Sie runzelte skeptisch die Stirn über das laute Motorengeräusch ihres Wagens. Sie konnte ja kaum ihre eigenen Gedanken verstehen. Sie schaute nach David. Er wirkte benommen.

      Wahrscheinlich konnte man sie für einen Feigling halten, weil sie so hastig in Joshuas Haus und wieder herausstürmte. Aber sie sah die Dinge anders. Ihrer Ansicht nach war sie nur umsichtig.

      Feige. „Umsichtig“, sagte sie laut, konnte jedoch ihr eigenes Wort nicht verstehen. Sie fuhr weiter die Straße entlang, als eine Sirene hinter ihr ertönte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und zuckte zusammen. Sofort schaute sie auf ihre Geschwindigkeitsanzeige. Sie fuhr gar nicht zu schnell. Was stimmte also nicht? Sie hielt am Straßenrand und wartete mit einer gewissen Furcht. Mit Autoritäten war sie nie besonders gut zurechtgekommen.

      Der Officer kam zu ihrem Wagen geschlendert und tippte an seine Mütze. „Ma’am, ist Ihnen bewusst, dass es gegen das Gesetz verstößt, einen Wagen ohne Auspufftopf zu fahren?“

      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Aber ich habe einen Auspufftopf. Ich weiß …“

      Der Officer lächelte. „Nein, Ma’am, Sie haben keinen, und daher muss ich Ihnen einen Strafzettel geben.“

      „Aber …“

      Ein Pick-up hielt neben ihr. Maddie erkannte Joshuas Wagen und wusste nicht, ob sie sich verstecken oder erleichtert sein sollte.

      Er stieg aus und nahm etwas Langes und Rostiges von der Ladefläche seines Pick-ups. „Vermisst du vielleicht das hier?“, fragte er Maddie mit einem besserwisserischen Grinsen. „Wie geht’s dir, Abel?“, wandte er sich an den Officer. „Muss ein ruhiger Tag sein, wenn du schon junge Mütter mit Babies anhältst.“

      Abel zuckte zusammen. „Sie ist eine Mutter? Verdammt, ich habe kein Baby gesehen.“ Er schob den Strafzettelblock zurück in seine Tasche. „Ist das ihr Auspufftopf?“

      „Ja, sie hat ihn in meiner Auffahrt verloren.“

      „In Ordnung, Josh. Sorg dafür, dass er wieder angebaut wird. Ich will sie nicht noch einmal ohne erwischen. Guten Abend, Ma’am“, sagte er zu Maddie und schlenderte zurück zu seinem Wagen.

      „Blöder Macho“, murmelte sie leise und sah zu Joshua.„Dürfte ich jetzt bitte meinen Auspufftopf haben?“

      „Natürlich“, erwiderte er und legte das verrostete Metallteil auf ihren Rücksitz. „Aber wenn dich der nächste Cop anhält, bekommst du höchstwahrscheinlich einen Strafzettel.“

      Frustriert strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. „Und wie soll ich zu einer Werkstatt gelangen, wo man ihn mir wieder anbaut?“

      Er lehnte sich gegen ihr Fenster. „Ich kenne jemanden, der bereit wäre, ihn dir noch heute Abend wieder anzubauen.“

      Maddie war skeptisch. „Der mich dann ein Vermögen kostet?“

      „Nicht mehr, als du morgen in der Stadt bezahlen würdest.“

      „Dann fahr vor“, erwiderte sie.

      Joshuas Mundwinkel hoben sich zu einem schalkhaften Grinsen. „Du kannst uns zum Abendessen Gesellschaft leisten.“

      Wieso hatte sie den Eindruck, er würde am liebsten sie zum Abendessen verspeisen?

      Eine Stunde später, nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten und Patrick auf seinem Zimmer verschwunden war, um seine Hausaufgaben zu erledigen, legte Maddie David auf eine Decke, damit er schlafen konnte. Es war ihr nicht geheuer gewesen, ihn in der Nähe des Hundes zu lassen, doch Major benahm sich, als sei es sein Job, auf das Baby aufzupassen. Er setzte sich daneben und hielt Wache, ehe er nach ein paar Minuten die Augen schloss.

      Joshua drängte Maddie hinaus auf die vordere Veranda. „Komm mit, du kannst ihn durch die Tür im Auge behalten. Es hat aufgehört zu regnen.“

      Maddie hatte es satt, ständig gegen ihn anzukämpfen, daher warf sie für diesen Abend das Handtuch. Sie würde nicht mehr viel länger bleiben, denn ihr Auspufftopf würde wieder angebaut sein, und Joshua war während des Dinners nicht über sie hergefallen.

      Sie schaute zu den funkelnden Sternen hinauf und atmete tief durch. „Es ist wirklich wunderschön hier. Man braucht nicht mit den Lichtern der Stadt fertig zu werden.“

      Er trat hinter sie. „Ja, es erinnert mich an den Abend, an dem wir zusammen oben auf dem Hügel waren.“

      Auch Maddie erinnerte sich wehmütig. Joshua hatte sie beharrlich zärtlich verwöhnt. Er hatte sie in den Armen gehalten, als wollte er sie nie wieder gehen lassen, hatte sie geliebt, als sei sie die wichtigste Frau in seinem Leben. Er hatte sie völlig benommen gemacht. Sie fühlte seine Hand auf ihren Haaren und hielt den Atem an.

      „Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich, Maddie.“

      Sie schluckte hart. „Es ist ja auch schon lange her für dich“, erwiderte sie. „Höchstwahrscheinlich liegt es daran.“

      Er lachte trocken. „Wenn es so wäre, wäre es um ein Vielfaches einfacher.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Was würdest du denken, wenn ich dir erzählen würde, dass ich seit Jahren nicht mehr geträumt habe?“

      Sie wusste, dass sie sich besser zurückziehen sollte, doch seine Worte lenkten sie ab, überraschten sie. Sie sah zu ihm auf. „Wie bitte?“

      „Was würdest du denken, wenn ich dir erzähle, dass ich seit Jahren nicht mehr geträumt habe?“

      Maddie schüttelte den Kopf. Das war schwer nachzuvollziehen. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie kann man nicht träumen? Man geht nachts ins Bett, und dann träumt man.“

      „Bei mir war es nicht so“, sagte er und fuhr ihr durch die Haare. „Ich habe seit Jahren nicht mehr geträumt.“

      „Aber jetzt ist es anders?“

      „Ja.“ Er fuhr ihr weiter mit den Fingern durchs Haar. Seine Berührung war sowohl beruhigend als auch sinnlich, und sie würde ihn dazu bringen, damit aufzuhören. Gleich.

      „Wann hast du wieder geträumt?“

      „Zum ersten Mal?“

      Sie nickte, und seine Finger glitten ihren Nacken hinunter. Heiß durchströmte es sie. Es war leicht und so hart, von ihm gehalten zu werden. Leicht, weil es ihr so gut und richtig vorkam, und hart, weil sie es besser wusste.

      „Zum ersten Mal träumte ich wieder, nachdem du mir für das Reifenwechseln einen Kuss gegeben hattest.“

      Maddies Herz schien kurz auszusetzen. „Wie?“

      Er sah ihr in die Augen und ließ seine Hand tiefer gleiten. „Ich habe in jener Nacht geträumt, nachdem du mich geküsst hast.“

      „Was hast du geträumt?“

      „Von Butterblumen.“

      Sie musste unwillkürlich lachen. „Wie war es für dich, plötzlich wieder zu träumen?“

      „Ich mochte es, aber ich träumte danach erst wieder, nachdem du mich zum zweiten Mal geküsst hast.“

      Allmählich kamen ihr Zweifel an seiner Darstellung. „Das ist alt“, sagte sie.

      „Im Ernst! Ich hielt es für einen Zufall, aber dann passierte es noch einmal. Das war wirklich merkwürdig.“

      Sie war hin und her gerissen, da er ebenso skeptisch klang, wie sie sich fühlte.

      Er ließ seine Hand in den Ausschnitt ihrer Bluse gleiten, zu ihren Brüsten. „O Maddie, du hast ja keine Ahnung, was du mir angetan hast.“ Er beugte den Kopf und küsste sie, während er eine ihrer harten Knospen rieb.

      Sie sollte auf der Stelle Nein sagen. Doch stattdessen teilte sie ihre Lippen, und ihre Zunge empfing seine. Sie sollte seine Hand wegstoßen, doch ihre Brüste sehnten sich nach seiner Liebkosung. Sie hatte das Gefühl, als ginge in ihrem Innern ein Meteoritenschauer nieder, und sie wollte nicht, dass es aufhörte. Nur mit übermenschlichen Kräften hätte sie dem Ganzen jetzt noch ein Ende setzen können; aber Maddie war immer schon besonders menschlich gewesen.

      „O Maddie, ich will dich“, flüsterte er. „Ich will dich zurückhaben.“

      Eine leise, strenge Stimme in ihr sagte: „Wenn du mich einmal zum Narren hältst, Schande über dich. Aber wenn du mich zweimal zum Narren hältst, Schande über mich.“ Ihr Herz zog sich zusammen, und Zweifel überkamen sie.

      „Du hast mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt“, gestand Joshua, küsste sie auf den Hals und streichelte weiter ihre Brüste. „Du hast mich zum Träumen gebracht und mir die Träume wieder genommen, indem du dich von mir getrennt hast.“

      „Von dir getrennt?“, wiederholte sie und versuchte, ihren restlichen Verstand zusammenzunehmen. Sie war hin und her gerissen zwischen Furcht und Erregung.

      „Allerdings. Nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, träumte ich die ganze Nacht hindurch. Nachdem du mit mir Schluss gemacht hattest, hörten die Träume vollständig auf.“

      Maddie wich zurück und starrte Joshua an. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie kam sich vor wie auf einer Wippe und wusste nicht, ob es aufwärts oder abwärts gehen sollte. Ob sie glauben oder nicht glauben sollte. Er wirkte vertrauenswürdig, und er klang, als würde er die Wahrheit sagen. Aber sie war schon einmal zum Narren gehalten worden.

      „Soll das heißen, du hast nicht mehr geträumt, seit wir miteinander geschlafen haben?“ Sie musterte ihn.

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich hatte ein paar flüchtige Visionen, aber keine richtigen Träume mehr. Seit wir zusammen unter den Sternen lagen, habe ich überhaupt nicht mehr geträumt.“

      Maddie konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie eine solche Wirkung auf einen Mann haben sollte, besonders wenn es sich dabei um einen Mann wie Joshua handelte.

      „Du siehst nicht aus, als würdest du mir glauben“, stellte er fest.

      „Es fällt mir sehr schwer“, gab sie zu. „Weißt du, wie sich das anhört?“

      Er lehnte sich gegen das Verandageländer und verschränkte die Arme vor der Brust. „“Wie?“

      „Wie der originellste Spruch, um jemanden ins Bett zu bekommen, den ich je gehört habe.“

      „Na, wenn das nicht Mister Schäbig ist“, bemerkte Jenna Jean Anderson und sah Joshua streng an.

      Er seufzte schwer. Das ist nicht gerade ein vielversprechender Anfang, dachte er. Er kam bei Maddie einfach nicht weiter, und die Vorstellung, in der Zukunft nicht mit ihr zusammen zu sein, machte ihn ganz krank. „Ich brauche Ihre Hilfe“, erklärte er rundheraus.

      Ihre Augen weiteten sich ein Stück. „Meine Hilfe? Warum sollte ich Ihnen helfen? Sie haben meiner Freundin wehgetan“, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Sie, Hengstfarm-Besitzer, haben es …“

      „Ich habe es vermasselt“, gestand er und beendete so den Satz für sie. „Sie ist das Beste, was mir je passiert ist, und ich will sie zurückgewinnen.“ Er hielt ihrem skeptischen Blick stand. „Und ich glaube, in Wahrheit will sie mich ebenso. Lassen Sie mich hereinkommen oder nicht?“

      Jenna Jean zögerte einen Moment, dann öffnete sie die Tür weiter. „Sollte ich das bedauern, werde ich einen Weg finden, Sie für den Rest Ihres Lebens zu quälen.“

      „Daran zweifle ich keine Sekunde“, murmelte er und betrat das Haus.

      „Nehmen Sie Platz.“ Sie deutete auf das Sofa. „Ich habe seit einigen Tagen nicht mehr mit Maddie gesprochen. Was haben Sie bis jetzt unternommen?“

      Da er nicht in der Stimmung war, sich zu setzen, lief er auf und ab. „Ich habe ihr einen Eisbecher zur Arbeit gebracht, ihr einen Steuerberater besorgt, um ihre Probleme mit der Steuerbehörde zu lösen, und ich habe sie vor einem Strafzettel bewahrt, als der Auspufftopf von ihrem Wagen abfiel.“

      Jenna gab einen angewiderten Laut von sich. „Maui streikt also mal wieder.“ Ihre Miene entspannte sich. „Die Sache mit dem Steuerberater beeindruckt mich. Netter Zug.“

      „Danke. Es hat aber nicht funktioniert.“

      „Wenn Sie sich entschuldigt haben“, begann Jenna, doch sie musste seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn sie verdrehte die Augen. „O nein, Sie haben sich gar nicht entschuldigt.“

      Er hob die Hände. „Wofür soll ich mich denn entschuldigen? Ich habe ihr doch lediglich gesagt, dass sie eine unglaubliche Frau und etwas Besonderes ist, weil sie keine Ehe braucht. Woher sollte ich denn wissen, dass sie überhaupt eine dauerhafte Beziehung im Sinn hatte?“

      Jenna seufzte. „Ich brauche einen Schluck Wein. Möchten Sie auch welchen?“

      „Nein. Ich habe es schon mit Whisky versucht, aber es hat nicht funktioniert.“

      Jenna verschwand in der Küche und kehrte mit einem Glas zurück. Sie ließ sich in einen weich gepolsterten Sessel sinken. „Würden Sie sich bitte setzen?“

      Widerstrebend kam Joshua ihrer Bitte nach.

      „Na schön, fangen wir noch einmal von vorn an. Zuerst die Entschuldigung. Wenn Sie nicht der Ansicht sind, irgendetwas Falsches gesagt zu haben, können Sie sich zumindest dafür entschuldigen, dass Sie ihre Gefühle verletzt haben.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Dann bleibt noch immer die Frage, wie Sie zu einer dauerhaften, festen Beziehung stehen.“

      „Ich will Maddie in meinem Leben haben.“

      „Für wie lange?“ Jenna beobachtete ihn wachsam.

      Über diese Frage hatte Joshua selbst schon gegrübelt. Die Vorstellung, sich fest zu binden, wo Maddie nicht einmal seine Anrufe entgegennahm, machte ihn nervös. Gewöhnlich setzte er nicht gern alles auf eine Karte.

      „Das ist etwas, was Maddie und ich gemeinsam herausfinden müssen“, antwortete er.

      Sie hob eine Braue und schien erneut über ihn nachzudenken. „Ich werde Ihnen einmal etwas über Maddie erzählen. Noch nie hat ein Mann ihr den Hof gemacht. Vermutlich würde sie bestreiten, dass sie so etwas will, aber das wäre nicht die Wahrheit. Sie war lange mit Clyde zusammen, aber er kam nie auf die Idee, herauszufinden, was Maddie wollte.“

      Sofort ging Joshua in Gedanken die vielen kleinen Hinweise durch, die Maddie in ihre verschiedenen Unterhaltungen eingeflochten hatte. An einen erinnerte er sich besonders. Er fluchte leise.

      „Stimmt etwas nicht?“

      „Ich kann nicht Gitarre spielen“, meinte Joshua grimmig.

      Maddie sang zu Bryan White und fütterte David mit den ersten Reisflocken. Sie war nicht sicher, ob er sie mochte oder nicht, da sich das meiste davon an seinen Händen und in seinem Gesicht befand. Leider hatte er sie auch damit beworfen. Zum Glück war es Sonntagmorgen, sodass sie niemand in dem Zustand sehen würde. Sie hatte die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ein altes T-Shirt und kurze Jeans.

      Sie beobachtete, wie Davids Augen leuchteten und er mit den Füßen strampelte, und musste lächeln. Sein lebhafter Charakter wurde mit jedem neuen Tag immer sichtbarer. Er war fröhlich und neugierig, ein glückliches Baby, aber er neigte auch zur Starrköpfigkeit. Er schlief nicht allzu viel. Maddie vermutete, dass er nichts verpassen wollte.

      Sie liebte es, wenn er gluckste. Sie war überzeugt, dass er musikalische Neigungen hatte. Dafür konnte sie sich bei Clyde bedanken. Dankbar war sie jedenfalls, dass sie ihrem Sohn das Leben geschenkt hatte. Er war die Freude ihres Lebens, ihr Grund, morgens aufzustehen, und neuerdings auch, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      Ihr Lächeln erstarb. Das war schrecklich viel, was da auf den Schultern eines kleinen Babys ruhte. Es würde nicht immer so sein, sagte sie sich. Sie würde nicht ewig diesen scharfen Schmerz empfinden, sobald ihre Gedanken zu Joshua abschweiften. Schon bald würde sie nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag an ihn denken. Sie würde sich nicht mehr ständig daran erinnern, wie er sie in den Armen gehalten, wie sie sich bei ihm gefühlt hatte, als sei sie ihm wichtig, ja sogar lebenswichtig. Und sie würde nicht mehr an die verrückten Träume über ihn denken. Bald, sagte sie sich. Bald.

      Die Türklingel unterbrach ihre Gedanken. Maddie warf einen raschen Blick auf die Uhr und fragte sich, ob es Ben war, der sich ein Frühstück schnorren wollte. Rasch legte sie das Baby in die Wiege und eilte zur Tür.

      Vor ihr stand Joshua. Sein purer Anblick reichte schon, um sie zu erstaunen. Aber mit Rosen? Sie sah die Blumen an, dann ihn, dann wieder die Blumen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, zu fragen, wer denn gestorben sei. Die Blumen konnten unmöglich für sie sein. Andererseits fiel ihr keine andere logische Erklärung ein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

      Joshua kniff die Augen zusammen. „Was hast du da in deinen Haaren?“

      Maddie hob die Hand und ertastete das Frühstück ihres Sohnes. „Reisflocken.“ 

      Er machte ein spöttisch-perplexes Gesicht. „Ist das die neue Schönheitspflege?“

      „Wie geistreich. Warum bist du hier?“

      Seine Miene wurde ernst. „Um dich zu sehen.“

      Maddie biss sich auf die Lippe. „Um mich zu sehen“, wiederholte sie skeptisch. „Wie ich Reisflocken in den Haaren trage.“

      „Das kann dich nicht allzu überraschen“, erwiderte er und ging ohne auf eine Einladung zu warten an ihr vorbei ins Haus. „Ich habe schon das Vergnügen gehabt, alle möglichen Nahrungsmittel an dir zu sehen. Tatsächlich erinnere ich mich an eine Gelegenheit, bei der du nichts weiter anhattest als …“ Er verstummte und musterte sie von oben bis unten.

      Schlagsahne, dachte Maddie und bekam eine Gänsehaut, als er die Tür hinter sich schloss. Trotz all ihrer Versuche zu vergessen, die Schlagsahne würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben.

      „Die sind für dich.“ Er hielt ihr die Blumen hin.

      Maddie nahm sie mit einem Anflug der Freude und des Schmerzes entgegen und roch an ihnen. Dies war das erste Mal, dass sie von einem Mann Blumen bekam. Sie hatte keine Ahnung, wie sie am besten darauf reagieren sollte. „Sie sind wunderbar“, erklärte sie. „Und sie kommen ganz unerwartet. Was hat dich dazu gebracht?“

      „Sie sind ein Zeichen meiner Zuneigung“, sagte er mit unbewegter Miene.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Danke. Ich stelle sie nur schnell ins Wasser.“ Sie wirbelte herum und eilte in die Küche. Joshua folgte ihr.

      „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er zu ihrem Rücken.

      Um ein Haar hätte Maddie die Glasvase fallen lassen. Ohne den Wasserhahn abzudrehen, der mit voller Kraft lief, wandte sie sich zu Joshua um und sah ihn fassungslos an. „Wie bitte?“

      „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dir wehgetan. Das war nicht meine Absicht.“

      Seine schlichten, aber zutiefst aufrichtigen Worte trafen sie mitten ins Herz. „Ich habe auch nie angenommen, dass es deine Absicht war, mir wehzutun. Ich habe dich einfach missverstanden.“ Sie drehte das Wasser ab und versuchte sich wieder zusammenzureißen. „Mir ist nur klar geworden, dass wir uns beide in völlig verschiedene Richtungen bewegen.“

      Er legte den Kopf schräg. „Ist das wirklich deine Überzeugung? Dass wir uns in verschiedene Richtungen bewegen?“

      Maddie blinzelte. „Nun, ja. Ich bin auf der Suche nach einer festen Beziehung. Du nicht.“

      „Ich fürchte, du könntest dich irren.“

      „Nein“, widersprach sie sofort. „Ich irre mich nicht.“

      „Ich glaube, wir würden beide gern herausfinden, was wir voneinander erwarten.“ Er trat näher und umfasste ihr Kinn. „Ich glaube, du willst noch immer mit mir zusammen sein.“

      Maddie schloss die Augen und stöhnte auf. „Wann hörst du endlich damit auf?“

      Er zog sie an sich, und sie spürte seine Stärke und seine Erregung. Warum hatte sie das Gefühl, als seien ihre Körper wie füreinander geschaffen? Warum kämpfte ihr Herz gegen ihren Verstand, um ihm noch näher zu sein?

      Er strich mit seinen Lippen lockend und verheißungsvoll über ihre. „Ich werde nicht eher damit aufhören, bis ich dich bekomme“, flüsterte er und untermauerte diese sinnliche Drohung mit einem Kuss.

      Maddie erwiderte den Kuss, und rasch gerieten ihre Liebkosungen außer Kontrolle. Er ließ eine Hand ihre Shorts hinaufgleiten und führte sie mit der anderen, damit sie ihn ebenfalls intim berührte.

      Wir sollten das nicht tun, ermahnte eine innere Stimme Maddie. Oder hatte sie es laut ausgesprochen?

      Seine Finger streichelten ihren intimsten Punkt, und sie wand sich unter seinen Liebkosungen. Sie wollte ihn. „Joshua“, hauchte sie, wohlwissend, dass sie die ganze Sache besser stoppen sollte.

      „Verlang nicht von mir, aufzuhören. Du fühlst dich so gut an“, murmelte er. „Du kannst mir die Schuld geben.“ Er saugte an ihrer Unterlippe. „Ich möchte fühlen, wie du in meinen Händen dahinschmilzt.“

      Das genügte. Seine Worte und seine Stimme hatten eine überwältigend erotische Wirkung auf sie. Es war, als sei sie bereits nackt und würde mit ihm schlafen. Sie erschauerte bis in ihr tiefstes Innerstes und sank zusammen.

      „O Maddie, du bist unglaublich. Du bist so wunderschön, du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Und du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.“ Er drückte sie fest an sich.

      Noch immer zitterten Maddies Knie. Sie fühlte sich wie zerrissen. Es war, als gehöre ihr Körper ihm, während ihr Verstand sich weigerte, das zu akzeptieren. „Joshua, das ist alles verrückt“, meinte sie atemlos und stellte beschämt fest, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie schluckte hart und schmiegte sich an seine Brust. Seine Kraft, sein Herzschlag und sein Duft waren ihr so vertraut, dass sie ihr fast wie ein Teil von ihr vorkamen. „Ich will mich nicht schon wieder selbst zum Narren machen“, erklärte sie ihm. „Wenn ich mit dir zusammen bin, gerate ich schnell ein wenig außer Kontrolle.“ Sie schaute auf zu ihm. „Das ist beängstigend. Ich will mir nicht töricht vorkommen, weil ich daran glaube, dass es vielleicht funktioniert, und es am Ende doch nicht der Fall ist.“

      Er schwieg einen langen Moment. „Jeder hat seine eigenen Zweifel, mit denen er fertig werden muss“, erklärte er schließlich. „Dafür gibt es nur eine Lösung.“ Seine Stimme klang jetzt bestimmt, beinah hart. „Du musst mir auf halbem Weg entgegenkommen.“

      Maddies Mut sank, denn sie fürchtete, dass das fast so schwer, wenn nicht gar unmöglich sein würde, wie über den Grand Canyon zu springen.

12. KAPITEL

      Einige Abende später saß Joshua auf Maddies Hügel. Sicher, ihm gehörte das Land, aber er hatte entschieden, dass Maddie dieser Hügel gehörte. Er dachte über sein Leben und seine Gefühle nach und fragte sich, ob ihr noch mehr außer dem Hügel gehörte.

      Joshua hatte nicht die letzten zwölf Jahre damit zugebracht, darüber zu grübeln, warum Patricks Mutter gestorben war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sein Unternehmen aufzubauen. Zudem hatte er viel zu wenig Ahnung davon gehabt, wie man einen Sohn ganz allein großzieht.

      Doch in jüngster Zeit hatte Joshua sehr viel nachgedacht, und manches, was dabei herausgekommen war, hatte sich als nicht sonderlich erfreulich erwiesen. Er fragte sich zum Beispiel, ob er sich tief in seinem Innern die Schuld an Gails Tod gab. Im letzten Jahr auf der Highschool hatte er sie überredet, mit ihm in seinem Wagen zu schlafen. Und er war derjenige gewesen, der sich nicht um Verhütung gekümmert hatte. Dafür hatte sie bezahlen müssen.

      Diese Ungerechtigkeit brachte ihn auf. Warum hatte sie sterben müssen? Warum hatte es so schrecklich schiefgehen müssen? Warum hatte Patrick ohne seine Mutter aufwachsen müssen?

      Diese Gedanken erfüllten ihn mit tiefem Bedauern. Er erinnerte sich daran, dass er seit Jahren mit einer schweren Last durchs Leben ging, jedoch zu beschäftigt gewesen war, um die Ursache dafür herauszufinden. Jetzt kannte er sie.

      Und der Grund dafür, dass er es endlich erkannt hatte, war Maddie. Sie hatte diese Schwere verscheucht, hatte ihm Hoffnung gegeben. Sie hatte ihn den Sonnenschein fühlen und den Regen schmecken lassen. Er sehnte sich nach ihrer Gegenwart. Sie sprach davon, dass es ihr Angst machte. Er lachte humorlos auf. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, wie sehr er sich nach ihr sehnte, hätte sie vermutlich noch viel mehr Angst. Ihn jedenfalls brachte die Sehnsucht fast um.

      Lange Zeit war es so sicher gewesen, sich auf niemanden einzulassen, niemandem Zugang zu seinem Herzen und seinem Leben zu gewähren. Es war eine Erleichterung gewesen, nicht zu träumen und nicht zu viel zu empfinden. Jetzt dagegen war es, als hätte Maddie ihm eine neue Welt gezeigt, die Joshua nicht mehr verlassen wollte. Er grinste finster. Ganz gleich wie sehr sie sich auch bemüht, mich wegzustoßen, ich will sie, dachte er und starrte in die Dunkelheit.

      Nach einer Weile sah er Patrick auf sich zukommen. Von seiner sitzenden Position im Gras aus fiel Joshua seine Größe besonders auf. Wo waren all die Jahre geblieben? Obwohl Joshua nicht alle Bedürfnisse seines Sohnes hatte befriedigen können, konnte er doch reinen Gewissens behaupten, sein Bestes getan zu haben. Und Patrick war gediehen. Für sein Alter war er ein sehr verantwortungsbewusster, besonnener Junge, der das Vertrauen und den Respekt seines Vaters verdiente.

      Als Joshua zu Patrick aufsah, dachte er, dass er vielleicht doch einiges ganz gut hinbekommen hatte.

      Patricks Miene verriet Neugier. „Da war ein Anruf für dich von einer Frau namens Randolph. Sie meinte, ihre Stute sei rossig.“

      Joshua nickte. „Das kommt ein bisschen früh, aber wir kriegen es schon hin.“

      Patrick schob die Hände in die Taschen. „Was, äh, tust du hier oben?“

      Joshua presste die Lippen zusammen. Ihm war klar, dass er sich verdammt merkwürdig benahm. „Ich lausche und beobachte die Sterne.“

      „Oh.“ Patrick schaute ebenfalls hinauf zu den Sternen und wandte sich dann wieder an seinen Vater. „Hat das irgendetwas mit Maddie zu tun?“

      Joshua legte den Kopf schräg. Sein Sohn hatte gute Instinkte. „Ja, ich habe in letzter Zeit viel über Maddie nachgedacht.“

      „Wirst du sie heiraten?“

      Ein Nackenmuskel spannte sich an, und er rieb ihn. „Ich habe noch keine Entscheidung getroffen.“

      „Liebst du sie?“

      Joshua hielt einen Moment inne. Er war noch nicht besonders glücklich über die Wahrheit. „Ich glaube schon.“

      „Glaubst du, dass sie dich liebt?“

      „Ja, ich nehme es an.“ Er sah Patrick an. „Nur braucht es manchmal mehr als nur Liebe.“

      Patrick zuckte die Schultern. „Na ja, falls du dich dazu entschließt, sie zu heiraten, ich hab sie gern bei uns.“

      Joshua verkniff sich ein Grinsen. „Bist du sicher? Was ist mit David? Babies machen viel Krach.“

      Patrick schüttelte den Kopf. „Er ist in Ordnung. Nicht zu mürrisch. Und er spuckt nur ein bisschen.“

      „Das stimmt schon. Aber Maddie ist eine Frau, und wenn Frauen in ein Haus ziehen, dann verändern sie gern Sachen.“

      Patrick wurde wachsam. „Was für Sachen?“

      Joshua dachte an sein früheres Leben zurück. „Also, sie verteilen überall im Badezimmer Parfümflaschen und Make-up und im ganzen Haus lauter Schnickschnack. Sie werden wütend, wenn man seine Socken auf dem Boden herumliegen lässt, und sie sehen es gern, wenn man sein Zimmer regelmäßig aufräumt.“

      Patrick schwieg eine ganze Weile. „Da du das große Badezimmer hast, wird sie ihre Sachen wahrscheinlich dort unterbringen. Der Schnickschnack ist nicht so schlimm, aber darüber, dass ich mein Zimmer aufräumen soll, müssen wir noch sprechen.“ Er grinste listig. „Vielleicht gegen Schokoladenkuchen.“

      Joshua lachte. „Das hast du dir von Ben abgeschaut.“

      „Ben ist in Ordnung“, meinte Patrick. „Da wir gerade von Ben sprechen, er, hm, er hat mich auf seinem Motorrad fahren lassen.“

      Joshua hob die Brauen. Patrick wusste genau, dass Joshua die Vorstellung, sein Sohn könnte jetzt schon Motorrad fahren, absolut nicht gefiel. „Tatsächlich?“

      „Ja. Ich war supervorsichtig“, fügte er rasch hinzu. „Ich habe einen Helm getragen und bin auch nicht zu schnell gefahren. Ich habe morgen nach der Schule noch einen Computerkurs, und ich hatte gehofft, du würdest mich mit dem Motorrad zur Schule fahren lassen.“

      Joshuas erster Impuls war, Nein zu sagen. Doch angesichts seiner hoffnungsvollen Miene holte er tief Luft. Patrick war ein guter Junge, der sein Vertrauen verdiente. „Aber das wird nicht zur Gewohnheit, und …“

      „Natürlich nicht!“, rief Patrick freudig. „Dad, du wirst es nicht bereuen. Ich werde absolut vorsichtig sein.“

      „Das will ich auch hoffen.“ Joshua stand auf. „Und vergiss nicht, einen Helm zu tragen.“

      „Nein.“

      „Und fahr defensiv, weil man Motorräder nicht so leicht erkennt wie Autos.“

      „Ich weiß.“

      „Halte Abstand und versuche niemandem zu imponieren“, fuhr Joshua fort. „Auch nicht wenn dir die Mädchen zusehen.“

      Patrick grinste nur. „Das werde ich nicht.“

      Joshua kam gerade zur Tür herein, als Maddie aus der Küche gerauscht kam. Sie sah ihn erschrocken an. Offenbar hatte sie sich von Patrick einen Schlüssel organisiert und versuchte schon wieder, sich unbemerkt davonzuschleichen.

      „Hast du es schon wieder eilig?“, meinte er in sanftem Ton und lehnte sich an die Tür.

      Sie straffte die Schultern. „So eilig nun auch wieder nicht. Ich hörte, du seist mit den Stuten und Hengsten und all diesen Sachen beschäftigt, daher wollte ich dich nicht stören.“

      Er hob eine Braue. „Und all diese Sachen?“

      „Na ja, was immer du da machst, besser gesagt, die Pferde machen. Läuft alles gut? Sind die Stuten brav und die Hengste …“

      „Die Hengste sind immer bereit“, erklärte Joshua. „Normalerweise haben wir auch keine Probleme mit den Stuten. Es sei denn, jemand hat sich beim Berechnen und Testen geirrt und sie sind gar nicht rossig.“

      Sie nickte. „Und woher weiß man, ob es geklappt hat?“

      „Das Stäbchen verfärbt sich blau“, erwiderte er ironisch.

      „Aha.“ Sie verflocht die Finger. „Ich verstehe nicht viel von Pferden. Als Kind habe ich ein paarmal ein Pony geritten.“

      Joshua betrachtete sie verwirrt. Erst hatte es den Anschein gehabt, dass sie ihm schon wieder aus dem Weg gehen wollte. Doch bis jetzt stürzte sie nicht zur Tür. „Möchtest du gern reiten?“

      „Den Hengst?“

      „Nein“, versicherte Joshua rasch. „Der ist bösartig, aggressiv und lediglich zum Decken der Stuten gut. Ich habe eine sanfte ältere Stute, auf der sich gut ausreiten lässt.“

      Sie legte den Kopf schräg und lächelte. „Ist das deine Art, mir zu verstehen zu geben, dass ich deiner Ansicht nach nicht mit einem Hengst fertig werden kann?“

      Joshua wurde heiß. Fast hätte er meinen können, dass sie mit ihm flirtete. „Ich weiß, dass du mit meinem Hengst nicht fertig wirst. Aber das heißt nicht, dass ich dir nicht zutraue, mit allem anderen zurechtzukommen.“

      „Ist das eine Einladung?“

      Der Ausdruck in ihren Augen ging ihm durch und durch. „Ja“, erwiderte er. „Was hältst du davon?“

      Sie kam näher, nahe genug, um sie zu berühren. „Ich denke darüber nach.“ Sie küsste ihn, und Joshuas Herz pochte schneller. Sie fühlte sich so warm, so sanft und gut und lebendig an, dass er beinah die Glocken läuten hörte.

      „Das Telefon läutet“, brachte Maddie mühsam hervor und wich zurück.

      Er holte tief Luft und fluchte. Er war so erregt, dass er am liebsten gleich dort an der Wand im Stehen mit ihr geschlafen hätte. Einen Moment überlegte er, ob er den Hörer abnehmen sollte, doch dann fiel ihm ein, dass er einen Anruf wegen eines weiteren Hengstes erwartete, den er kaufen wollte. „Ich bin sofort wieder zurück“, sagte er bestimmt. „Bleib, wo du bist.“

      Er rannte in die Küche und bemerkte flüchtig, dass der Tisch für drei gedeckt war. Vielleicht hatte Maddie doch nicht vorgehabt, sich einfach aus dem Staub zu machen. „Blackwell“, meldete er sich.

      „Mr. Blackwell, sind Sie Patrick Blackwells Vater?“, erkundigte sich eine Frauenstimme.

      „Ja“, antwortete er und runzelte die Stirn. Gewöhnlich bekam er keine Anrufe wegen seines Sohnes.

      „Ich rufe vom Roanoke Memorial Hospital an. Ihr Sohn war in einen schweren Autounfall verwickelt. Er wurde in die Notaufnahme eingeliefert und wird gerade zur weiteren Behandlung untersucht. Erteilen Sie uns das telefonische Einverständnis, Ihr Kind zu behandeln?“

      Joshua erstarrte. „Patrick?“

      „Ja, Sir. Geben Sie uns das telefonische Einverständnis, Ihr Kind zu behandeln?“

      „Wie schlimm ist es?“

      „Ich bin nicht sicher. Er wird noch untersucht. Geben Sie uns das telefonische Einverständnis, Ihren Sohn zu behandeln?“

      „Wie schlimm ist es?“

      „Es tut mir leid, Mr. Blackwell, aber ich weiß es nicht sicher. Er wird in diesen Minuten untersucht. Bekommen wir Ihr Einverständnis zur Behandlung, damit wir mit den Röntgen- und Laboruntersuchungen beginnen können?“

      „Ja“, sagte er und war frustriert, keine weiteren Informationen zu erhalten. Er spürte Maddies Blick auf sich. „Richten Sie ihm bitte aus, dass ich so schnell wie möglich da bin.“ Er legte den Hörer auf und kämpfte gegen die entsetzliche aufsteigende Angst.

      „Was ist passiert?“, wollte Maddie wissen.

      „Es war dieses Motorrad“, erklärte er und eilte zur Tür. „Dieses verdammte Motorrad. Ich hätte ihn damit nicht fahren lassen dürfen. Ich hätte es loswerden sollen. Für einen Teenager ist es die reinste Versuchung.“

      Sie hielt ihn am Arm fest. „Joshua, was ist passiert?“

      „Patrick ist in der Notaufnahme. Ich muss los.“

      „O nein!“ Sie hielt kurz inne. „Ich komme mit.“

      Joshuas Verstand arbeitete fieberhaft. „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird oder in welchem Zustand er ist. Sie erwähnten eine Röntgenuntersuchung. Das bedeutet, dass er sich wahrscheinlich irgendetwas gebrochen hat. Ein Motorradunfall kann ziemlich schlimme Folgen haben“, erklärte er und sah mit Schrecken die möglichen Unfallsituationen vor sich.

      Maddie schnappte sich ihre Handtasche und sah ihn ungläubig an. „Ich komme mit dir.“

      Irgendwie widerstrebte ihm die Vorstellung, obwohl er den Grund dafür nicht zu benennen vermochte. Seine Gedanken waren ganz bei Patrick. „Was ist mit David?“

      „Ich rufe Jenna Jean oder Ben vom Krankenhaus an. Soll ich fahren?“

      Es ist ihr Ernst, dachte er, während sie zu seinem Wagen rannten. Fast hätte er gelacht, doch der Gedanke an Patrick hielt ihn davon ab. „Ich habe keine Zeit, für die Polizei anzuhalten, falls du einen Strafzettel bekommst.“

      Maddie seufzte. „Gutes Argument.“

      Während der Fahrt registrierte er mit einem Teil seines Bewusstseins, wie Maddie ihn zu beruhigen versuchte. Sie berührte seinen Arm, stellte ein paar Fragen, die nur kurze Antworten erforderten und meinte: „Er wird sicher wieder in Ordnung kommen.“

      Doch Joshua machte sich Sorgen und konnte ihren Trost nicht an sich herankommen lassen. Er hatte schon zu viel Erfahrung damit, Tragödien allein zu bewältigen. Nachdem er die Anmeldungen der Notaufnahme überprüft hatte, führte eine Krankenschwester ihn in einen separaten Raum. Dort wartete er aufs Äußerste gespannt, bis der Arzt kam.

      „Er hat eine Gehirnerschütterung“, eröffnete ihm der Arzt. „Außerdem ist sein Bein an zwei Stellen gebrochen, und er muss genäht werden. Nach Aussage der Polizei war der Unfall nicht seine Schuld. Er hat versucht, ihn zu vermeiden.“

      In Joshua zog sich alles zusammen. Er hätte Patrick nicht erlauben dürfen, mit dem Motorrad zu fahren. „Ist er bei Bewusstsein?“

      „Die meiste Zeit“, erwiderte der Arzt. „Er ist noch immer ein bisschen verwirrt. Er erzählt den Krankenschwestern unaufhörlich, dass er versucht hat auszuweichen.“

      „Er ist so ein guter Junge“, sagte Maddie und drückte sanft Joshuas Arm. Fast hätte er der Versuchung nachgegeben und sich in ihren Armen trösten lassen. Doch stattdessen wandte er sich ab. Er durfte keinen Trost annehmen, solange sein Sohn litt.

      „Ja, das ist er“, erwiderte Joshua. „Ich will ihn sehen.“

      „Er ist noch nicht gewaschen“, erklärte der Arzt.

      „Ich will ihn trotzdem sehen.“ Joshua sah zu Maddie. „Falls du nach Hause musst …“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Ich warte. Berichtest du mir, wie es ihm geht?“

      „Ja.“ Damit ging er davon. Es war absolut eigenartig, doch sobald er sich drei Schritte von ihr entfernt hatte, beschlich ihn bereits das Gefühl des Verlusts. Das verwirrte ihn, doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. „Sobald ich kann, gebe ich dir Bescheid.“

      Es war der Albtraum aller Eltern, ihr eigenes Kind blutend und in Schmerzen in der Notaufnahme zu sehen. Als er Patrick erblickte, war ihm, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen. Er biss die Zähne zusammen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

      Patrick sah wie ein Ertrinkender zu ihm auf.„Dad. Ich schwöre, es war nicht meine Schuld. Ich habe noch versucht …“

      Er drückte Patricks Schulter. „Ruhig. Ich weiß, dass du dein Bestes versucht hast. Jetzt konzentrieren wir uns erst einmal darauf, dass du verarztet wirst.“ Er blieb an Patricks Seite, während er genäht und sein Bein gerichtet wurde. Er schickte eine Krankenschwester hinaus, um Maddie über den Stand der Dinge zu unterrichten. Doch erst nach Stunden wurde Patrick auf ein Zimmer verlegt.

      Während sein Sohn schlief, ging Joshua ins Wartezimmer, um sich einen Kaffee zu holen. Er war erstaunt, Maddie dort vorzufinden.

      Sie stand auf, sobald sie ihn sah. „Wie geht es ihm?“

      „Er wird sich wieder erholen. Das gebrochene Bein ist kein Kinderspiel, aber er wird wieder gesund.“

      Maddie fühlte, wie seine Anspannung nachließ. „Was kann ich für dich tun? Gibt es irgendetwas bei dir zu Hause zu erledigen? Soll ich vielleicht etwas zu essen besorgen?“

      „Nein, nichts. Ich habe einen der Männer angerufen, die für mich arbeiten, und er wird sich um alles kümmern. Du solltest jetzt nach Hause fahren. Du hättest die Nacht nicht im Wartezimmer verbringen sollen.“

      Sie kam sich überflüssig vor und musterte ihn. Er schien ihr gegenüber distanziert. „Du hattest eine lange Nacht“, meinte sie sanft.

      „Ich habe viel Übung beim Durchmachen von langen Nächten.“

      Aber diesmal brauchtest du es nicht allein durchzustehen. Sie schob diesen Gedanken beiseite, doch er wollte ihr nicht aus dem Kopf. „Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?“

      „Lass mich dich nach Hause fahren.“

      „Nein, Ben passt für mich auf David auf. Er rief ein paarmal an, um sich nach Patrick zu erkundigen, und meinte, er würde mich abholen.“

      Joshua fuhr sich durch die Haare. „Soll ich dich wirklich nicht fahren?“

      „Nein“, versicherte sie und umarmte ihn. Doch er fühlte sich starr und distanziert an. „Entspann dich ruhig“, flüsterte sie. „Eine Umarmung tut gewöhnlich nicht weh.“

      Er drückte sie kurz an sich und wich dann zurück. Sein Blick schien direkt durch sie hindurchzugehen.

      „Ich schaue später nach dir“, versprach sie.

      Er nickte unverbindlich und ging den Flur hinunter. Maddie sah ihm nach und war erleichtert, dass Patrick wieder gesund werden würde. Allerdings machte sie sich wegen Joshua Sorgen. Seine distanzierte Reaktion auf sie beunruhigte sie.

      Nachdem sie Ben angerufen hatte, holte er sie ab und fuhr sie nach Hause. Unterwegs berichtete sie ihm alles über Patrick und grübelte anschließend über Joshuas Verhalten.

      „Mad, du machst mich ganz nervös. So still bist du nicht mehr gewesen, seit du von deiner Schwangerschaft erfahren hast.“ Ben verzog das Gesicht. „Du bist doch nicht etwa schon wieder schwanger, oder?“

      Sie verdrehte die Augen. „Nein, ich bin nicht schwanger. Ich habe über Joshua nachgedacht und wie reserviert er mir letzte Nacht und heute vorkam.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Sicher, er hat sich wegen Patrick große Sorgen gemacht, aber trotzdem, er schien mir sehr selbstversunken zu sein.“

      „Joshua ist nun einmal ein echter Einzelgänger. Er ist daran gewöhnt, allein zurechtzukommen.“

      Sie warf Ben einen Blick zu. „Da stimme ich dir zu, aber warum sagst du das? Zwar hat er seit Jahren keine Frau mehr in sein Leben gelassen, aber er hatte stets Patrick.“

      „Noch mehr Grund für ihn, allein damit fertig zu werden. Wahrscheinlich ist er so daran gewöhnt, Probleme allein zu bewältigen, dass er gar nicht weiß, was er mit einem anderen Menschen – noch dazu einer Frau – in einer solchen Situation anfangen soll.“

      Maddie hätte argumentieren können, dass Joshua mit einer Frau sehr wohl etwas anzufangen wusste, aber Ben hatte recht. „Du meinst, er hat so oft Krisen allein bewältigt, dass er nicht weiß, wie man seine Sorgen mit jemandem teilt.“

      Ben nickte und bog in ihre Auffahrt ein. „Genau. Und ich wette, Joshua ist nicht einmal der Typ, der jemals etwas dazulernt.“

      Diese Vorstellung tröstete Maddie nicht gerade. Da er gesagt hatte, sie müsste ihm auf halbem Weg entgegenkommen, hatte sie einen erneuten Anlauf unternommen und sich ihm geöffnet. Sie tadelte sich selbst. Wen wollte sie denn zum Narren halten? Wann hatte sie ihn je erfolgreich ausgeschlossen?

      Doch jetzt musste sie sein Verhalten genau unter die Lupe nehmen. Was, wenn er sie ausschloss? Sie hatte bereits erfahren, dass er an ihrer Seite blieb, wenn sie eine Krise durchzustehen hatte. Aber wäre sie in der Lage zu akzeptieren, dass er sie im umgekehrten Fall auf Distanz hielt?

      Nein. Trotz all der Veränderungen, die das vergangene Jahr mit sich gebracht hatte, wusste Maddie, dass sie keine Frau für Halbheiten war. Zwar war sie heute vorsichtiger, doch würde sie niemals besonnen sein. Dazu war sie viel zu risikobereit, und das war es auch, was für ihre Triumphe und Niederlagen verantwortlich war.

      Sie fragte sich, wie es wohl letztlich mit Joshua ausgehen würde.

13. KAPITEL

      Joshua zog die Haustür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Er machte kein Licht an, sondern stand in der stillen Dunkelheit und atmete tief durch. Der Arzt hatte gesagt, er wolle Patrick zur Beobachtung noch eine Nacht dabehalten. Alle, einschließlich Patrick, hatten Joshua aufgefordert, nach Hause zu gehen.

      Da war er also, ohne den Lärm und die Hektik des Krankenhauses. Im Krankenhaus gab es ständig Ablenkung. Der Blutdruck und die Temperatur mussten gemessen, die Nähte überprüft werden, das Essen kam … und so weiter und so weiter. Diese Abläufe hatten Joshua wenig innere Ruhe gegeben, doch hatten sie wenigstens die Dämonen in Bann gehalten. Es hatte ihn davon abgehalten, darüber nachzudenken, ob er womöglich versagt hatte, weil er Patrick das Motorrad geliehen hatte. Es hatte die Erinnerung an Gails wiederholte Krankenhausaufenthalte verdrängt und jene letzte Fahrt zur Notaufnahme, als nichts mehr getan werden konnte. Und fast hätte es ihn davon abgelenkt, Maddie zu vermissen.

      „Ein weiterer langer Tag“, sagte eine leise weibliche Stimme auf der anderen Seite des Zimmers. „Keine Pause für die Helden.“

      Joshua schlug die Augen auf. Das war Maddie. Wegen der Dunkelheit konnte er kaum mehr als ihre Umrisse ausmachen. „Wo bist du?“

      „Ich komme zu dir“, erwiderte sie und kam auf ihn zu. Sie gab ihm ein Glas in die Hand, und er atmete ihren Duft ein. „Trink das. Wie geht es Patrick?“

      Er gehorchte und trank den Wein. Er war kühl und erfreulich trocken. „Es wird ihm bald wieder besser gehen. Die gute Nachricht ist, dass das Motorrad einen Totalschaden hat. Damit ist die Versuchung weg.“

      „Vielleicht“, gab sie zu bedenken. „Hast du schon zu Abend gegessen?“

      Er überlegte. „Ich glaube, ja. Ja, ich hatte ein paar Hamburger.“ Er beobachtete das Funkeln ihrer Augen in der Dunkelheit und leerte das Weinglas. „Was machst du hier?“

      „Ich sehe nach dir.“ Sie nahm ihm das Glas ab. „Ich hole dir noch etwas Wein.“

      „Ich mache das Licht an“, sagte er.

      „Nein. Setz dich aufs Sofa und entspann dich.“

      Warum? wollte er fragen, doch seine Müdigkeit gewann die Oberhand, und er ließ sich auf das Sofa sinken. Maddie kam zurück und setzte sich neben ihn. Er nahm das Weinglas von ihr entgegen.

      „Auf einer Skala von eins bis zehn, wie groß war deine Angst gestern, als du den Anruf erhalten hast?“, erkundigte sie sich.

      „Bei zwanzig.“

      „Und wenn Joshua Blackwell Probleme hat, bewältigt er sie allein.“

      Er sah sie an. „Das ist die einzige Methode, die ich kenne.“

      „Keine Umarmungen, kein Trost, kein Teilen“, fuhr sie fort und rutschte näher zu ihm.

      Er holte tief Luft und wartete noch immer darauf, dass sich die Spannung in seiner Brust löste. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas davon gehabt zu haben.“

      Sie legte ihm die Hand auf den Arm und rieb die Lippen an seiner Wange. „Dann wird es vielleicht Zeit für dich, diese Erfahrungen zu machen.“ Sie nahm das Weinglas und stellte es auf den Tisch. „Vielleicht ist es an der Zeit für dich, eine neue Methode kennenzulernen“, sagte sie und küsste ihn.

      Endlich ließ die Spannung nach – allerdings setzte sie in bestimmten Körperteilen jetzt erst ein. Ihr Mund war süß und stürmisch, ihre Hände beruhigend und verführerisch zugleich. Er atmete ihren Duft ein und verzehrte sich nach ihr. Wenn er sie hatte, würde alles wieder gut sein. Natürlich kann ich ohne sie leben, versicherte er sich. Aber er wollte nicht mehr ohne sie sein.

      Er fühlte ihre Finger, die die Knöpfe seines Hemdes öffneten. „Was machst du mit mir, Maddie?“

      Sie grinste frech. „Das ist eine Überraschung.“

      Das Blut pulsierte schneller durch seine Adern. Noch ehe er irgendetwas sagen konnte, glitt ihre Hand über seine Brust. Sie küsste ihn noch einmal so leidenschaftlich, dass sein Herz noch schneller pochte.

      Er dachte daran, seine Frage erneut zu stellen, doch was sie tat, fühlte sich so unglaublich gut an, dass er es sich anders überlegte. Sie berührte ihn zutiefst, und nicht nur seinen Körper. Nie zuvor hatte er sich so getröstet gefühlt und war gleichzeitig so erregt gewesen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das überhaupt möglich war.

      Maddie presste die Lippen auf seine Brust und ihre Hand auf seinen Gürtel. Während sie mit dem Mund über seine Brust hinunter zu seinem Bauch glitt, wurde seine Lust fast unerträglich. Mit quälend langsamen Bewegungen öffnete sie seinen Gürtel und zog seinen Reißverschluss herunter. Als sie ihre Hand unter den Saum seines Slips schob und ihn umfasste, stöhnte er auf. „O Maddie.“

      Ihr Zunge schnellte in seinen Bauchnabel, und Joshua stöhnte erneut auf. Ihr Mund war so warm und wundervoll, dass er sich wünschte, sie möge nie mehr aufhören.

      Sie lag über seinen Schenkeln, und ihre Finger liebkosten ihn. Ihre Berührung brachte ihn in Ekstase. Sie rutschte tiefer, und er spürte ihren Atem, ihre leicht geöffneten Lippen. Joshua hielt den Atem an. Würde sie es tun? Eine Sekunde verstrich, und dann fühlte er, wie ihr Mund ihn umschloss.

      „Ah, Maddie.“ Joshua biss die Zähne zusammen. Er gab sich ganz der überwältigenden Lust hin und dem erotischen Spiel ihrer Zunge. Der Anblick ihrer Lippen, die ihn verwöhnten, brachten ihn fast um den Verstand. Ihr Haar streifte seine Oberschenkel und seinen Bauch, ihre Hände streichelten seine Haut. Es war zu erotisch, um es mit Worten zu beschreiben. Doch dies war mehr als Sex; Maddie erhob auf sein Herz und seine Seele Anspruch.

      Joshuas Widerstand bröckelte. Zärtlich brachte sie ihn so weit, dass es kein Zurück mehr gab. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er fuhr ihr durch die Haare, während sie ihn weiter und weiter trieb. Sein Atem ging stoßweise, und sein ganzer Körper zitterte vor Erregung. Seine Liebe und die Lust waren überwältigend. Ihren Namen ausrufend erreichte er den Höhepunkt und ließ sich fallen, bis sie ihn auffing.

      Er zog sie fest an sich, flüsterte ihren Namen und küsste ihren Hals und ihre Wangen. Nach einer Weile wich seine Benommenheit, obwohl er nicht darauf gewettet hätte, dass ihn seine Beine schon wieder tragen würden. Er betrachtete Maddie in der Dunkelheit. „Du bist unglaublich. Zur Hölle, was …“ Er atmete schwer aus. „Wofür war das?“

      Sie kuschelte sich an ihn. „Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, mit einer Krise fertig zu werden. Du kanntest nur den einen Weg, sie allein zu bewältigen. Ich wollte dir noch eine andere Möglichkeit zeigen.“ Sie hob den Kopf und streichelte seine Haare. „Wenn man jemanden liebt, gibt es viele verschiedene Möglichkeiten, in einer Krise zusammenzustehen.“

      Sein Herz floss über, und er küsste sie. Er fragte sich, wann er je mehr geliebt worden war, wann sich ihm jemand selbstloser hergegeben hatte.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Das musst du wissen.“ Ihre Augen spiegelten ihre Gefühle wider. „Aber du musst noch etwas wissen. Ich bin keine halbherzige Frau“, erklärte sie mit festerer Stimme und rückte ein Stück ab von ihm. „Wenn es um Liebe geht, mache ich keine halben Sachen. Ich gebe alles von mir.“ Sie sah ihm direkt ins Gesicht. „Und ich will alles von dir.“ Verblüfft beobachtete er, wie sie aufstand. „Finde dich damit ab, Joshua. Ich liebe dich.“

      Noch immer benommen von ihrem Liebesspiel und ihren Worten sah er ihr nach, wie sie zur Tür hinausging. Zur Tür hinaus? Für wen hielt diese Frau sich? Er nahm sich zusammen und stand unsicher auf. Seine verdammten Knie waren noch immer ganz weich. Trotzdem rannte er auf die Veranda und erwischte Maddie, als sie gerade um die Hausecke biegen wollte, hinter der sie vermutlich ihren Wagen versteckt hatte.

      „Wo um alles in der Welt willst du jetzt hin?“, stellte er sie zur Rede.

      Sie stutzte. „Nach Hause. Ich dachte, du müsstest dich ein wenig ausruhen.“

      „Nach dem, was du getan hast?“

      Sie blinzelte. „Willst du dich beklagen?“

      „Ja, darüber, dass du schon gehen willst.“

      Sie hielt inne. „Nun, die Realität holt uns ein. Ich habe für heute keinen Babysitter, der über Nacht bleibt, also muss ich nach Hause.“

      Er zog sie an sich. „Maddie, du kannst so etwas nicht mit mir machen und dann einfach verschwinden.“

      „Ich dachte, Frauen hätten eher ein Problem damit als Männer.“

      Er zuckte die Schultern. „Damit kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, dass ich will, dass du bleibst.“ Er schluckte. „Ich will, dass du für immer bleibst.“

      Erstaunt sah sie auf. „Für immer?“

      Er verflocht seine Finger mit ihren. „Ich will dir einen Ring auf den Finger stecken und Versprechen geben, die ich auch halten werde. Ich liebe dich, Maddie, und ich will dich für den Rest meines Lebens lieben.“

      Und dann brach Maddie in Tränen aus und weinte sein Hemd nass. Doch Joshua störte es nicht, denn er wusste, dass es richtig war. Nie mehr würde er eine Nacht verbringen, ohne von Maddie zu träumen.

      Zwei Monate später wurden sie auf Maddies Hügel getraut.

      Es regnete ein wenig, doch die Sonne kam heraus, und Maddie fand, dass das Wetter große Ähnlichkeit damit hatte, wie es stets in ihrem Leben zugegangen war. Oft regnete es, doch schließlich kam die Sonne zum Vorschein. Bei Joshua hatte sie endlich das Gefühl, einen Platz gefunden zu haben, an den sie passte. Einen Ort, der für sie gemacht war.

      Ihr Herz war zu voll, um es alles aufzunehmen, und Joshua neckte sie zärtlich, als sie mit den Tränen kämpfte. Aber es war ein unglaublicher Tag. Ihre beiden besten Freundinnen auf der ganzen Welt standen neben ihr. Ihr Bruder und Patrick, dessen Genesung rasche Fortschritte machte, standen neben Joshua. Die große Überraschung jedoch war, dass ihr Vater sie zu dem Altar unter freiem Himmel führte, und das Erscheinen ihrer Mutter.

      Ohne Maddies Wissen hatte Joshua ihre Eltern besucht und ihnen geholfen, Maddie in einem anderen Licht zu sehen. Und so würde David seine Großeltern kennen.

      Sie gaben sich das Eheversprechen und waren jeweils im Herzen des anderen. Als Joshua die Worte nachsprach, konnte sie in seinen ehrlichen grauen Augen lesen, dass er sie immer lieben würde. Dieses Wunder raubte ihr noch immer den Atem.

      Joshua nahm sie in den Arm und küsste sie. Dann, nachdem die Fotos gemacht worden waren, führten sie den Zug für den Hochzeitsempfang zu einem reizenden kleinen Gasthof.

      „Hat dir der Regen etwas ausgemacht?“, fragte Maddie Joshua.

      Er grinste. „Nein, ich mochte ihn sogar.“

      „Er hat meine Frisur ruiniert“, beschwerte sie sich. „Und ich habe mir den Saum meines Kleides eingerissen, als ich aus dem Wagen gestiegen bin.“

      Er küsste sie auf die Nase. „Du siehst wundervoll aus.“

      „Du siehst tadellos aus“, warf sie ihm vor.

      „Zeit, den Kuchen anzuschneiden“, verkündete Ben mit Patrick an seiner Seite. „Spart euch die schmalzige Turtelei für später auf und sorgt dafür, dass wir etwas zu essen bekommen.“

      „Ständig denkst du an deinen Magen. Du bist so primitiv“, erwiderte Maddie.

      „Aber er hat recht“, verteidigte Joshua ihn und führte sie zu dem Tisch, auf dem die dreistöckige Hochzeitstorte mit Schokoladenüberguss stand.

      Maddie schnitt zwei Stücke ab und lächelte in die Kamera. Dann fütterte Joshua sie traditionsgemäß mit einem Stück von seinem Kuchen aus der Hand. Sie leckte seine Finger ab und grinste über seine erstaunte Miene.

      Dann war sie an der Reihe, ihn mit einem Stück zu füttern. „Maddie“, rief der Fotograf. „Sieh hierher!“

      Sie drehte den Kopf und vollführte mit der Hand einen Schlenker. Sie hörte ein kollektives Raunen und wirbelte wieder herum, wobei sie den Schokoladenkuchen auf Joshuas gestärktem, frischem weißen Smokinghemd verschmierte.

      „Auweia.“ Sie zuckte zusammen. „Habe ich nicht gerade gesagt, dass du sowieso ein bisschen zu perfekt aussiehst?“

      Er betrachtete sein Hemd und fing an zu lachen. „Ich dachte, du würdest wenigstens warten, bis wir in unserer Suite sind, bevor wir mit diesen Spielchen beginnen.“

      Maddie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Du hast eine schmutzige Fantasie.“

      Er sah sie sinnlich an und drückte sie fester an sich. „Ich hatte eine gute Lehrerin.“ Der Applaus der Hochzeitsgäste entschwand ihrem Bewusstsein, als Joshua sie küsste.

      Später an diesem Abend, nachdem die Toasts ausgebracht und der Reis gestreut waren, sprühte Maddie sich mit Parfüm ein und zog sich ein Negligé an, dass sie von ihrer Freundin Emily bekommen hatte. Sie betrachtete den goldenen Ring mit dem Diamanten an ihrem Finger. Als Joshua ihr den Diamanten gegeben hatte, hatte er ihr erklärt, das sei ein Stern, den er ihr vom Himmel geholt habe. Maddie hatte bei diesen Worten wieder weinen müssen.

      Und jetzt war sie mit Joshua verheiratet.

      Ihr Herz zog sich zusammen, und sie atmete tief durch. Sie wollte, dass dieser Abend etwas ganz Besonderes wurde. Jenna Jean kümmerte sich um David, damit Maddie ganz für ihren Ehemann da sein konnte. Sie würde ihm wieder sagen, wie wunderbar er war und wie sehr sie ihn liebte. Und dann würde sie es ihm zeigen.

      Sie schaute in den Spiegel und sah eine sehr, sehr glückliche Frau. Sie hoffte, es würde ihr gelingen, ihn ebenso glücklich zu machen. Sie öffnete die Badezimmertür und betrat die großzügig ausgestattete Suite. Das einzige Licht fiel aus dem Badezimmer herein. Die übrigen Lichter hatte Joshua gelöscht. Maddie grub ihre Zehen in den Plüschteppich, drehte sich um und entdeckte ihn im Bett. Bei seinem Anblick stutzte sie verblüfft. Er war nackt bis auf eine Gitarre in den Händen.

      Sie ging zu ihm. „Was hat das zu bedeuten?“

      Er wirkte gleichermaßen amüsiert und resigniert. „Du hast mir einmal erzählt, du hättest eine Schwäche für einen Mann mit Gitarre.“

      Sie lächelte. „Also hast du eine Gitarre gekauft?“

      „Ich hatte das Gefühl, dass ich es tun musste. Außerdem habe ich einen Song gelernt.“

      Erstaunt legte sie die Hand auf die Brust und fühlte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Für mich? Du hast einen Song für mich gelernt.“

      Joshua hob die Hand. „Freu dich nicht zu früh. Es ist nur ein Song, und der ist sehr einfach.“

      „Spiel ihn! Spiel ihn!“

      „Na schön“, meinte er und platzierte die Finger auf dem Griffbrett. Voller Konzentration begann er zu spielen, und trotz der Tatsache, dass es keine elektrische Gitarre war, konnte Maddie deutlich die bekannte, aus drei Akkorden bestehende Melodie von „Louie-Louie“, erkennen.

      Lachend und weinend schlang sie ihm die Arme um den Hals. Wieder einmal hatte es Maddie erwischt. Diesmal für immer.

      – ENDE –
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ANNE DEPALO

PLÖTZLICH WEISS ICH, WAS ICH WILL

1. KAPITEL

      „Ich wende mich an eine Samenbank und lasse mich künstlich befruchten“, verkündete Liz Donovan.

      Allison Whittaker, seit mehr als zehn Jahren ihre beste Freundin, reagierte auf diese Nachricht mit einer Mischung aus Überraschung und Unglauben.

      Sie saßen in dem bis oben hin mit Büchern gefüllten Arbeitszimmer ihres Elternhauses, einem eindrucksvollen roten Ziegelsteingebäude im Kolonialstil, das am Rand der Stadt Carlyle, nordöstlich von Boston, stand. Jedes Jahr fand bei der Familie Whittaker zum Memorial Day, also am letzten Wochenende im Mai, ein Barbecue statt, und in diesem Jahr wurde keine Ausnahme gemacht, obwohl Allisons Eltern in Europa waren.

      „Aber Lizzie, das Kind wird niemals seinen Vater kennen. Macht dir das nichts aus?“

      „Schon, aber eine Samenbank scheint mir in Anbetracht der Umstände die beste Möglichkeit zu sein. Außerdem werde ich mir sogar die Augenfarbe, Größe und alles, was ich sonst noch will, aussuchen können.“

      Allison hatte Liz vor ein paar Wochen in die Klinik begleitet, wo eine ambulante Untersuchung der Bauchhöhle gemacht wurde. Der Eingriff hatte die Diagnose ihres Gynäkologen und Liz’ schlimmste Befürchtungen bestätigt: Sie hatte Endometriose.

      Zum Glück war ihr Fall nicht besonders schlimm und war früh entdeckt worden. Bei dem kleinen Eingriff war das kranke Gewebe um den Uterus zum größten Teil entfernt worden. Aber man konnte nicht sagen, ob der Befund nach einiger Zeit nicht wieder auftreten würde. Das bedeutete, dass Liz dann vielleicht nie ein Baby bekommen konnte.

      Allison runzelte die Stirn. „Würdest du nicht lieber jemanden nehmen, den du kennst?“, wandte sie ein. „Den Vater zu kennen ist bestimmt ein großer Vorteil.“

      Liz seufzte. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass ihre Zeit, ein Baby zu bekommen, vielleicht bald vorbei war. Schließlich war sie noch nicht einmal dreißig.

      Eine eigene Familie zu haben war für sie immer wichtig gewesen. Ihre Mutter war gestorben, als sie acht Jahre alt gewesen war, und sie war als Einzelkind aufgewachsen. Wenn sie nicht den brennenden Wunsch verspürt hätte, sich selbst und ihrem überfürsorglichen Vater zu beweisen, dass sie in der Geschäftswelt Erfolg haben konnte, hätte sie vielleicht weniger Energie auf ihre Karriere verwendet und dafür ihrem praktisch nicht vorhandenen Privatleben mehr Aufmerksamkeit gewidmet.

      Tatsächlich war ihre Arbeit mit ein Grund, weshalb sie trotz der deprimierenden vergangenen Wochen heute in der Villa der Whittakers war. Liz hoffte, die Gelegenheit zu haben, über einen großen Auftrag für ihr Geschäft „Precious Bundles“ zu sprechen, das sich auf die Gestaltung von Kinderzimmern und Räumen zum Spielen spezialisiert hatte.

      Allison hatte vorgeschlagen, Liz könnte die Gestaltung der neuen Kindertagesstätte übernehmen, die für die Zentrale von „Whittaker Enterprises“ geplant war. Falls sie den Auftrag bekam, wäre das der bisher größte Abschluss für „Precious Bundles“ und wäre ein wichtiger Schritt, um ihrem Geschäft eine gesunde finanzielle Basis zu verschaffen. Mit ein bisschen Glück würde Allisons Bruder Quentin, der Vorstandsvorsitzende von „Whittaker Enterprises“, bald auftauchen, und sie hätte eine Chance, den Handel zu besiegeln.

      Entschlossen verdrängte Liz das Gefühl von Nervosität, das sie immer überfiel, sobald sie an Quentin dachte, und griff nach ihrem Limonadenglas auf dem kleinen Beistelltisch. „Natürlich wäre es von Vorteil, den Vater zu kennen. Aber wen sollte ich nehmen? Mir fällt niemand ein, und ich habe auch keine engen Freunde.“

      Allison schwieg einen Moment lang nachdenklich, bevor sie meinte: „Nun, ich habe drei Brüder.“

      Mit einer Mischung aus Entsetzen und Belustigung sah Liz ihre Freundin an. „Du weckst albtraumhafte Erinnerungen in mir an einige Intrigen, in die du mich als Teenager verwickelt hast.“

      „Du hast jede Minute genossen!“ Allison tat so, als wäre sie gekränkt.

      Seufzend lehnte Liz sich auf der Couch zurück. Allison konnte sehr hartnäckig sein. Diese Eigenschaft kam ihr als aufstrebende Assistentin eines Staatsanwaltes in Boston zugute, aber gleichzeitig wurde es dadurch auch schwierig, mit ihr zu diskutieren. „Sogar du musst zugeben, dass es ziemlich gewagt ist, einfach einen deiner Brüder für mein Vorhaben in die Pflicht nehmen zu wollen.“

      „Warum?“ Allison stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Unsere Mutter bedrängt uns ständig, ihr ein Enkelkind zu schenken. Aber keiner meiner Brüder macht Anstalten, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, und ich werde ganz bestimmt nicht irgendeinen langweiligen Typen heiraten, um Mom glücklich zu machen!“ Allison hielt inne und lächelte Liz gewinnend an. „Außerdem weiß ich, dass du eine wundervolle Mutter wärst. Die beste, ganz bestimmt.“

      „Die beste … was?“, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür her.

      Liz versteifte sich und warf Allison einen warnenden Blick zu.

      Sogar nach elf Jahren hatte Quentin Whittaker, der älteste von Allisons drei Brüdern, noch die Gabe, sie nervös zu machen. Nach Liz’ Schätzung war er mindestens einen Meter siebenundachtzig groß. Er hatte kurzes rabenschwarzes Haar und ausdrucksvolle, ebenmäßige Gesichtszüge, die nur durch eine kleine Narbe am äußeren Winkel seiner rechten Braue gestört wurden. Die Narbe stammte von einem Unfall bei einem Hockeyspiel, während er noch im College war.

      Quentins und Liz’ Blicke trafen sich. „Hallo, Elizabeth.“

      Er nannte sie nie Liz, wie das die meisten Leute taten, oder Lizzie, wie ihre Familie oder enge Freunde manchmal sagten.

      Ihr fiel ein, dass sie Quentin zum ersten Mal in diesem Haus begegnet war. Damals war sie achtzehn Jahre und kurz vor dem Highschool-Abschluss gewesen, während er mit seinen fünfundzwanzig Jahren gerade kurz vor seinem Abschlussexamen an der Harvard Business School gestanden hatte.

      Ein Blick in seine unergründlichen hellgrauen Augen hatte genügt, und sie hatte im siebten Himmel geschwebt und sich in Träumen verloren. Quentin dagegen schien immun für solche Empfindungen zu sein und hatte sie jedes Mal, wenn sie sich getroffen hatten, mit höflicher Zurückhaltung behandelt.

      Jetzt kam er ins Zimmer und steuerte auf den großen Mahagonischreibtisch zu, der seitlich vor den Panoramafenstern stand. „Die beste was?“, wiederholte er.

      „Quentin, Liz muss unbedingt ein Baby bekommen, und das möglichst bald.“

      „Allison!“ Schockiert sah Liz ihre Freundin an. Sie hatte vergessen, wie enthusiastisch Ally sein konnte, wenn ihr eine Idee gekommen war.

      Quentin blieb stehen und runzelte die Stirn. „Was?“

      „Der Arzt hat ihr heute mitgeteilt, dass sie Endometriose hat. Je länger sie damit wartet, ein Baby zu bekommen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie jemals schwanger wird.“

      Quentin musterte Liz durchdringend. „Ist das wahr?“

      „Ja“, hörte sie sich selbst mit erstickter Stimme antworten.

      Allison ignorierte den beschwörenden Blick, den Liz ihr zuwarf. „Sie braucht einen Mann, der …“

      „Gehe ich recht in der Annahme, du erzählst mir das alles bloß, weil du deiner Freundin helfen willst?“

      Rasch sprach Allison weiter, ohne auf Quentins misstrauischen Ton einzugehen. „Quentin, du bekommst eine Menge Druck von Mom und Dad, weil du endlich heiraten und für ein Enkelkind sorgen sollst. Trotzdem hast du verkündet, du hättest nicht die Absicht, noch einmal dem Altar nahe zu kommen. Wie ich die Sache sehe, wäre eine Samenspende deinerseits die Lösung für euer beider Probleme.“

      „Allison, bitte!“ Liz spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie ärgerte sich, weil ihre Freundin von allen Männern ausgerechnet Quentin als Vater für ihr Baby vorschlug. Nach seiner Miene zu schließen, schien er genauso entsetzt über diese Aussicht zu sein wie sie.

      „Du hast keine Ahnung, was du da verlangst“,erklärte Quentin seiner Schwester. Sein Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass er glaubte, Allison hätte den Verstand verloren.

      Liz hatte vor Spannung die Luft angehalten und atmete nun aus. Einen verrückten Augenblick lang hatte sie gehofft, Quentin würde die Gelegenheit ergreifen und der Vater ihres Babys werden wollen.

      „Ich soll nicht wissen, was ich verlange?“, fragte Allison und musterte missbilligend den dunkelgrauen Anzug und die blaue Krawatte ihres Bruders. „Heute ist Samstag, Quentin, dazu noch der Samstag des Memorial-Day-Wochenendes, und wo bist du gewesen? Wie üblich im Büro. So wie ich dich kenne, bist du außerdem gerade ins Arbeitszimmer gekommen, um nachzusehen, ob es noch mehr zu tun gibt.“

      Liz unterdrückte ihre wachsende Panik. „Quentin, ich möchte klarstellen, dass ich Allison nicht gebeten habe, dieses Thema zur Sprache zu bringen.“ Energisch schüttelte sie den Kopf, als ihre Freundin etwas einwenden wollte. „Eigentlich habe ich Allison gerade erzählt, ich würde einen Termin mit einer Samenbank ausmachen.“

      Nun sah Quentin Liz an. „Seid ihr denn beide verrückt geworden?“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich dachte, Allisons Idee wäre absurd, aber jetzt merke ich, sie ist die Vernünftigere von euch beiden.“

      Liz spürte Ärger in sich aufsteigen. „Eine Samenbank ist eine absolut vernünftige Idee. Viele Frauen entscheiden sich dafür.“

      „Du bist nicht wie viele Frauen“, entgegnete er.

      Seit wann wusste er, welcher Typ Frau sie war oder nicht? Soweit sie das beurteilen konnte, verhielt er sich seit Jahren so, als wüsste er nicht einmal, dass sie überhaupt eine Frau war! Sie stand auf. Eigentlich hatte Quentin sie schon immer ein wenig eingeschüchtert, aber nun ging ihr Temperament mit ihr durch. „Das werde ich allein entscheiden. Schließlich handelt es sich um mein Problem.“

      „Nun, was hast du dazu zu sagen, Quentin?“, wollte Allison wissen.

      Quentin warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder auf Liz konzentrierte. „Warum heiratest du nicht einfach? Was ist daran falsch? Such dir doch einen netten Mann und bekomm von ihm ein Baby.“

      Liz seufzte. „Einfach so, was?“ Aufgebracht schnippte sie mit den Fingern. „Und wo, schlägst du vor, finde ich diesen netten Mann?“

      „Such dir einfach einen aus“, meinte er bissig. „Wir sind alle leichte Beute.“

      „Tatsächlich? Nun, das mag deine Meinung sein. Aber von meinem Standpunkt aus betrachtet, stellt sich diese Sache nicht so leicht dar. Mal sehen.“ Sie nahm ihre Finger zur Hilfe, um die einzelnen Punkte aufzuzählen. „Ich brauche ein paar Monate, um jemand Passenden kennenzulernen. Dann vergehen ein paar Wochen, in denen wir miteinander ausgehen.“ Sie machte eine Pause. „Nach drei oder vier Verabredungen habe ich Sex mit ihm.“

      Ein Muskel in Quentins Wange zuckte.

      „Das ist doch so richtig, oder nicht, Quentin? Schließlich beschwert ihr Männer euch doch ständig darüber, wie lange ihr uns nachlaufen müsst.“

      „Elizabeth …“, sagte er gereizt.

      Ihr war klar, dass sie ihn auf eine Weise herausforderte, wie sie es normalerweise nie gewagt hätte. Das war unfair, aber im Augenblick war ihr das egal. Vielleicht lag das daran, dass sie heute ihre medizinische Diagnose erfahren hatte. „In Ordnung, wir führen jetzt also seit ungefähr einem Monat eine Beziehung. Da keine Zeit zu verschwenden ist, werde ich ihm nun einen Antrag machen.“

      Sie war kurz davor, die Nerven zu verlieren. All ihre Verzweiflung, die sie versucht hatte zu verbergen, brach jetzt aus ihr hervor. „Angenommen, ich habe Glück und der erste Mann, dem ich einen Antrag mache, mag mich genug, um mich zu heiraten. Gut, dann brauchen wir natürlich ein paar Wochen, um alle notwendigen Papiere zu besorgen und eine kurze Zeremonie vor einem Friedensrichter zu organisieren.“

      „Elizabeth …“

      Abwehrend hielt sie die Hand hoch, um ihn am Weitersprechen zu hindern. „Bis zu diesem Zeitpunkt sind mindestens vier oder fünf Monate vergangen. Aber der Mann ist so von mir eingenommen, dass er einverstanden ist, möglichst schnell Vater zu werden! Aber bis das klappt, müssen wir es wahrscheinlich eine Weile probieren.“ Sie hielt inne, weil ihre Stimme einen hysterischen Unterton angenommen hatte. „Ich würde sagen, sechs bis sieben Monate, falls alles nach Plan läuft.“

      Quentin hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Lippen bildeten bloß noch eine dünne Linie. Liz wusste, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte, aber das spielte im Augenblick keine Rolle.

      „Hör zu, Elizabeth, ich weiß nicht, was Allison dir gesagt hat, aber ich habe kein Interesse daran, Vater zu werden. Sicher, meine Mutter wäre überaus glücklich, Großmutter zu sein, aber sie hat noch drei andere Kinder, die ihr da helfen können.“

      Allison hustete, und sowohl Liz als auch Quentin sahen sie an. „Ach komm schon, Quentin. Mom und Dad bedrängen dich seit einer Ewigkeit. Nicht nur wegen eines Enkelkindes, sondern weil sie sich Sorgen um dich machen. Seit …“

      Quentin schnitt ihr das Wort ab. „Mein Privatleben ist völlig in Ordnung, danke der Nachfrage.“

      In Ordnung? Nun, so konnte man das auch ausdrücken. Quentins Privatleben war seit Jahren von großem Interesse für die Bostoner Presse. Wenn man den letzten Berichten glauben durfte, gefielen ihm erfolgreiche Karrierefrauen mit schicken Kurzhaarfrisuren und der Figur und Größe von Models.

      Sie, Liz, dagegen entsprach ganz und gar nicht seinem Typ. Ihr widerspenstiges haselnussbraunes Haar fiel ihr in dichten, lockigen Strähnen bis über die Schultern und neigte dazu, sich zu kräuseln. Was ihre Figur betraf, nun, sie hatte sich wiederholt geschworen, die hartnäckigen fünf Pfund abzunehmen, die sich für immer an ihren Hüften festgesetzt zu haben schienen.

      „Sieh mal, hier geht es nicht einfach darum, als Zuchthengst zu fungieren. Ich möchte meinem Kind ein guter Vater sein“, erklärte Quentin.

      „Genau.“ Liz warf Allison einen bezwingenden Blick zu. „Das ist ja der Grund, weshalb eine Samenbank so eine gute Idee ist.“

      „Nein!“, riefen Quentin und Allison gleichzeitig.

      „Es muss eine andere Lösung geben“, meinte Quentin ärgerlich.

      „Eine andere Lösung für was?“, fragte Matthew Whittaker, der mittlere Bruder, als er ins Zimmer schlenderte.

      Nach seiner Frage herrschte eisiges Schweigen.

      Matthews Blick schweifte von Quentin, der die Stirn runzelte, zu der aufgeregten Allison und landete schließlich bei Liz. Matthew hob die Hände. „Halt, antwortet bitte nicht alle auf einmal.“

      „Lizzie hat ein Problem“, erklärte Allison schließlich.

      Matthew hob eine Braue. „Oh, tatsächlich? Was denn bitte für ein Problem?“

      „Ja, was für ein Problem?“ Noah, der dritte Bruder, erschien hinter Matthew im Türrahmen. Er blinzelte Liz zu. „Hallo, meine Schöne.“

      „Lizzie muss schnell schwanger werden, andernfalls wird sie vielleicht nie ein Baby bekommen.“

      „Allison“, sagte Liz streng.

      „Verflixt.“ Matthew warf Liz einen mitfühlenden Blick zu. „Was gibt es für Möglichkeiten?“

      Allison sah ihrem Bruder fest in die Augen. „Komisch, dass du fragst …“

      „Nun, wenn schon jedes Familienmitglied Bescheid wissen muss“, fiel Liz Allison ins Wort. „Ich habe mich bereits nach einer seriösen Samenbank erkundigt.“

      „Du ziehst das also allein durch, oder?“

      Liz seufzte erleichtert. Endlich stieß sie auf Verständnis. „Ja.“

      „Gratuliere.“

      „Du wirst eine großartige Mutter sein“, meinte Noah.

      Allison warf ihren Brüdern einen vorwurfsvollen Blick zu.

      Matthew wirkte verblüfft. „Was denn?“

      „Du hast wieder mal das Falsche gesagt“, spottete Allison.

      „Zumindest sind wir uns in diesem Punkt einig“, erklärte Quentin böse.

      „Matt“, fuhr Allison fort, „wäre es nicht großartig, wenn Liz stattdessen jemanden nehmen könnte, denn sie kennt? Zum Beispiel einen Freund der Familie?“

      Liz beobachtete, wie Matthew seine Schwester einen Augenblick lang schweigend betrachtete. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen und verschränkte mit nachdenklicher Miene die Arme vor der Brust. „Na ja, ich würde sagen, das wäre eine gute Idee.“

      „Richtig“, stimmte Quentin zu. „Aber ich hab sogar noch eine bessere. Wie wäre es, wenn sie mit ihrem Ehemann ein Baby bekommt?“

      „Liz hat keinen Ehemann, Quentin“, erklärte Noah mit seinem typischen trockenen Humor.

      „Aber sie kann sich auf der Stelle einen nehmen.“

      „Tz, tz.“ Matthew schüttelte den Kopf. „Weißt du denn nicht, dass Frauen heutzutage auch andere Möglichkeiten haben, du Neandertaler?“

      Liz merkte gleich, dass diese Aussage bei Quentin nicht besonders gut ankam. Er blickte Matthew scharf an. „Wenn du irgendetwas vorzuschlagen hast, Matt“, entgegnete er kühl, „dann spuck es aus.“

      Matthew sah jeden Anwesenden an, bevor er meinte: „Na ja, ich finde, das liegt auf der Hand. Lizzie braucht einen Freund, dem sie vertrauen kann, und ich bin genau genommen der beste Mann, den sie kennt.“ Ermutigend blinzelte er Liz zu. „Schätzchen, solange ich mich nicht völlig verausgaben muss, stehe ich dir gern zur Verfügung.“

      Quentin fand überraschend schnell die Sprache wieder. „Bist du verrückt?“

      „Ich nicht. Aber vielleicht du?“, erwiderte Matt nachsichtig.

      Noah unterdrückte ein Lachen.

      „Du kannst nicht der Vater von Elizabeths Baby werden.“

      „Bis vor Kurzem hat aber noch alles perfekt an mir funktioniert.“

      Quentin ballte die Hände zu Fäusten. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wann er das Letzte Mal einen so starken Wunsch verspürt hatte, Matthew ins Gesicht zu schlagen. „Du weißt verdammt genau, was ich meine.“

      „Ich verstehe nicht, warum du so verärgert bist, Quentin“, meldete sich nun wieder Allison vom Sofa aus zu Wort. „Schließlich bist du nicht interessiert.“

      Liz hielt ihn von einer vernichtenden Erwiderung ab, indem nun sie sich wieder einschaltete. „Ich weiß zu schätzen, dass ihr alle versucht …“, sie zögerte, als sich ihr Blick mit Quentins kreuzte, „… mir zu helfen.“ Sie wandte sich an Matt. „Danke für das Angebot. Aber du warst für mich immer wie ein Bruder. Wir wollen die großartige Freundschaft, die uns verbindet, nicht verkomplizieren, in Ordnung?“

      Matt lächelte. „Okay, aber falls du es dir anders überlegst …“

      „Danke“, sagte Liz leise. Dann räusperte sie sich.

      Quentin runzelte die Stirn. Warum sah sie ihn nie so liebevoll an wie seinen Bruder? Sie kannten einander seit mehr als zehn Jahren. Aber vielleicht lag das an ihm, Quentin? Das erste Mal, als er körperlich auf sie reagiert hatte, hatte er sich schrecklich über sich selbst geärgert. Damals war sie noch nicht einmal achtzehn Jahre alt und für ihn fast noch ein Kind gewesen.

      Natürlich war das eine Ewigkeit her. Und bevor Vanessa ihn gelehrt hatte, man könne keiner Frau trauen.

      Bei dem Gedanken an seine Exverlobte verzog er den Mund. Zumindest hatte sie ihm eine nützliche Lektion erteilt. Für allein stehende Frauen war er, Quentin, bloß ein großer Topf voll Gold mit einem Ehering obendrauf.

      Leider hatte sein Bruder Matt das bis jetzt noch nicht kapiert. Der bemitleidenswerte Junge dachte wohl, all die Frauen wären wegen seines Charmes hinter ihm her.

      „Matt, Elizabeth wird ihre Meinung nicht ändern“, erklärte er und achtete dabei nicht auf Allison, die das Gesicht verzog. „Sie wird selbst eine Lösung finden.“

      „Sicher werde ich das“, versicherte Liz steif. „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie und verließ den Raum.

      „Wie konntest du nur!“, zischte Allison.

      Quentin wandte sich zu seiner wütenden Schwester um. „Wie konnte ich was?“

      „Du hättest wenigstens ein bisschen Mitgefühl zeigen können.“

      Er wischte den Anflug seines schlechten Gewissens beiseite, der sich eben meldete. „Das habe ich“, sagte er und fügte hinzu: „Allerdings würde ich behaupten, eine Samenspende bedeutet doch etwas mehr, als ein bisschen Mitgefühl zu zeigen.“ Und noch ehe Allison anfangen konnte, mit ihm zu streiten, verließ er das Zimmer.

      In stillschweigender Übereinkunft sahen Liz und Quentin zu, einander für den Rest des Nachmittags nicht in die Quere zu kommen. Sie schlägt sich wacker, dachte Quentin. Überzeugend bewunderte sie Mrs. Cassidy’s Strickarbeiten, schubste Millicent, die fünfjährige Tochter der Nachbarn, auf der Schaukel an und erlöste Noah, als er mit Millicents Zwillingsbruder Tommy fangen spielen musste. Als ihr Apfelkuchen gelobt wurde, errötete sie sogar vor Freude.

      Ihn, Quentin, ignorierte sie.

      Er wusste nicht, weshalb die Vorstellung, Elizabeth würde sich an eine Samenbank wenden, ihn so stark störte. Während er sie beobachtete, als sie gerade mit Noah plauderte, dachte er darüber nach. Vielleicht war der Grund der, dass eine Samenbank ihn – und alle anderen Männer ebenfalls – so unnütz erscheinen ließ.

      Aber schließlich betraf ihn diese Angelegenheit nicht persönlich, abgesehen davon, dass Elizabeth seit Jahren eine Freundin der Familie war und jeder sie zu vergöttern schien.

      Das Vernünftigste für ihn war, sich in die Geschichte nicht hineinziehen zu lassen. Deshalb musste er Elizabeth natürlich aus dem Weg gehen.

2. KAPITEL

      Quentin hatte sein Büro eigentlich immer als groß empfunden. Doch im Moment kam es ihm fast so klein wie ein Besenschrank vor. Liz war gekommen, um mit ihm die Einzelheiten für die Gestaltung der Kindertagesstätte zu besprechen.

      Er musterte sie erneut. Sie trug ein klassisch geschnittenes blaues Kostüm, das ihre üppigen Kurven nicht verbarg und ihre wohlgeformten Beine betonte. Sie hielt einen Block auf dem Schoß, auf dem sie sich eifrig Notizen machte.

      Mit Sicherheit beabsichtigte sie weder die erotische Ausstrahlung, die sie hatte, noch war sie sich ihrer Wirkung überhaupt bewusst.

      Quentin war froh, dass Liz mit keiner Silbe die Szene im Arbeitszimmer seines Elternhauses vom vergangenen Samstag erwähnte. Eigentlich gingen sie wieder wie früher miteinander um, höflich, aber distanziert. Und genauso will ich es auch haben, dachte er.

      „Darf ich mir die Räumlichkeiten für die Tagesstätte jetzt ansehen?“, fragte sie.

      „Natürlich.“ Als er aufstand, hätte er schwören können, dass sie nervös war.

      „Wirst du mich herumführen?“

      Er hob eine Braue. „Ja, ist das ein Problem?“

      „Nein, nein“, antwortete sie schnell und steckte Block und Stift in ihre lederne Tasche. „Ich meine nur, ich weiß, wie beschäftigt du bist, und bin sicher, es gibt jemand anderes, den du darum bitten könntest.“

      „Nun, die Kindertagesstätte ist ein wichtiges Projekt, nicht wahr?“

      Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Aber bevor er noch über die Bedeutung dieses Blickes nachdenken konnte, ging sie aus seinem Büro. Er folgte ihr.

      Aus Neugier, gemischt mit dem Bedürfnis, das Schweigen zu brechen, stellte er ihr eine Frage, während sie mit dem Aufzug nach unten fuhren. „Wie lange bist du schon selbstständig? Früher hast du doch für eine dieser großen Designerfirmen in Boston gearbeitet.“

      „Ich stehe seit ungefähr zwei, drei Jahren auf eigenen Beinen.“

      „Liefen die Dinge nicht gut in Boston?“ Im Stillen tadelte er sich für die offensichtlich negative Vermutung, die in seiner Frage zum Ausdruck kam, aber Liz schien ihm das nicht übel zu nehmen. „Nein, daran lag es nicht“, erwiderte sie. „Ich wollte bloß schon immer mein eigenes Geschäft führen.“

      Das konnte Quentin gut nachvollziehen. Er hatte die letzten Jahre damit verbracht, „Whittaker Enterprises“ zu vergrößern und den Wert der Firma zu steigern. Während er mit seiner eigenen Karriere beschäftigt gewesen war, hatte er Liz nicht oft gesehen und auch nicht viel von ihr gehört. Aber natürlich war es nicht weiter verwunderlich, dass sie in den vergangenen Jahren ebenfalls beruflich vorangekommen war.

      Die Aufzugtüren öffneten sich im Erdgeschoss, und Quentin führte Liz zu dem nordöstlich gelegenen Teil des Gebäudes.

      Der Raum der zukünftigen Tagesstätte war groß, und das Sonnenlicht strömte durch die Fenster, die bis zum Boden reichten und durch die man die Wiese hinter dem Gebäude sehen konnte.

      „Das ist wunderschön!“, erklärte Liz, und ihr Ton verriet, dass sie angenehm überrascht war.

      Ihre Begeisterung veranlasste Quentin, darüber nachzudenken, dass er bisher viel zu wenig Interesse an der Tagesstätte gehabt hatte. Doch laut sagte er: „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete mit verschränkten Armen, wie Liz anmutig durch den Raum schritt.

      Zwei mit Farbe bekleckste Leitern standen auf einer Plane auf einer Seite des Saals. Die Maler, die Quentin bestellt hatte, hatten schon sämtliche Löcher in den Wänden verputzt. In dem Raum hatten sich früher nämlich Dutzende abgeteilte Kabinen befunden, und überall waren Computeranschlüsse und Kabel verlegt gewesen.

      Mit leuchtenden Augen sah Liz über die Schulter zu Quentin. „Meine erste Idee ist, eine Tür statt eines der großen Fenster einzubauen und draußen einen kleinen Spielplatz anzulegen. Selbstverständlich mit einem Zaun drum herum.“ Sie machte eine Pause, bevor sie erwartungsvoll fragte: „Glaubst du, das wäre möglich?“

      „Ich denke, es ist kein Problem, auf ein wenig Rasen zu verzichten.“

      „Außerdem hätten die Kinder dann einen direkten Ausgang, falls ein Feuer ausbricht. Das wäre ein weiterer Vorteil.“

      „Gut.“

      „An einer Seite des Raumes müssen eine ganze Reihe kleiner Schränke aufgestellt werden.“

      „Kleine Schränke?“ „Ja“, erklärte sie geduldig. „Damit die Eltern Dinge für ihre Kinder verstauen können. Zum Beispiel Windeln, Lätzchen und dergleichen.“

      „Richtig.“ Sie hätte ihm auch erzählen können, die Kinder würden Raumanzüge und ein paar Raketen brauchen, und er hätte zugestimmt. Er dachte angestrengt nach. An seine eigene Kindergartenzeit hatte er nur noch eine vage Erinnerung. Hatten sie damals kleine Schränke gehabt?

      „… Küche.“, beendete Liz einen Satz.

      „Wie bitte?“ Quentin stieß sich vom Türrahmen ab.

      „Ich sagte“, wiederholte sie, „wir brauchen auch einen Vorratsraum und eine kleine Küche. Und Toilettenräume.“

      Er nickte. „Ich schätze, es geht unmöglich, dass sich kleine Mädchen und Jungs in einer Reihe vor den Toiletten für die Angestellten aufstellen.“

      Sie lächelte. „Genau. Du weißt mehr, als man denkt.“

      Er legte einen Finger auf die Lippen. „Pst. Lass das bloß nicht bekannt werden.“

      Liz lachte. Ihre Augen strahlten, und das Licht schuf hübsche Reflexe in ihrem glänzenden Haar, als sie sich zu ihm umdrehte.

      Elizabeth war eine wunderbare Frau. Warum war ihm das nicht schon längst aufgefallen? Nicht zu fassen, dass sie vielleicht unfruchtbar werden konnte. Sie wirkte so unglaublich weiblich und strahlte so viel Sinnlichkeit aus.

      Durch die weiße Bluse, die sie unter der offenen Kostümjacke trug, schimmerte ihr Spitzen-BH durch und ließ erkennen, dass sie große Brüste hatte. Ihr klassisch geschnittener blauer Rock endete knapp oberhalb ihrer Knie, und machte den Blick auf gerade, hübsch geformte Beine frei, die in einer hellen Strumpfhose steckten. Dazu trug sie dunkelblaue Pumps mit hohen Absätzen.

      Lediglich ihre Frisur gefiel Quentin nicht. Liz hatte ihr dichtes braunes Haar zu einem straffen Knoten hochgesteckt. Er überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn er sie bäte, ihr Haar zu lösen. Bei dieser Vorstellung wurde ihm heiß.

      Jetzt kam sie zurück zu der Stelle, wo er stand. „Ist das alles?“, fragte er mit betont gleichgültiger Stimme, obwohl er merkte, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte.

      „Oh ja!“ In diesem Augenblick stolperte sie, und instinktiv streckte Quentin die Arme aus und fing sie auf. Als ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gepresst wurden, stöhnte er beinahe auf.

      Erschrocken hob Liz den Kopf. Ihre Augen waren weit geöffnet, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit. „Ich glaube, mein Absatz hat sich irgendwo verfangen.“

      Er sah hinter sie auf den Fußboden. „Da ist ein Riss. Er muss wohl bei den Reparaturarbeiten verursacht worden sein. Sieht so aus, als müsste der Fußboden erneuert werden.“ Er blickte ihr in die Augen.

      Liz lachte kurz auf. „Ich muss wohl vorsichtiger sein. Sonst bekomme ich auch noch einen Riss.“

      Sie musste irgendetwas in seinem Blick gelesen haben, denn mit einem Mal verschwand der belustigte Ausdruck in ihrem Gesicht, und sie straffte die Schultern. In ihren grünen Augen schimmerten kleine goldene Tupfen. Sie öffnete den Mund, und Quentin betrachtete fasziniert ihre sinnlich geschwungen Lippen, die zum Küssen einluden. Unwillkürlich neigte er den Kopf.

      Sofort wurde sie nervös, und legte rasch die Hände auf seine Brust. „Ich … ich mache bis nächste Woche ein paar Entwürfe“, erklärte sie atemlos.

      Auf der Stelle kehrte seine Vernunft zurück, und er konnte wieder klar denken. Er ließ Liz los, und sie trat einen Schritt zurück. „Richtig.“

      Sie schob den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. „Ich rufe an, sobald ich die ersten Entwürfe habe.“ Nach diesen Worten konnte sie nicht schnell genug wegkommen.

      Quentin ärgerte sich im Stillen, während er ihr nachsah.

      Verflixt noch mal! Was war bloß in ihn gefahren? Beinahe hätte er Liz mitten in seinem Bürogebäude am helllichten Tag geküsst! War er verrückt? Er hatte sie zwar vor dem Barbecue in seinem Elternhaus längere Zeit nicht gesehen, doch schließlich kannte er sie seit Jahren.

      Natürlich war sie ihm heute zum ersten Mal buchstäblich in die Arme gefallen! Trotzdem, er war nicht der Typ, der eine Situation ausnutzte. Außerdem hatte Liz genug Probleme, auch ohne dass ihr ein lüsterner Auftraggeber nachstellte.

      Als er sich später an diesem Tag mit Noah zum Mittagessen traf, suchte Quentin noch immer nach einer verstandesmäßigen Erklärung für das, was beinahe zwischen Liz und ihm geschehen war.

      „Wie lief es heute Morgen?“, erkundigte sich Noah, während er sich aus dem Brotkorb bediente.

      „Ich habe alles unter Kontrolle“, behauptete Quentin lässig, ohne von der Aktennotiz aus der Entwicklungsabteilung aufzusehen, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Aber ich habe keine Zeit. Deshalb ist die Kindertagesstätte von jetzt an dein Projekt.“

      „Sie ist wirklich süß, nicht wahr?“

      Quentin tat nicht einmal so, als würde er seinen Bruder nicht verstehen. Er warf Noah einen strengen Blick zu. „Elizabeth wird bald einen Vertrag mit uns unterschreiben. Sie ist eine Geschäftspartnerin und eine Freundin der Familie.“

      „Ach komm schon, Quentin. Du kannst mir nicht weismachen, du hättest ihre großen grünen Augen und ihre tollen Brü…“

      „Ich warne dich, du wirst die Finger von ihr lassen.“ Nicht dass ich heute Morgen gerade ein strahlendes Vorbild abgegeben hätte, erinnerte Quentin sich reumütig.

      „In Ordnung, du bist der Boss“, erwiderte Noah grinsend.

      „Genau. Versuch dir das länger als fünfzehn Sekunden zu merken.“

      Nach der Szene mit Liz an diesem Vormittag hatte Quentin entschieden, das Sicherste wäre, jemand anderen zu betrauen, sich um die Tagesstätte zu kümmern. Denn Liz nicht unter Vertrag zu nehmen kam nicht infrage, weil Allison ihm in diesem Fall die Hölle heißgemacht hätte.

      Die gescheiteste Lösung bestand deshalb darin, Noah dazu zu bringen, das ganze Projekt so rasch wie möglich abzuwickeln. Doch in diesem Augenblick bereute er bereits wieder seine Entscheidung.

      „Weißt du“, erklärte Noah gerade, „ich habe bloß einen Witz gemacht. Allison hat mir Liz’ gesundheitlichen Zustand erklärt. Was für ein Pech.“

      Quentin kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, worauf er hinauswollte, und ging scherzhaft darauf ein. „Selbstverständlich würde Allisons verrückte Lösung eine neue Tochtergesellschaft ins Leben rufen – Whittakers Samenbank.“

      Noah lachte. „Genau.“ Er goss sich Wasser aus einer Karaffe in ein Glas ein. „Obwohl mit dem falschen Bruder angefangen wurde.“

      „Nicht du auch noch.“

      Noah zuckte die Achseln. „Du wandelst schon viel zu lange auf dem Pfad der Tugend. Deine Vorstellung von Radikalismus gipfelt darin, eine Krawatte mit breiten Streifen zu tragen.“

      „Das kommt von einem Mann, der mich wochenlang belästigt hat, ihm die kurvenreiche Samantha vorzustellen?“, erwiderte Quentin und schaute gespielt entrüstet drein.

      „Das war noch auf der Highschool. Du hast den Anschluss an die obercoolen Dreißigjährigen vor langer Zeit verpasst und wirst ihn auch nicht mehr einholen.“

      Quentin schüttelte den Kopf. „Na und, dann bin ich eben spießig oder wie immer man heutzutage uncoole Leute bezeichnet.“

      „Sieh mal, ich sage doch nur, dass eine Samenspende eine Möglichkeit ist, die man nicht grundsätzlich ablehnen sollte. Wir kennen Liz seit Langem. Ihr zu helfen wäre …“

      „Mann, du sprichst ja darüber, als wäre das nichts anderes als das Angebot, einen undichten Wasserhahn zu reparieren!“

      „In Ordnung, die Sache liegt anders. Außerdem fordere ich dich ja nicht dazu auf, es zu tun.“

      „Matt …“

      Noah schüttelte den Kopf. „Seit dem Barbecue hat er kein Wort mehr darüber verloren.“

      Aus einem für ihn unerklärlichen Grund fühlte Quentin sich erleichtert.

      Noah warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Du hättest früher um sie werben sollen, als sie Allison ständig besucht hat. Damals hätte ich geschworen, dass sie eine Schwäche für dich hat.“

      Ohne auf Quentins finstere Miene zu achten, fuhr Noah unbekümmert fort: „Obwohl ich nie kapiert habe, weshalb. Es gab viel bessere männliche Exemplare im selben Haus. Da verstehe einer die Frauen!“

      „Damals war sie noch ein Kind.“

      Nachdenklich musterte Noah ihn. „Na ja, jetzt ist sie keines mehr.“

      „Aber nun ist sie ein Geschäftspartner.“

      „Ja, aber das wird nicht für immer so bleiben. Außerdem reagierst du ungewöhnlich heftig, wenn das Thema Lizzie und künstliche Befruchtung zur Sprache kommt, Quentin.“

      „Da bist du aber auf dem Holzweg. Ich will bloß nicht, dass sie etwas tut, was sie bereuen wird. Nenn mich altmodisch, aber ich glaube nun einmal daran, dass man Babies auf die traditionelle Art und Weise bekommen sollte.“

      Falls Noah an dieser Aussage zweifelte, so zeigte er das jedenfalls nicht. „Allisons Idee ist gar nicht so verrückt, Quentin. Mom setzt dich bereits unter Druck, weil sie kleine Whittakers haben will.“

      Quentin rollte mit den Augen. „Erinnere mich bloß nicht daran.“

      „In Ordnung, Bruderherz“, lenkte Noah ein, „aber du würdest keinen Samen spenden müssen, wenn du Liz überzeugen kannst, es auf die altmodische Art zu versuchen.“

      Beinahe hätte Quentin die Kaffeetasse fallen lassen, aus der er eben trinken wollte. Mit einem lauten Geräusch stellte er sie zurück auf den Unterteller. „Großartig. Ich verführe die beste Freundin meiner kleinen Schwester. Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“

      „Ich sage doch nur, du sollst über die Sache einmal nachdenken. Es könnte sich um eine langfristige Investition handeln, die sich lohnt.“

      Obwohl Liz sich mit aller Kraft bemühte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, ertappte sie sich immer wieder dabei, das sie sich in Erinnerung rief, was sich in Quentins Büro ereignet hatte.

      Quentin hatte sie küssen wollen, so viel stand fest. Und sie hatte reagiert wie ein Reh, das plötzlich mitten im Scheinwerferlicht steht: Sie hatte Quentin mit großen Augen angesehen und dann so schnell wie möglich die Flucht ergriffen.

      Sie seufzte. Typisch! Als sich endlich eine Gelegenheit bot, von der sie jahrelang geträumt hatte, verdarb sie alles. Sie war einfach kein cooler, welterfahrener Typ.

      Doch was ihr ein Rätsel blieb, war der Grund, weshalb Quentin sie beinahe geküsst hatte. War er neugierig gewesen, ob er sich in irgendeiner Weise von ihr angezogen fühlen konnte? Und was wäre passiert, wenn er sie geküsst hätte? Der Gedanke daran jagte Liz erregende Schauer über den Rücken.

      Plötzlich erstarrte sie. Was tat sie da eigentlich? Ich bin seit Jahren über meine Schwärmerei für Quentin hinweg, sagte sie sich streng. Diese Gefühle wiederzuerwecken würde nichts Gutes bringen, besonders jetzt nicht, wo sie für ihn arbeitete.

      Sie konnte von Glück sagen, dass Quentin ihr überhaupt das Tagesstätten-Projekt übertragen hatte, nachdem sie sich beim Barbecue am Samstag so unprofessionell verhalten hatte.

      Zum x-ten Mal wanderte ihr Blick zu den Broschüren am Rand ihres breiten viktorianischen Schreibtischs. Auf ihre Nachfrage hin waren inzwischen Informationsunterlagen über künstliche Befruchtung von verschiedenen Bostoner Kliniken eingetroffen.

      Ihre anfängliche Panik und der Schock, nachdem ihr Arzt ihr den medizinischen Befund mitgeteilt hatte, verblassten allmählich, doch ihr Mut verließ sie ebenfalls. Wie würde sie ihr Leben jemals allein meistern? Ein aufstrebendes Geschäft, ein Baby und eine Hypothek auf ein verwinkeltes altes viktorianisches Haus, in das noch viel Arbeit gesteckt werden musste – das musste alles unter einen Hut gebracht werden und erforderte viel Geld.

      Selbst die künstliche Befruchtung würde Geld kosten. Liz hatte eine kleine Summe von ihrer Tante Kathleen geerbt, die sie eigentlich als Notgroschen hatte zurücklegen wollen. Doch so schmerzlich diese Vorstellung auch war, sie würde dieses Geld wahrscheinlich für die künstliche Befruchtung benutzen müssen.

      Das Telefon läutete und riss sie aus ihren Gedanken. „Hallo?“

      „Hallo, meine Schöne, dein Prinz ist dran.“

      Sie verzog den Mund.„Nun, guten Tag, Prinz. Wie geht es dir?“

      „Als Quentins treuer Stellvertreter versuche ich, fünf Dinge auf einmal zu erledigen.“ Noah stöhnte effektvoll. „Ich muss unser Treffen am Montag verschieben. So wie es aussieht, bin ich mal wieder gar nicht in der Stadt. Aber falls du Zeit hast, würde ich dich stattdessen morgen Abend zu einem Geschäftsessen einladen.“

      Liz konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein wenig zu necken. „Morgen ist Freitag. Ich hätte angenommen, du wärst an diesem Abend bereits verabredet.“

      „Das bin ich, Süße“, erwiderte Noah in einem gespielt verführerischen Ton. „Ich habe vor, eine schöne Frau mit grünen Augen und braunem Haar in das beste französische Restaurant von Boston auszuführen.“

      Da sie mit Noah schon immer eine unkomplizierte Freundschaft verbunden hatte, fragte Liz sich, ob hinter dieser Einladung nicht vielleicht die Absicht steckte, sie aufzumuntern. Ihr Treffen war nicht eilig und konnte leicht auf einen Zeitpunkt verschoben werden, wenn er wieder in der Stadt war. „Wer hat dir erzählt, dass ich französisches Essen liebe?“

      „Ich habe da so meine Quellen. Dann hole ich dich also um neun Uhr ab.“

      „Schön.“

      Am nächsten Abend brachte Noah Liz gleich beim Abholen zum Lachen. Sie öffnete die Tür, und er trat einen Schritt zurück und legte die Hand auf die linke Seite seiner Brust. „Ganz ruhig, mein Herz. Meine Träume wurden erhört.“

      „Oh, du Clown.“ Liz trug ein kurzärmliges blaues Cocktailkleid, das ganz hinten in ihrem Schrank gehangen hatte. Trotzdem war es nett, ein Kompliment zu bekommen.

      Der Oberkellner im „Beauchamp“ begrüßte Noah wie einen alten Freund. Offenbar war er sehr oft hier. Sie bekamen einen mit Kerzen erhellten Tisch neben den Fenstern, von denen man einen Blick auf den Charles River hatte.

      „Ich habe strikte Anweisung, heute Abend ausschließlich über Preise und Verträge zu reden, aber“, Noah zwinkerte ihr zu, „wir können uns den langweiligen Teil ja für nach dem Essen aufheben.“

      „Das ist also dein Plan“, neckte Liz ihn. „Du willst mich mit Wein und gutem Essen milde stimmen, damit du leichter mit mir verhandeln kannst.“

      „Du tust mir unrecht.“

      „Im Gegenteil. Ich will bloß nicht, dass du deine Zeit verschwendest.“

      Noah lachte. „Ein Abendessen mit einer schönen Frau ist niemals Zeitverschwendung.“

      Nun lachte Liz, bis sie plötzlich Quentins Blick auffing, der gerade das Restaurant betrat. Sie erstarrte. Soeben erschien Allison an seiner Seite.

      Noah drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen, und stand auf, als er seinen Bruder und seine Schwester entdeckte, die auf sie zusteuerten. Allison ging voraus, gefolgt vom Oberkellner und einem streng aussehenden Quentin.

      „Welch nette Überraschung!“, verkündete Allison und wandte sich an Quentin: „Nicht wahr?“

      „Genau“, sagte er trocken.

      „Macht es euch etwas aus, wenn wir uns zu euch setzen?“

      „Überhaupt nicht“, sagte Liz leise. Quentin sah sehr beeindruckend in seinem dunkelgrauen Anzug aus. Sofort hatte sie wieder dieses kribblige Gefühl im Magen und war aufgeregt, wie immer wenn Quentin in ihrer Nähe war.

      „Eigentlich macht es mir etwas aus“, erklärte nun Noah, und Liz warf ihm einen verblüfften Blick zu. „Wenn ihr dabei seid, kann ich mich nicht richtig entfalten. Also, verschwindet wieder, Kinder.“

      Allison fing an zu lachen und schlug ihrem Bruder auf die Schulter.

      Liz sah verstohlen zu Quentin, der jetzt noch strenger aussah, falls das überhaupt möglich war. Bei dem Gedanken, wie ihre Verabredung mit Noah auf ihn wirken musste, zuckte sie unwillkürlich zusammen.

      Rasch wurden sie von dem flinken, tüchtigen Oberkellner zu einem Tisch für vier Personen geführt. Quentin setzte sich Liz gegenüber und begann die Speisekarte zu lesen, als wäre sie ein überaus faszinierender Roman.

      Dann wanderte sein Blick zu Liz’ Lippen, die sie leicht geschürzt hatte, als würde sie schmollen. Sie sah entzückend aus. Die blaue Farbe ihres Kleides betonte ihre helle Haut. Es war weit genug ausgeschnitten, um den Ansatz ihrer tollen Brüste zu zeigen.

      Am liebsten hätte Quentin ihr das Kleid abgestreift und ihre Brüste mit den Händen umschlossen. Dann würde er die Spitzen liebkosen und zusehen, wie sie unter seiner Berührung hart wurden und sich aufrichteten …

      Als ihm bewusst wurde, wohin ihn seine Fantasie führte, vertrieb er seine Gedanken. War er verrückt? Liz’ Brüste gingen ihn überhaupt nichts an, auch wenn seine überreizte Vorstellungskraft ihn immer wieder mit verführerischen Bildern quälte.

      Er musste der ganzen Sache ein Ende setzen.

      Liz war schnell, das musste er ihr lassen. Letzte Woche hatte er noch gedacht, sie hätte sich ihn, Quentin, ausgesucht, und diese Woche widmete sie sich bereits dem nächsten Mann. Aber vielleicht zog sie Noah vor. Mit dem hatte sie schon immer geflirtet. Wahrscheinlich war das der Grund gewesen, weshalb es ihr so leichtgefallen war, zu Matt Nein zu sagen. In Wirklichkeit hatte sie längst ihr Ziel im Auge gehabt, und die Samenbank war lediglich ein Vorwand gewesen.

      Oder er, Quentin, hatte Liz überzeugt, dass sie sich einen Ehemann suchen sollte. Allerdings hatte er dabei nicht an seinen Bruder gedacht.

      Er sah Noah an. Sein Bruder war empfänglich für schöne Frauen. Wenn eine schöne Frau in Not war, war er sofort zur Stelle. Möglicherweise fühlte er sich verpflichtet …

      „Findest du nicht, Quentin?“

      „Wie bitte?“

      Allison sah ihren Bruder amüsiert an, als wüsste sie, worüber er gerade nachgedacht hatte. „Ich sagte gerade, wir sollten vielleicht Chardonnay bestellen. Diese Vorliebe teilst du mit Liz.“ Sie wandte sich an Liz. „Hast du einen bestimmten Wunsch?“

      „Ich bin sicher, Quentin wird eine ausgezeichnete Wahl treffen.“ Liz sah Quentin an, der ganz leicht mit dem Kopf nickte.

      Liz überlegte, ob Noah und Allison die Spannung ebenfalls bemerkten, die zwischen ihr und Quentin in der Luft lag. Als sie die Butter weiterreichte, streifte sie versehentlich Quentins Finger und zog die Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dabei hätte sie beinahe den kleinen Teller fallen lassen, und Quentin hob fragend eine Augenbraue.

      Während des Essens stelle Noah Liz ein paar allgemeine Fragen über die Kindertagesstätte. Ein- oder zweimal trafen sich Quentins und ihre Blicke, doch er sagte kein Wort.

      „Wie gefällt Patrick denn das Angeln unten in Florida?“, erkundigte sich Allison und wechselte damit das Thema.

      Liz lächelte, als sie an ihren Vater dachte. „Prima. Ich glaube, das Klima in Florida bekommt seiner Gesundheit sehr gut.“

      Noah grinste. „Nicht zu vergessen die vielen lustigen Witwen dort.“

      Allison lachte, während Quentin nur leicht den Mund verzog.

      Liz tat entrüstet. Doch ihr Vater war schon viel zu lange allein. Falls er in Florida jemanden kennenlernen sollte, würde sie sich sehr für ihn freuen. „Nicht mein Dad. Er würde lieber einen Fisch küssen.“

      „Ich wette, er hat ein wunderschönes Memorial-Day-Wochenende verbracht“, meinte Allison.

      „Da hast du wahrscheinlich recht. Ich weiß, dass er einen großen Angeltrip geplant hat, aber ich habe seit einer Woche nicht mehr mit ihm gesprochen.“

      Drei Augenpaare sahen sie interessiert an, und am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Auf keinen Fall wollte sie zugeben, dass sie nicht den Mut gehabt hatte, ihrem Vater von ihrem medizinischen Befund erzählen.

      Für den Rest des Abendessens war Liz nicht mehr so ganz bei der Sache. Sie sprachen über die wichtigsten Fälle, an denen Allison arbeitete, und Noah und Quentin diskutierten die besten Möglichkeiten, für ihre neu entwickelten Softwareprodukte zu werben.

      Als sie nach dem Essen das Restaurant verließen, schlug Allison vor, dass Noah sie mitnehmen sollte, da ihre Apartments in der Innenstadt nur wenige Blocks voneinander entfernt lagen. „Du fährst doch sicher zurück nach Carlyle, nicht wahr, Quentin?“, wandte sie sich dann an ihren Bruder. „Würde es dir etwas ausmachen, Liz bei ihrem Haus abzusetzen?“

      Liz erwartete sofortigen Widerspruch von Quentin und war etwas verblüfft, als er sich einverstanden erklärte. „Sicher, kein Problem.“ Ein wenig boshaft lächelte er sie an.

      Oh, jetzt sie war in Schwierigkeiten. Noah beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich melde mich bei dir, sobald ich zurück bin.“ Zu seinem Bruder meinte er dann: „Kann ich dir die Kleine hier wirklich anvertrauen?“

      Quentin warf seinem Bruder einen Blick zu, dessen Bedeutung anscheinend nur Noah verstehen konnte, denn dieser lachte, bevor er mit Allison die andere Richtung einschlug.

      Viel zu schnell war Liz mit Quentin allein, der seine Hand auf ihren Rücken legte und sie zu seinem schwarzen BMW führte, der gerade von einem Angestellten vorgefahren wurde.

      Sie stiegen ein und fuhren schweigend los. Liz empfand die Stille als bedrohlich. Wie die Ruhe vor dem Sturm, dachte sie. Sie betrachtete Quentin von der Seite. Er blickte geradeaus und konzentriert auf die Straße. Was er wohl in diesem Augenblick dachte?

      Das Treffen zwischen ihr und seinem Bruder musste natürlich einen völlig falschen Eindruck auf Quentin gemacht haben. Aber sie konnte das erklären. Nur besaß sie dummerweise nicht den Mut, diese Erklärung ohne Aufforderung abzugeben, und Quentin sah nicht so aus, als würde er sie dazu ermutigen.

      Als sie sich Carlyle näherten, gab sie ihm Richtungsanweisungen zu ihrem Haus. Er parkte in der Auffahrt, half ihr beim Aussteigen und begleitete sie zur Tür.

      Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel und schaffte es, aufzuschließen. „Also gut, vielen Dank für das Abendes…“

      „Ich möchte mit hereinkommen.“ Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.

      Liz nickte und er folgte ihr ins Haus. Dann schloss er hinter ihnen die Tür.

3. KAPITEL

      Das Haus passt zu Elizabeth, dachte Quentin. Ein nach vorn gelegenes Zimmer im Erdgeschoss diente ihr offensichtlich als Büro. Viktorianische Stühle mit Brokatpolstern standen in dem Raum. Alte Teddybären thronten auf einem kleinen Ecktisch, und ein Schaukelstuhl aus Mahagoni, auf dem eine Steppdecke lag, stand in einer anderen Ecke.

      Das Zimmer besaß eine sehr feminine, warme Ausstrahlung, die sehr gut zu Liz’ Wesen passte.

      Sie ging in den hinteren Teil des Hauses. „Kaffee oder Tee?“

      Nein, nur dich, schoss es Quentin durch den Kopf. Wie kam er nur auf solch einen Gedanken? Er war lediglich hier, um Elizabeth zu erklären, dass Noah für sie nicht infrage kam. Je früher sie das verstand, desto besser. „Was um alles in der Welt hast du eigentlich mit meinem Bruder gemacht?“

      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Wir hatten eine geschäftliche Verabredung.“ Ihre Stimme klang gelassen, aber die Farbe ihrer Wangen verriet, dass Liz nicht ganz so ruhig war.

      Quentin ging auf sie zu. „Halt dich von Noah fern. Er eignet sich nicht als Vater für dein Baby.“

      Zu spät erkannte sie seine bedrohliche Haltung, als er sich ihr näherte, und wollte nach links ausweichen. Doch er war schneller und hielt sie an den Oberarmen fest. „Letzte Woche hattest du noch mich im Visier.“

      „Ein dummer kleiner Fehler“, gab sie zurück und versuchte, Quentins Hände abzuschütteln.

      „Bin ich schon abgetan?“ Sie duftete nach Lavendel und fühlte sich sogar noch zarter an als diese Pflanze mit den lila Blüten. Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, streiften ihn ihre Brustspitzen. Bestimmt wäre sie entsetzt, wenn sie wüsste, wie sehr sie ihn erregte. „Was, wenn ich nun sage, dass ich ein bisschen zu vorschnell abgelehnt habe?“

      „Zu spät.“

      „Glaubst du nicht, deine Antwort kommt da ein wenig zu hastig? Ich bin eine viel bessere Wahl als Noah.“

      „Du …“, stotterte sie.

      „Aber ich möchte ein paar Nachforschungen anstellen, bevor ich einen Handel eingehe.“ Nur ein Kuss. Mehr nicht, versprach er sich selbst, während er den Kopf neigte.

      „Du hast Noah versprochen, dass er dir vertrauen kann“, stieß sie vor, und ihr Herz begann zu rasen.

      „Habe ich das?“, sagte er leise. „Nun, ich finde, ein kleiner Kuss stellt kein Problem dar, oder?“

      Krampfhaft überlegte sie, weshalb ein kleiner Kuss doch ein Problem darstellte, aber ihr fiel nichts ein. Sie konnte überhaupt nicht mehr klar denken.

      Seine Lippen fühlten sich fest und glatt an, als sie ihre berührten. Er übte nur ganz behutsam Druck aus, als wollte er erst mal sehen, wie sie reagierte.

      Liz nahm Quentins schwachen männlichen Duft wahr. Sie spürte seine leicht raue Haut am Kinn, auf der sich die ersten Bartstoppeln zeigten. Erneut strich er mit den Lippen über ihren Mund, und dieser zärtliche Versuch, sie zum Mitmachen zu überreden, erzeugte eine unbändige Sehnsucht in ihr.

      Wie oft hatte sie davon geträumt, Quentin würde sie küssen?

      Als ihr das bewusst wurde, wollte sie mit einem Mal gar nicht mehr nachdenken und nur noch den Augenblick genießen.

      Endlich hob sie die Arme und schlang sie um Quentins Nacken. Jetzt musste er sie nicht mehr zum Austausch von Zärtlichkeiten überreden. Sie öffnete die Lippen und erlaubte ihm, mit der Zunge in ihren Mund einzudringen. Dann erwiderte sie seinen Kuss mit all der aufgestauten Leidenschaft, von der sie gedacht hatte, sie hätte sie seit Jahren unter Kontrolle.

      Sie nahm wahr, dass er einen Moment lang zögerte, als würde ihn ihre Reaktion überraschen. Doch dann gab er einen tiefen, befriedigten Laut von sich und zog Liz näher zu sich heran.

      Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust, seufzte und schmiegte sich so nah an ihn, wie sie nur konnte. Sein Mund fühlte sich heiß an auf ihren Lippen, und ihre Küsse wurden drängender. Die Wirklichkeit war viel überwältigender als alles, was sie sich je in ihren Träumen ausgemalt hatte, und Liz war so gefangen in ihren Empfindungen, dass sie das plötzliche Läuten gar nicht hörte. Erst als Quentin sie freigab, merkte sie, dass das Telefon klingelte.

      Sie blickte ihn an und erkannte deutlich, wie sehr er sie in diesem Moment begehrte. Quentin sah aus, als könnte er sich kaum beherrschen und würde sie am liebsten auf der Stelle nehmen.

      Erhitzt sah sie sich suchend nach ihrer Handtasche um. Nachdem sie die Tasche auf einem Stuhl entdeckt hatte, auf den sie sie beim Hereinkommen gelegt hatte, holte sie ihr Handy heraus.

      „Hallo?“, meldete sie sich.

      „Hallo, Lizzie“, ertönte Allisons Stimme. „Ich glaube, ich habe meinen Pullover auf dem Rücksitz von Quentins Wagen vergessen. Kannst du mal nachsehen?“

      Verflixt! Was sollte sie darauf antworten? „Oh, warte mal.“ Sie hielt die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an Quentin, der die Hände in die Taschen geschoben hatte und sie abwartend musterte. „Ally glaubt, sie hat ihren Pullover auf dem Rücksitz deines Wagens vergessen.“

      Quentin murmelte etwas Unverständliches, bevor er sagte: „Ich rufe sie von meinem Handy aus an.“ Damit steuerte er auf die Tür zu und erklärte über die Schulter: „Wir führen dieses Gespräch später weiter.“ Dann verließ er das Haus.

      Liz nahm die Hand vom Telefon. „Ally …“

      „Kannst du ihn nicht finden? Ich könnte schwören, ich …“

      „Quentin sagt, er ruft dich selbst an. Er sieht jetzt nach.“

      „Bitte?“ Allison hob misstrauisch die Stimme. „Wo seid ihr beiden denn?“

      „Zu Hause. Ich meine, ich bin zu Hause. Quentin ist gerade gegangen.“

      Eine Weile lang schwieg Allison, dann sagte sie rasch: „Ich melde mich bald wieder.“

      Liz ließ sich auf einen Stuhl fallen. Unmöglich konnten sie und Quentin das vollenden, was sie gerade begonnen hatten.

      Wie gut, dass Alison angerufen hatte!

      Nach all den Jahren, in denen er sie wie ein lästiges Kind behandelt hatte, fing dieser verflixte Mann ausgerechnet dann an, sie zu beachten, wenn sie in ihrer bisher größten Krise steckte.

      Nicht dass er wirklich an mir interessiert ist, erinnerte sie sich selbst. Er wollte sie bloß nicht in die Nähe seiner Brüder lassen, und das nur, weil er persönlich eine Samenspende nicht guthieß. Darüber hinaus war er wohl außerdem neugierig genug gewesen, um auszuprobieren, wie es war, sie zu küssen. In seiner Gegenwart hatte sie immer das Empfinden, sie säße auf einer Kiste mit Dynamit, die jeden Augenblick hochgehen konnte.

      Ihr blieb keine andere Wahl, als Quentin möglichst aus dem Weg zu gehen. Am Dienstag hatte sie einen Termin in einer seriösen Klinik für künstliche Befruchtung. Je früher sie schwanger wurde, desto früher würde Quentin merken, wie lächerlich es von ihm war zu glauben, sie würde Matt oder Noah verführen.

      Quentin schwenkte zum x-ten Mal den Merlot in seinem Glas und bemühte sich, sich auf die Gespräche um ihn herum zu konzentrieren.

      Normalerweise benahm er sich auf diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen immer ganz ungezwungen. Wie jedes Jahr hatte „Book Smart“ zu einem festlichen Dinnerempfang in den Ballsaal des“ Stoneridge Hotels“ eingeladen, eine Veranstaltung, deren Reinerlös der Förderung der literarischen Bildung zugutekam.

      Eigentlich hätte Quentin in seinem Element sein müssen. Sein Blick wanderte erneut zu der Frau am anderen Ende des Vorraums. Genau genommen war es nicht weiter verwunderlich, dass die unternehmungslustige Elizabeth Donovan ihre Zeit opferte, um an so einer Wohltätigkeitsveranstaltung teilzunehmen. Außerdem passte es zu ihr, dass sie zu dieser Gelegenheit ein trägerloses Kleid aus schimmerndem grünen Satin und Schuhe aus demselben Material trug.

      Als würde die Frau an sich nicht schon genug strahlen. Die Wellen ihres kastanienbraunen Haares reflektierten das Licht, als sie Eric Lazarus das Gesicht zuwandte.

      Quentin musterte die beiden argwöhnisch. Elizabeth und Lazarus waren im selben Alter und ungefähr gleich groß, doch Quentin hoffte, dass die Ähnlichkeiten damit endeten. Falls irgendjemand den Ruf eines Schürzenjägers verdiente, dann dieser junge Broker.

      Vor einiger Zeit hatte die Börsenaufsicht Nachforschungen über ihn angestellt. Leider hatte man nichts herausgefunden. Gerüchte, dass Lazarus sich am Rand der Legalität bewegte, kursierten allerdings schon seit Jahren.

      Die Lichter in der Lobby blinkten, in der sich die Menge versammelt hatte, und die Türen zu dem großen Ballsaal wurden geöffnet und gaben den Blick auf kunstvoll gedeckte Tische frei.

      Lazarus führte Liz zu ihrem Platz und hielt für sie den Stuhl, als Quentin ebenfalls an diesen Tisch trat.

      „Lazarus.“ Er nickte leicht als Zeichen des Erkennens.

      Der Mann blinzelte kurz, bevor er den Mund zu seinem üblichen Lächeln verzog. „Quentin. Wie schön, Sie zu sehen.“

      Lazarus würde einen Kopfstand mit einer Rolle rückwärts machen, wenn er dadurch mit „Whittaker Enterprises“ ins Geschäft kommen könnte. Quentin überlegte, was wohl heute Abend die größere Anziehung für Lazarus hatte, Liz’ Schönheit oder sein Geld. Spöttisch verzog er den Mund, während er sich auf den Stuhl links von Liz setzte. Den Platz zu ihrer Rechten hatte Lazarus bereits besetzt.

      Das tief ausgeschnittene Kleid zeigte Liz’ makellose Haut. Über ihren Nacken wallte eine Fülle brauner Locken herab bis auf ihren Rücken. Quentin hätte gern gewusst, wie es sich anfühlte, mit den seidigen Strähnen zu spielen.

      „Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist“, sagte er zu Liz und brach damit das Schweigen.

      Gelassen drehte sie sich zu ihm um. „Es gibt noch jede Menge freier Plätze.“ Sie wies mit dem Kopf auf die andere Seite des Tisches und auf die anderen Tische im Saal.

      Quentin wollte sich nicht auf ein Wortgefecht mit ihr einlassen und überging ihre ungewohnt unfreundliche Antwort. „Dieser Platz gefällt mir sehr gut.“

      Anscheinend war sie ihm gegenüber etwas verstimmt, was er ihr auch nicht verdenken konnte. Selbstverständlich hatte er Noah ausgehorcht, der sein angebliches Rendezvous mit Liz rasch klargestellt hatte. Sein Bruder hatte sich bei der Befragung sichtlich amüsiert, doch Quentin hatte schnell herausgefunden, dass das Abendessen auf Noahs Betreiben hin stattgefunden hatte.

      Trotz Noahs beharrlicher Fragen weigerte sich Quentin allerdings zu erzählen, was sich ereignet hatte, nachdem er mit Liz weggefahren war. Schlimm genug, dass Allison wusste, dass er an diesem Abend in ihrem Haus gewesen war. Doch es gab keinen Grund, seine Geschwister wissen zu lassen, was dort vorgefallen war.

      Das bedeutete aber, dass er sich bei Liz entschuldigen musste. Da sie sich demonstrativ von ihm abgewandt hatte und mit Lazarus sprach, würde das nicht leicht werden.

      Liz strich über die Serviette in ihrem Schoß. „Nein, ich war noch nicht in diesem neuen italienischen Restaurant, von dem alle schwärmen.“

      „Nun, da muss ich wohl dafür sorgen, dass sich das ändert“, meinte Lazarus aalglatt.

      Quentin ärgerte sich. Wenn er sich in das Gespräch einmischen wollte, dann am besten sofort. „Wie ich höre, laufen die Geschäfte zurzeit gut.“

      Mit leuchtenden Augen ging Lazarus sofort auf diese Bemerkung ein. „Sie liefen nie besser, Quentin. Ich betreue da ein kleines pharmazeutisches Unternehmen, das kurz vor dem Börsengang steht und eine wahre Goldgrube ist. Ich kann gar nicht genug Aktien verkaufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

      „Oh, ich verstehe sehr gut“, sagte Quentin leise. Das hörte sich genau nach einer von jenen extrem spekulativen Kapitalanlagen an, mit denen ein schmieriger Verkäufer wie Lazarus hausieren ging. „Klingt interessant.“

      Neben ihm aß Liz von ihrem Salat und musterte den angeregt erzählenden Broker.

      „Interessant ist nicht das richtige Wort.“ Lazarus redete sich richtig warm. „Wir sprechen hier von einem enormen medizinischen Durchbruch bei der Alzheimer-Krankheit. Sobald das Gesundheitsministerium das Medikament genehmigt, wird dieses Baby durch das Dach gehen.“

      Lazarus griff in die Innentasche seines Smokings und zog eine Visitenkarte heraus. „Wissen Sie, Quentin, Sie und ich kennen uns schon lange. Deshalb möchte ich, dass Sie bei der nächsten großen Sache dabei sind.“

      Quentin nahm die angebotene Karte, die er selbstverständlich bei der nächsten Gelegenheit verbrennen würde.

      Spätestens wenn der Hauptgang serviert wird, muss Elizabeth mit mir Konversation machen, überlegte Quentin. Der Leiter der Wohltätigkeitsveranstaltung saß an ihrem Tisch, und es ging nicht an, dass das neueste Komiteemitglied – und das war Elizabeth, wie Quentin kürzlich erfahren hatte – unhöflich zu einem der wichtigsten Geldgeber war. „Whittaker Enterprises“ hatte insgesamt bestimmt schon eine siebenstellige Summe an „Book Smart“ gezahlt.

      Aus dem Augenwinkel nahm Quentin wahr, dass Liz eine Grimasse schnitt und dann ein entschlossenes Lächeln aufsetzte, bevor sie sich ihm zuwandte. „Ich wusste gar nicht, dass du so viel mit „Book Smart“ zu tun hast.“

      Er zwang sich, ernst zu bleiben. „Menschenfreundlichkeit ist ein Hobby von mir.“

      „Nach dem Motto ‚Ich arbeite, um wohltätig zu sein.‘“

      „Volltreffer“, sagte er leise. „Und wie opferst du deine Zeit, Elizabeth?“

      „Ich unterrichte Englische Literatur.“ Sie trank einen Schluck Wasser und meinte dann betont freundlich: „Und wie spendest du dein Geld, Quentin?“

      Er grinste. „Ich schreibe einen Scheck aus mit vielen Nullen, damit diese Leute …“, er nickte in Richtung der Menge um sie herum, „… Bibliotheken gründen und Bücher kaufen können.“

      Falls sie von seiner Offenheit überrascht war, dann zeigte sie das jedenfalls nicht.

      „Ich hoffe, unser jüngstes Komiteemitglied tut ihr Bestes, um Sie davon zu überzeugen, welch großartige Arbeit wir hier leisten, Quentin“, verkündete Lloyd Manning, der Präsident von „Book Smart“, vom anderen Ende des Tisches mit dröhnender Stimme. „Wir wollen, dass Sie wissen, wie sehr wir Ihre Hilfe schätzen und brauchen.“

      „Elizabeth hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich eine Schlüsselrolle spiele.“ Er warf ihr einen Blick zu. Sie wirkte sichtlich verlegen. „Sie ist ein charmantes und tüchtiges Komiteemitglied.“

      Lazarus nutzte die Gelegenheit und forderte Liz zum Tanzen auf. Als Quentin beobachtete, wie sich die beiden über die Tanzfläche bewegten, fiel ihm wieder ein, wie er Elizabeth zum ersten Mal begegnet war.

      Damals war sie ein zurückhaltender achtzehnjähriger Teenager gewesen mit einem scheuen, aber einnehmenden Lächeln. Zumindest hatte sie so gewirkt, als er mit flotten Schritten die Treppe seines Elternhauses heruntergekommen war. Seine Mutter hatte Elizabeth in diesem Augenblick in der Eingangshalle begrüßt.

      Allison stellte ihn dann vor. „Liz, das ist mein Bruder Quentin, gerade von der Harvard Business School zurückgekehrt, um über Weihnachten seine kleine Schwester zu schikanieren. Er hat nämlich nichts Besseres zu tun.“

      Zum ersten Mal betrachtete er dann Elizabeths ovales Gesicht und sah in ihre grünen Augen. Sie war schätzungsweise einsfünfundsiebzig groß und hatte endlos lange Beinen, die in ihren beigefarbenen Shorts gut zur Geltung kamen. Schon damals war Elizabeth sehr kurvenreich gewesen.

      Bestimmt hatte sie schon vielen Jungs auf der Highschool den Kopf verdreht.

      Dieser Gedanke brachte ihn wieder zur Vernunft. Sie war erst auf der Highschool. Ärgerlich über sich selbst, erkundigte er sich: „Liz? Ist das eine Kurzform?“

      „Ich heiße Elizabeth. Liz ist die Kurzform, mit der mein Vater mich anredete, und die verwenden alle“, antwortete sie.

      Sie hatte auch eine verführerische Stimme. Quentin wies mit dem Kopf auf seine Schwester. „Hast du dich mit ihr heute Nachmittag zum Spielen verabredet?“

      „Ich denke, aus dem Spielalter sind sie raus, Quentin“, erklärte seine Mutter, Ava Whittaker, tadelnd.

      „Nett, dich kennenzulernen, Elizabeth“, sagte er, bevor er das Haus verließ. Ihren korrekten Namen hatte er benutzt als schwachen Versuch, sich selbst vor diesem verführerischen Wesen zu schützen.

      Jahre waren vergangen seit ihrer ersten Begegnung, doch als Geliebte kam Elizabeth noch immer nicht für ihn infrage. Sie wollte einen Vater für ihr Baby, und er wollte eine Affäre ohne Verpflichtungen. Sie war gerade angeheuert worden, für „Whittaker Enterprises“ zu arbeiten, und er war ein Boss, dessen Devise lautete, niemals Berufliches mit Privaten zu vermischen. Sie war immer noch die beste Freundin seiner kleinen Schwester, und er hatte immer noch Affären.

      Lazarus’ Hand rutschte tiefer und kam Liz’ Po beim Tanzen gefährlich nahe. Quentin richtete sich zu seinen vollen ein Meter neunundachtzig auf und steuerte auf das tanzende Pärchen zu. Vernünftig sein konnte er auch später noch.

      Er legte die Hand auf die Schulter des anderen Mannes. „Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Lazarus.“ Er führte Liz weg, noch bevor Eric sich von seinem Schreck erholt hatte.

      Während Quentin Liz’ hübsches Gesicht betrachtete, wusste er, dass ihm Lazarus keine Sekunde lang leidtat. „Du kannst mir später danken.“

      „Danken? Dir?“ Fragend hob sie die Augenbrauen. „Wofür um alles in der Welt sollte ich dir danken?“

      „Er hat dich begrapscht.“

      „Ach so, du hast mich vor ihm gerettet, damit jetzt du mich begrapschen kannst?“

      Er lachte. „Das Letzte Mal schien dir das aber zu gefallen.“

      Sie schürzte die Lippen. „Du findest dich selbst wohl ganz toll.“

      Quentin wurde ernst. „Lazarus ist eine Schlange. Ich würde nichts von ihm nehmen, nicht einmal wenn er es mir schenken würde.“

      „Ach, ich weiß nicht. Einer Freikarte kann man schwer widerstehen.“

      Quentin runzelte die Brauen. „Erzähl mir jetzt bloß nicht, Lazarus käme als Kandidat infrage.“

      Sie hielt seinem Blick stand. „In Ordnung, ich erzähle nichts.“

      Ihre kühle Haltung störte ihn, aber er wollte nicht mit ihr streiten. „Hör zu, Elizabeth. Ich kenne deine gegenwärtigen Pläne nicht, aber Lazarus ist keine gute Wahl.“

      Sie seufzte. „Eric Lazarus ist nur ein Bekannter. Ich habe bereits einen Termin mit einer Klinik für künstliche Befruchtung ausgemacht, der eine Samenbank angeschlossen ist.“

      Diese Aussage hätte ihn eigentlich besänftigen müssen, doch bei der Erwähnung der Samenbank kam erneut Ärger in ihm hoch. Er musste das Gespräch in unverfänglichere Bahnen lenken und entschied, dass er sich genauso gut jetzt entschuldigen konnte.

      Quentin räusperte sich. „Ich entschuldige mich für das, was ich letzten Freitagabend gesagt habe. Ich habe vorschnell geurteilt. Noah hat alles klargestellt.“ Für den Kuss würde er sich aber nicht entschuldigen. Er hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, der Kuss würde ihm leidtun.

      Fast die ganze Zeit hatte Liz starr über seine Schulter geschaut. Doch jetzt begegnete sie seinem Blick. Sie wirkte überrascht, aber dann sammelte sie sich wieder. „Ich …“

      Herausfordernd sah er sie an. „Du akzeptierst meine Entschuldigung?“, sagte er rasch.

      Sie nickte, und ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. „Ja.“

      Er war richtig erleichtert, obwohl er nicht verstand, weshalb ihre Antwort so wichtig für ihn war. „Dann fangen wir neu an?“

      Sie nickte bereitwillig. „Tut mir leid, dass ich vorhin so unhöflich gewesen bin.“

      Eine ganze Weile bewegten sie sich schweigend nach dem Rhythmus der Musik von der Big Band. Liz fühlte sich wohl in Quentins Armen. Sie entspannte sich genug, um sich von ihm über die Tanzfläche führen zu lassen, was er sehr geschickt machte.

      Er genoss es ebenfalls, seine Hand auf ihrem Rücken ruhen zu lassen und zu spüren, wie sich ihre Körper leicht beim Tanzen streiften. Liz war ihm so nahe, dass er ihren zarten blumigen Duft wahrnahm. Wenn er gewollt hätte, hätte er mit den Lippen ihre Wange berühren können, auf der sich eine kleine Haarlocke ringelte.

      „Du tanzt gut“, bemerkte er.

      „Überrascht dich das?“

      Er dachte eine Sekunde lang nach. „Nein“, sagte er dann. „Das war nur eine Feststellung. Ich wusste, du tanzt gut. Das passt einfach zu dir.“

      „So? Wie meinst du das?“

      „Nun, du bist wie Magnolien und feines Porzellan zum Nachmittagstee auf der Veranda.“ Er senkte die Stimme. „Spitze und weiße Rosen. Weihrauch und köstliche Gewürze. Eine viktorianische Lady im Zeitalter des Rock ’n’ Roll.“

      Ich muss vorsichtig sein, dachte Liz. Quentins Stimme hatte eine einlullende Wirkung auf sie. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie lachend. „Hat dich mein viktorianischer Schaukelstuhl dazu inspiriert? Oder haben die Brokatbezüge der Möbel dich dazu angeregt?“

      „Das hat geholfen. Dein Haus verrät eine Menge über dich.“

      „Da bist du mir gegenüber im Vorteil.“

      Übermütig strahlte er sie an. „Das lässt sich leicht ändern.“

      Liz merkte, dass er sie neckte, aber ihr Herz machte trotzdem einen Sprung. „Nein, danke. Ich habe andere Pläne.“

      Vom Kopf bis zu den Füßen war ihr heiß, und sie wusste nicht, wie sie mit diesem „neuen“ Quentin umgehen sollte. Etwas atemlos sagte sie: „Die Musik hat aufgehört.“

      Zögernd ließ Quentin sie los und führte sie zu ihrem Tisch zurück. Lazarus hatte sich inzwischen auf Lloyd Manning konzentriert. Da Liz sich kurz entschuldigte, setzte Quentin sich allein auf seinen Stuhl.

      An Liz gab es Seiten, die ihn tief berührten. Irgendwie hatte er das schon immer geahnt und sich bloß geweigert, sich das einzugestehen. Deswegen war er ihr wohl all diese Jahre aus dem Weg gegangen.

      Jetzt war sie erwachsen und wirkte verführerischer denn je auf ihn. Ihre Bewegungen, ihre Stimme, ihr hübsches Gesicht, alles an ihr sprach ihn an. Darüber hinaus erkannte er, dass ihre kühle Zurückhaltung lediglich eine Fassade war, mehr nicht. Genau wie sein eigenes distanziertes Verhalten.

      Wenn er sich nicht völlig täuschte, schlummerte unter der reservierten Oberfläche eine leidenschaftliche, sinnliche Frau. Ein paar flüchtige Eindrücke hatte er bereits erhascht, zum Beispiel als sie bei dem Barbecue so untypisch heftig reagierte – und als sie seinen Kuss erwidert hatte.

      Seine Erfahrung mit Frauen verriet ihm, dass er und Elizabeth eine explosive Mischung abgeben würden. Eine Mischung, die er gern erforscht und getestet hätte – wenn nicht ein Haken dabei gewesen wäre.

      Wie er vorausgesehen hatte, hatte sie sein Angebot abgelehnt, sich sein Haus anzusehen. Er hatte sowieso bloß gescherzt – zumindest versuchte er sich das selbst weiszumachen. Das war nur ein Versuch gewesen, ebenfalls etwas von der Unbeschwertheit in seine Beziehung zu Liz zu bringen, wie sie zwischen ihr und seinen Brüdern herrschte. Aber andererseits war er auch ein bisschen enttäuscht gewesen von ihrer Absage.

      Im Grunde genommen begehrte er Liz. Deshalb hatte er so heftig reagiert, als sie von ihrem Vorhaben erzählt hatte, über eine künstliche Befruchtung Mutter zu werden. Deshalb grollte er seinen Brüdern.

      Er trank einen Schluck Wein. Genau. Das war es. Aber wie weit war er bereit zu gehen, weil er Liz begehrte? Beunruhigenderweise wusste er darauf keine Antwort.

4. KAPITEL

      Am Dienstagnachmittag kam Liz von der Klinik für künstliche Befruchtung nach Hause und parkte ihren Wagen auf einem schattigen Platz direkt vor ihrem Haus, das in einem nordöstlichen Viertel von Carlyle lag. Fast sofort bemerkte sie dann einen schwarzen BMW.

      War das möglich?

      Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, kam Quentin um eine Hausecke geschlendert.

      Rasch ging Liz im Geist den Terminplan für die Kindertagesstätte durch. Sie hatte noch zwei Tage, um Noah einen detaillierten Entwurf vorzulegen.

      Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke, und Quentin blieb kurz stehen, bevor er zu ihrem Wagen kam. Liz nahm die Hand, die er ihr reichte, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Bei dieser Berührung durchströmte sie ein erregender Schauer.

      „Ich habe auf dich gewartet.“

      „So?“, gab sie betont gleichmütig zurück und ging auf die Haustür zu. „Was kann ich für dich tun?“

      „Allison bat mich, bei dir vorbeizufahren und die Dekorationen mitzunehmen, die du für ihre Cocktailparty morgen Abend vorbereitet hast.“

      Sie hatte kleine Arrangements mit Kerzen und getrockneten Blumen für die Party entworfen, die Allison am nächsten Abend für ihre Mitarbeiter gab. Ihre Floristin hatte die Gestecke am Morgen vorbeigebracht. „Ich dachte, Allison wollte heute Abend selbst deswegen vorbeischauen.“

      Quentin folgte ihr ins Haus und lockerte seine Krawatte. „Nein. Sie muss heute Morgen dringend vor Gericht erscheinen und wird wohl bis spät in die Nacht arbeiten.“

      „Arme Ally.“

      „Sie hat mich vor einer Weile angerufen, weil sie wusste, dass ich in Carlyle bin und später nach Boston fahren will. Deshalb hat sie mich gebeten, ihr die Sachen zu bringen.“

      Er betrat ihr Büro, während er sich bemühte, nicht an die Szene zu denken, als er das Letzte Mal hier gewesen war.

      „Ich bringe dir die Kartons“, sagte sie rasch.

      „Wo warst du denn heute Vormittag?“, fragte er, während sie die Kartons durchging, die neben ihrem Schreibtisch gestapelt waren.

      Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen strömte, und verwünschte zum unzähligsten Mal ihren hellen Teint, der von ihren irischen Vorfahren stammte. Doch sie blieb ruhig. „Wenn du es unbedingt wissen willst – zurzeit weiß ja sowieso jeder über meine persönlichen Angelegenheiten Bescheid –, ich hatte einen Termin für ein Informationsgespräch in einer Klinik für künstliche Befruchtung.“

      „Und, wie lief es?“

      „Gut.“

      „Denkst du, es wird klappen?“

      „Ja.“ Sie richtete sich auf und lächelte ihn strahlend an. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sah sie mit unergründlicher Miene an.

      Sie wies mit dem Kopf auf fünf weiße Schachteln, die sie von den anderen neben ihrem Schreibtisch aussortiert hatte. „Da sind die Sachen. Ich helfe dir, die Kartons zum Auto zu tragen.“

      „Gut.“ Er kam auf sie zu, und sie trat einen Schritt zurück, bis sie mit den Oberschenkeln gegen die Schreibtischkante stieß. Die Hoffnung, Quentin hätte ihre Nervosität nicht bemerkt, schwand sofort.

      Als er ganz nah vor ihr stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Was ist los, Elizabeth? Hast du darüber nachgedacht, was ich dir gesagt habe?“

      „“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Du lügst.“

      „Fangen wir jetzt wieder an, uns zu beschimpfen?“ Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor Spannung.

      Er beugte sich zu ihr. „Wir könnten uns stattdessen küssen.“

      Mit diesen Worten nahm er sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich abwehren sollte, aber irgendwie ging dieser Vorsatz in einer Welle von Empfindungen unter, die sich in ihr ausbreitete. Während sein erster Kuss eine bewusste Verführung gewesen war, handelte es sich diesmal mehr um einen Angriff auf ihre Sinne.

      Ihr wurde ganz heiß, und ihre Hemmungen schwanden. Als Quentin mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, ließ sie das bereitwillig geschehen und ging auf sein erotisches Zungenspiel ein.

      Nie zuvor hatte der Kuss eines Mannes eine so berauschende Wirkung auf sie gehabt. Pulsierende Wärme breitete sich in ihr aus, während Quentin mit den Händen ihren Rücken liebkoste und massierte. Liz seufzte und schlang die Hände um seinen Nacken, um ihn noch fester an sich zu ziehen.

      Abrupt wich Quentin zurück. Er atmete heftig und musterte sie eindringlich. „Erzähl mir nicht, dass du nicht daran gedacht hättest, mit mir Sex zu haben. Wir begehren einander.“

      Einen Augenblick lang sah sie ihn verständnislos an, bevor sich mit einem Mal wieder ihr Verstand einschaltete. Unwillkürlich zitterte sie, weil ihr seine Nähe und Wärme so plötzlich entzogen worden war, und schlang die Arme um sich.

      Natürlich hatte sie daran gedacht! Seit Jahren dachte sie daran. Sie hatte davon geträumt. Aber das war zwecklos. Sie hatten einander nichts zu bieten – außer dem Waffenstillstand, den sie am Vorabend auf der Wohltätigkeitsveranstaltung geschlossen hatten. So war das schon immer gewesen, ihr Timing stimmte nicht überein.

      Liz hob den Kopf. „Was ist, wenn ich daran gedacht habe? Hat das irgendeine Bedeutung? Wir wollen verschiedene Dinge, Quentin.“

      „Nicht wirklich.“

      „Bitte?“

      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Du weißt schon, dass du ganz schnell jemanden finden müsstest, dass das praktisch unmöglich ist und deshalb künstliche Befruchtung die nächstliegende Lösung sei.“

      „Ja?“

      Er musterte sie mit einer Miene, die sie nicht deuten konnte. „Du sagtest, vier Verabredungen oder ein Monat sei das Minimum an Zeit, bevor du an eine Heirat denken könntest.“ Er machte eine Pause. „Mit diesem Zeitrahmen komme ich zurecht.“

      Sie hielt den Atem an. „Was meinst du damit?“

      „Bist du überrascht, dass nicht nur du schockieren kannst, Elizabeth?“

      „Nein, es ist nur … ich meine …“ Sie gab den Versuch auf, einen vollständigen Satz zu bilden, und sagte lediglich: „Ich verstehe nicht.“

      „Lass es mich so ausdrücken: Ich denke, Allison hat mich da auf etwas gebracht.“

      „Das ist bestimmt das erste Mal, dass Allison und du einer Meinung seid.“

      Verblüfft sah er sie an. Dann nickte er und lachte. „Aber verrat ihr das bloß nicht. Sonst hält sie mir das ewig vor.“ Er räusperte sich und suchte ihren Blick. „Ich will Kinder. Du willst Kinder. Wir sind beide bereit, etwas Unkonventionelles zu tun, um unser Ziel zu erreichen.“

      „Aber …“

      Er ging ein paar Schritte von ihr fort und drehte sich dann wieder zu ihr um.

      Wie gut er in seinem dunklen Anzug aussieht, dachte Liz. Seine männliche Ausstrahlung war überwältigend.

      „Ich weiß, was ich neulich beim Barbecue gesagt habe. Aber was ich meinte, war, ich habe nicht die Absicht, Enkelkinder in die Welt zu setzen, nur damit meine Mutter die glückliche Großmutter spielen kann. Bisher bin ich nicht darauf aus gewesen, Vater zu werden.“ Er warf ihr einen forschenden Blick zu. „Aber ich bin Geschäftsmann und wäre ein Narr, einen guten Handel auszuschlagen.“

      Ein guter Handel? Das bedeutete sie also für ihn. Eine kleine Flamme in ihr erlosch. „Welche Art Handel?“

      Erneut schob er die Hände in die Taschen. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie du ganz allein mit einem Baby zurechtkommen willst? Du hast ein neues Geschäft, das deine volle Aufmerksamkeit benötigt. Das allein ist bereits ein Fulltime-Job.“

      „Ich werde das schaffen. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.“

      „‚Precious Bundles‘ ist jetzt wie lange im Geschäft? Zwei oder drei Jahre? Ich schätze, deine Bilanz sieht noch nicht rosig aus.“

      Liz errötete. „Das wird sich ändern.“ „Precious Bundles“ schrieb tatsächlich noch rote Zahlen. Die meisten Geschäfte, das wusste sie, gingen innerhalb der ersten zwei Jahre pleite, weil sie die kritische Anfangsphase finanziell nicht überstanden.

      „So? Mit der Gestaltung der Kindertagesstätte bei ‚Whittaker Enterprises‘? Und danach? Das Baby wird vermutlich genau zu der Zeit kommen, wenn du ein neues großes Projekt abschließen musst. Aber wer vergibt schon einen Auftrag an eine Firma, deren einzige kreative Kraft gerade ein Baby zur Welt bringt und eine Weile von der Bildfläche verschwinden wird?“

      So ungern Liz das zugab, er hatte recht. Sie stand kurz davor, aus ihrer Firma einen Erfolg zu machen und den kleinen Geschäftskredit zurückzuzahlen, den sie aufgenommen hatte. Sie brauchte nur noch ein bisschen mehr Zeit. Aber die lief ihr jetzt davon.

      Quentin musterte sie genau. Er sah aus, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er ging zu ihrer mit Rosen bedruckten Couch und setzte sich auf deren Rückenlehne. „Sieh mal, ich will dich nicht deprimieren oder dir Angst machen.“

      Zweifelnd sah sie ihn an. „Wirklich?“, meinte sie dann in einem sarkastischen Ton, der Allison stolz gemacht hätte.

      „Ja, Elizabeth“, antwortete er ruhig. „Wir sind zwei erwachsene Menschen, die sich voneinander angezogen fühlen. Du willst ein Baby.“ Er atmete aus. „Und ich wünsche mir eigentlich auch Kinder.“

      „Eigentlich?“

      „Ja. Über dieses Thema habe nicht gerade oft nachgedacht. Ich hatte nicht geplant zu heiraten. Zumindest nicht auf die traditionelle Art.“

      „Wegen Vanessa?“

      Bei der Erwähnung seiner Exverlobten wurde seine Miene hart und verschlossen. „Das könnte man so sagen.“

      Quentins Verlobung war vor sieben Jahren kurz vor der Hochzeit geplatzt. Über die Gründe hatte Quentin absolutes Stillschweigen bewahrt. Nicht einmal Allison wusste, was wirklich passiert war.

      Liz hatte damals ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie erleichtert über die abgesagte Hochzeit gewesen war. Sie war Vanessa ein paarmal bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, aber richtig kennengelernt hatte sie sie nie. „Man muss nicht heiraten, um Kinder zu bekommen“, sagte sie jetzt.

      „Nach meiner Überzeugung aber schon.“

      Allmählich machte er sie nervös. „Was ist genau dein Vorschlag, Quentin?“

      „Ich meine, wir sollten uns eine Chance geben. Wir einigen uns auf vier Verabredungen. Danach entscheiden wir, ob wir einander genug mögen, um zu heiraten und ein Kind zu bekommen. Ganz einfach.“

      Dieser Vorschlag war schockierend. Berechnend, geschäftsmäßig, gefühllos, aber hauptsächlich schockierend. „Willst du nicht jemanden heiraten, den du liebst?“, platzte sie heraus.

      „Dieses Thema ist für mich erledigt, wie ich bereits sagte. Elizabeth, ich bin ein sehr wohlhabender Mann. Ich mache mir keine Illusionen darüber, als was mich die meisten Frauen betrachten.“

      Sie musterte ihn, wie er da auf der Rückenlehne ihres Sofas saß. Er war fast einen Meter neunzig groß und besaß eine Wirkung auf Frauen, bei der sogar die ältesten ihrer Kundinnen in Verzückung geraten wären. War sich dieser Mann seiner Ausstrahlung denn gar nicht bewusst? „Was glaubst du denn, als was dich die meisten Frauen betrachten?“

      „Als wandelndes Scheckbuch“, erklärte er knapp und fuhr dann fort: „Was ich dir anbiete, hat nichts mit Liebe und Romantik zu tun. Es ist viel besser.“

      „Besser?“, wiederholte sie.

      Er stieß sich vom Sofa ab und begann im Zimmer hin und her zu gehen. „Ja. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen und bekommst das Baby, das du dir wünschst. Außerdem bekommst du finanzielle Unterstützung, damit für das Baby jederzeit gut gesorgt werden kann und um sicherzustellen, dass ‚Precious Bundles‘ weiterläuft, bis du dich wieder voll auf die Arbeit konzentrieren kannst. Was mich betrifft, bekommen meine Eltern das Enkelkind, nach dem sie sich sehnen und von dem sie glauben, es sei meine Pflicht, eines in die Welt zu setzen. Legitim natürlich.“

      „Was ist, nachdem das Baby geboren ist?“

      „Das liegt bei uns. Wir können verheiratet bleiben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Unser Arrangement würde sich nicht so sehr von denen vieler anderer Paare aus dem Country Club unterscheiden.“

      Sein Zynismus sitzt tief, überlegte Liz und fragte sich erneut, was wohl zwischen ihm und Vanessa vorgefallen war. „Wäre das Bestandteil des Vertrages? Ich würde für deine Kunden und leitenden Angestellten die Gastgeberin spielen und mit den anderen Ehefrauen, die wie Trophäen betrachtet werden, im Country Club zu Abend essen?“

      „Nein.“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Ich bin nicht einmal Mitglied des Carlyle Country Clubs. Ich verabscheue diese Leute. Aber eine Ehe von der Art, an die wir denken, wäre für sie nicht ungewöhnlich.“ Er schenkte ihr ein übermütiges Lächeln. „Und nein, ich würde nicht von dir erwarten, dass du für meine Geschäftsfreunde die Gastgeberin spielst. Aber du darfst von mir auch nicht verlangen, dass ich dem Kind die Windeln wechsle.“

      Belustigt sah sie ihn an. „Was ist mit der Tatsache, dass ich immer noch für dich arbeite? Werden die Leute nicht reden?“

      „Die Tagesstätte wird bald fertiggestellt sein. Solange wir diskret sind, wird sich niemand darum kümmern. Zugegeben, ich habe für mich die Regel aufgestellt, niemals Berufliches mit Privatem zu vermischen.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden, wenn die Umstände das erfordern.“

      So verrückt das alles klang, der Plan fing langsam an, für sie Sinn zu ergeben. „Und wir …“ Sie suchte nach einem delikaten Begriff, um auszudrücken, was ihr durch den Kopf ging. „Wir bekommen das Baby auf die altmodische Art und Weise?“

      Ein wenig schief sah er sie an. „Oder sterben bei dem Versuch.“

      Beinahe verschluckte sie sich. Wie sehr hatte er denn vor, es zu versuchen?

      Ihre Blicke trafen sich, und herausfordernd fragte er: „Was ist los? Soll ich dir noch einmal beweisen, dass wir eine explosive Mischung sind?“

      Automatisch hob sie abwehrend eine Hand. „Nein!“ Dann riss sie sich zusammen und fügte etwas ruhiger hinzu: „Nein, eine weitere Demonstration ist nicht nötig.“

      Er strahlte. „Dann hole ich dich also am Samstag um acht Uhr ab.“

      „Wo gehen wir hin?“

      „Überlass das mir. Ich rufe dich an.“

      Mit diesen Worten nahm er die Schachteln und ging.

      Liz’ Haus lag ganz still da, als Quentin am Samstagabend vorfuhr. Er trug eine schwarze Hose, ein graues Hemd mit offenem Kragen und ein schwarzes Jackett. Im „Casa Vittoria“, dem Restaurant, das Lazarus am Vorabend erwähnt hatte, war ein Tisch für zwei Personen reserviert. Quentin empfand Befriedigung bei dem Gedanken, dass er schneller gewesen war als der Broker.

      Er hatte Allison mit Fragen über Elizabeth bestürmt, bis sie ihm irgendwann genervt vorgeschlagen hatte, er solle bei Liz die Partydekoration abholen, die sie bestellt hatte, und selbst alles über sie herausfinden, was er wissen wollte.

      Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zur Überzeugung, dass Allisons Vorschlag mit dem Baby eine brillante Idee war. Sein bisheriges Leben hatte angefangen, ihn zu langweilen. Er hatte die vielen Frauen, die es wie Vanessa nur auf sein Geld abgesehen hatten, gründlich satt.

      Sieben Jahre war es nun her, seit er ein verliebter neunundzwanzig Jahre alter Unternehmer auf Erfolgskurs gewesen war. Damals war er so gefangen von einem Paar großer blauer Augen gewesen, dass er die diskreten Warnungen seiner Familie und seiner Freunde überhört hatte, bis es fast zu spät war.

      Natürlich hatte eine Verlobungsfeier stattgefunden. Vanessa hatte auf einem aufwendigen Empfang im elegantesten Country Club der Stadt bestanden. „Aber Darling, alle geben ihre Verlobung im ‚Bridgewater‘ bekannt“, hatte sie geschmollt, als er ein paar Zweifel angemeldet hatte, ob ein solcher Aufwand tatsächlich nötig sei.

      Gegen Ende der Feier hatte Quentin sich dann nach draußen auf eine der zahlreichen Terrassen zurückgezogen, um in Ruhe einen Scotch zu trinken. Vanessa und ihre beste Freundin Mara blieben kurz darauf in dem kleinen Vorraum stehen und unterhielten sich.

      „Vanessa, meine Liebe, ich freue mich so für dich!“, sagte Mara mit ihrer affektierten hohen Stimme.

      „Danke, Darling.“

      „Die Whittakers, meine Güte!“ Mara fächelte sich mit einem Tuch Luft zu. Es war klar, dass sie mehr als ein paar Drinks gehabt hatte. „Eine Menge Leute sagen voraus, dass Quentin mit fünfunddreißig mehr als eine halbe Milliarde Dollar wert sein wird. Wie willst du es denn jemals schaffen, all dieses Geld auszugeben?“

      Daraufhin hörte man Vanessas helles Lachen. „Ach Mara, wie kannst du nur so etwas fragen? Hast du je erlebt, dass ich meine finanziellen Möglichkeiten nicht ausschöpfe?“

      Mara tat so, als würde sie über diese Frage nachdenken, bevor sie meinte: „Ich glaube nicht.“

      Dann lachten beide wie zwei Verschwörerinnen, die einen Scherz gemacht hatten, den nur sie verstanden.

      „Du Glückliche hast dir Quentin im richtigen Moment geangelt, gerade als dein Treuhandvermögen zur Neige ging“, fuhr Mara fort.

      „Das war kein Glück, Darling“, erklärte Vanessa und zwinkerte ihrer Freundin zu. „Ich habe einfach meine Karten richtig ausgespielt.“

      „Hast du dem armen André damit das Herz gebrochen?“, erkundigte sich Mara kichernd.

      „Aber das ist doch das Beste daran, Darling. Quentin ist ein langweiliges Arbeitstier, aber dadurch habe ich auch jede Menge Zeit, um mich mit André von ihm zu erholen.“

      In diesem Moment war alle Farbe aus Quentins Gesicht gewichen, und er hatte die Tür zu seinem Herzen mit einem lauten Knall zugestoßen und fest verriegelt.

      Das Ironische an der Geschichte war, dass seine Arbeit jetzt längst keine so große Rolle mehr für ihn spielte wie damals. Vanessa hätte bestimmt ihren Spaß daran, wenn sie das wüsste.

      Nun, er arbeitete noch immer hart. Nur nicht mehr so ausschließlich wie früher. Sein leidenschaftliches Streben nach Erfolg ohne Rücksicht auf Verluste hatte angefangen nachzulassen. Bildlich gesprochen brannte das Feuer seines Ehrgeizes nicht mehr wie ein offener Kohleofen, sondern nur noch wie eine Gasheizung. Eine Flamme war zwar vorhanden, aber es gab keine wirkliche Hitze mehr.

      Ich bin jetzt sechsunddreißig, und niemand wird jünger, überlegte er. Vor wenigen Monaten hatte einer seiner Konkurrenten einen Herzanfall im Büro erlitten und war gestorben. Dieser Mann hatte lediglich das reife Alter von neununddreißig erreicht. Seitdem ertappte Quentin sich immer wieder, wie er in den seltsamsten Momenten ins Grübeln kam.

      Vielleicht war die Zeit für neue Herausforderungen gekommen. Elizabeth ist eine Herausforderung, dachte er. Sie verlangte viel mehr, als er zu geben bereit war. Doch er hatte einen Plan entworfen, der ihnen beiden Vorteile brachte. Eine kurze Zeit lang würden sie sich verabreden und einander besser kennenlernen. Wenn alles gut ging, dann würden sie heiraten und eine kameradschaftliche Ehe führen.

      Er hätte Elizabeth und vor allem das Kind. Das Kind war ein Traum, den er beinahe aufgegeben hatte, nachdem Vanessa ihn von seinem Glauben an die Liebe kuriert hatte. Und Elizabeth, die sich so sehr ein Kind wünschte, würde ebenfalls zufrieden sein.

      Der Plan war perfekt. Und Quentin würde sicherstellen, dass er so viel Befriedigung daraus zog, wie möglich war.

      Am besten fing er sofort damit an.

      Als Liz die Haustür öffnete, sah er buchstäblich rot, denn Liz trug ein Kleid in einem satten Weinrot, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Das im Nacken von einem Träger gehaltene Oberteil ließ ihre zarten Schultern frei und betonte ihren anmutigen Hals.

      Er räusperte sich. „Hier“, sagte er dann und reichte ihr einen Blumenstrauß. „Für dich.“

      „Danke.“ Sie neigte den Kopf, um den Duft der Rosen und Lilien zu riechen.

      Quentin folgte Liz ins Haus. „Schon gut.“

      „Lilien sind meine Lieblingsblumen.“

      „Sie passen zu der Farbe deines Kleides.“ Großartiger Spruch, Whittaker, dachte er gereizt.

      „Mach es dir bequem. Ich werden nur die Blumen ins Wasser stellen, bevor wir aufbrechen“, rief sie ihm über die Schulter zu.

      Er beobachtete sie, wie sie in die Küche huschte. Falls das überhaupt möglich war, war ihre Rückenansicht in diesem hautengen Kleid noch eindrucksvoller als die Vorderseite.

      Als sie zurückkam, hatte sie die Blumen in eine Glasvase gestellt. Sie platzierte diese auf einem kleinen Tisch. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Nein. Lass uns losgehen.“ Seine Stimme klang schroffer, als er beabsichtigt hatte, und Liz zuckte ein wenig zusammen.

      In Wahrheit traute er sich selbst einfach nicht genug, solange er in diesem Haus mit ihr allein war. Ihre Zehennägel waren dunkelrot lackiert, was man gut sehen konnte, weil sie hochhackige Riemchensandalen trug. Dieser Effekt war unglaublich erotisch.

      Nachdem sie ein schwarzes Täschchen genommen hatte, das so aussah, als hätte darin höchstens ein Schlüsselbund Platz, und sich ein Schultertuch mit Fransen umgelegt hatte, verließen sie gemeinsam das Haus.

      Das „Casa Vittoria“ lag in einer Gegend, die Quentin sehr gut kannte, deshalb erreichten sie das Restaurant in Rekordzeit.

      Sie wurden an den besten Tisch des Hauses geführt, und Quentin nahm sich im Stillen vor, seiner Sekretärin Celine zu danken, weil sie sich darum gekümmert hatte. Sofort erschien ein Kellner und reichte ihnen die Speisekarte und die Weinkarte, während ein anderer Kellner ihre Wassergläser füllte. Der erste Kellner zählte die Tagesspezialitäten mit italienischem Akzent auf.

      Quentin blickte überrascht von der Weinkarte auf, als er Liz ein paar Fragen in fließendem Italienisch stellen hörte. „Wo hast du denn Italienisch gelernt?“, erkundigte er sich, nachdem der Kellner weggegangen war.

      „Auf dem College“, erklärte sie. „Ich hatte Romanistik als Hauptfach. Als meine Mutter gestorben war, reisten Dad und ich viel ins Ausland. Ich schätze, das war seine Art, über den Tod meiner Mutter hinwegzukommen. Als ich zum College ging, liebte ich bereits Französisch, Italienisch und Spanisch.“ Während sie sprach, drehte sie den Stiel ihres Wasserglases zwischen den Fingern. Beinahe fiel es um, und sie schaffte gerade noch, es festzuhalten.

      Aha, dachte Quentin zufrieden, zumindest fühlt sie auch ein bisschen von der Spannung, unter der ich stehe, seit ich sie heute Abend gesehen habe. Ermutigt ergriff er ihre Hand, zog sie vom Glas weg und begann mit den Fingern kleine Kreise auf ihrem Handrücken zu zeichnen. „Vorsichtig“, sagte er leise.

      Bei seiner sanften Berührung durchströmte Liz eine wohlige Wärme. Ihre Blicke trafen sich, und sie stellte fest, dass seine Augen einen schiefergrauen Farbton angenommen hatte, den sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Sie hatte das Gefühl, sich darin verlieren zu können.

      Erst der Kellner, der wiederkam, um die Weinbestellung aufzunehmen, rettete Liz. Rasch zog sie die Hand zurück. Sie war froh, dass Quentin jetzt abgelenkt war.

      „Ich denke, ich bestelle einen Chardonnay“, sagte Quentin und blinzelte ihr zu. Liz wusste sofort, dass er auf ihre gemeinsame Vorliebe für Wein anspielte.

      „Sehr gern.“ Sie nahm einen Schluck Wasser, während Quentin den Wein bestellte. Weil sie ein neutrales Thema suchte, meinte sie: „Allison hat mir erzählt, dass du in letzter Zeit sehr viel unterwegs bist.“

      Quentin seufzte und lehnte sich zurück. „Ja. Ich bin fast die ganze nächste Woche weg.“

      „Du scheinst nicht glücklich darüber zu sein.“

      Er lachte, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass er ein wenig abgespannt wirkte. „Aus dem Koffer zu leben ist nicht gerade ein Vergnügen.“

      „Aber du musst das oft tun.“

      Er nickte. „Öfter als mir lieb ist. Viele unserer Geschäftspartner befinden sich in Kalifornien. Aber was ist mit dir?“

      „Die meisten meiner Kunden leben in Massachusetts. Ich muss zwar viel herumfahren, aber nicht so weit weg.“

      Der Kellner kehrte zurück und nahm die Bestellung auf. Sobald er wieder weg war, fragte Quentin: „Hast du dir schon überlegt, wie du das machen willst, wenn du ein Kind hast?“

      Seine direkte Art, dieses Thema erneut anzuschneiden, brachte sie aus dem Konzept, und sie sah ihn etwas verwundert an.

      „Das Problem hatten wir bei uns in der Firma nämlich schon öfter“, fuhr er fort. „Deshalb bieten wir unseren Angestellten Teilzeit, flexible Arbeitszeit und Heimarbeitsplätze an.“

      „Das ist bewundernswert.“

      Spöttisch verzog er die Lippen zu einem kleinen Lächeln. „Die Wahrheit ist, wenn ich das nicht für gute Firmenpolitik halten würde, würden mir meine Mutter und Allison das Fell über die Ohren ziehen.“

      Liz versuchte, nicht zu lachen. „Bestimmt sind deine Angestellten dir dankbar.“

      Er hob eine Braue. „Eigentlich war die größte Auszeichnung, dass ich auf das Titelbild einer Elternzeitschrift kam mit der Überschrift: ‚Vorstandsvorsitzender landet Treffer sowohl bei der Wall Street als auch bei der Sesamstraße‘.“

      Liz lachte fröhlich, und er stimmte mit ein.

      „Über dich sind schon schlimmere Dinge geschrieben worden“, meinte sie dann.

      Er nickte. „Das stimmt. Erwarte das Schlimmste, dann wirst du angenehm überrascht werden.“

      „Ist das dein Motto?“

      „Eines von vielen“, wehrte er ab.

      „Wie lauten die anderen?“

      „Die Träume von heute beruhen auf der Realität von gestern.“

      Sie wiegte den Kopf. „Das habe ich noch nie gehört.“

      Er trank einen Schluck Wasser. „Das habe ich mir ausgedacht.“

      „So?“, sagte sie. „Dann bist du also auch ein heimlicher Philosoph.“

      Er hob eine Braue. „Na ja, nennen wir es mal so: Du, die viktorianische Lady, hast einen Anhänger von Machiavelli vor dir.“

      „Bist du wirklich ein Anhänger seiner Weltanschauung und glaubst, dass die Menschen von Natur aus schlecht sind?“

      Quentin beugte sich vor. „Jeder Unternehmer ist zum Teil Machiavellist. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“

      „Das würde bedeuten, ich tue nur so, als wäre ich eine zurückhaltende, tüchtige viktorianische Lady“, warf sie ein, da sie durch „Precious Bundles“ ja eindeutig Unternehmerin war.

      Prüfend betrachtete er sie und lachte dann. „Nein“, erwiderte er schließlich. „Das ist lediglich eine Seite von dir. Im Grunde deines Herzens bist du ebenfalls eine Geschäftsfrau. Sonst hättest du mir eine Ohrfeige gegeben und mich fortgejagt, als ich dir unseren Heiratsdeal vorgeschlagen habe.“

      Im Stillen musste sie ihm zustimmen, doch das brauchte er nicht zu wissen. „Vielleicht habe ich nur beschlossen, mitzuspielen, weil es zufällig meinen Interessen entspricht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du spielst, um zu gewinnen. Für immer.“

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Spielen, um für immer zu gewinnen, genau das taten sie, und die Einsätze waren nie höher gewesen.

5. KAPITEL

      Als Quentin Liz nach dem Essen nach Hause brachte, lud sie ihn zu einer Tasse Tee ein. Einen Moment lang zögerte er, dann stimmte er zu und folgte ihr ins Haus.

      Ihn hereinzubitten war ein taktischer Zug von ihr gewesen. Quentin sollte unbedingt glauben, sie wäre gelassen und selbstsicher.

      Sie dachte an die Frauen, mit denen er sich früher verabredet hatte. Um seinem Typ zu entsprechen, hatte sie sich heute Abend wirklich angestrengt. Während sie Wasser in den Teekessel laufen ließ, blickte sie an sich herunter. Das Kleid, das sie trug, war ein Spontankauf am Vortag gewesen. Danach war sie in einen Schönheitssalon gegangen und hatte sich die Nägel maniküren und in einem zum Kleid passenden Farbton lackieren lassen.

      Ja, sie sah tatsächlich ein bisschen wie ein Vamp aus, und sie hatte ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um sich heute Abend so herzurichten. Natürlich wollte sie Quentin gefallen. Aber ein anderer Teil von ihr wollte ihn auch schockieren und wünschte sich, dass er sie als reife, selbstbewusste Frau sah, die mit ihrer sexuellen Anziehungskraft gut zurechtkam. Es hatte ihr gefallen, dass er große Augen gemacht hatte, als er sie abgeholt und sie ihm die Tür aufgemacht hatte.

      Sie stellte den Kessel auf den Herd und legte ein paar ihrer selbst gebackenen Pekannussplätzchen auf einen Teller. Immer wenn sie nervös war, backte sie irgendetwas, und vor ihrer Verabredung war sie heute Nachmittag schrecklich nervös gewesen.

      Jetzt musste sie bloß noch den restlichen Abend überstehen, ohne sich zu blamieren.

      Als sie mit dem vollen Tablett ins Wohnzimmer kam, betrachtete Quentin gerade die Spitzendecke, die über eines der kleinen Tischchen gebreitet war. „Ist die schon sehr alt?“

      „Von meiner Mutter“, erzählte sie, während sie das Tablett auf den Kaffeetisch stellte. „Das ist ein Erbstück der McConnell-Familie, wie die meisten Antiquitäten, die ich besitze.“

      Quentin setzte sich neben sie auf das Sofa. Liz war froh, dass das Sofa etwas steif war und eine gerade Rückenlehne hatte, wie das im viktorianischen Zeitalter Mode gewesen war. Auf jedem anderen Sofa wären sie sich sonst viel zu nahegekommen.

      „Erzähl mir von deiner Mutter.“

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Sie holte tief Luft. „Sie starb, als ich acht war. Sie hatte einen inoperablen Tumor.“

      „Das tut mir leid.“

      In dem Blick, mit dem er sie nun ansah, lag sowohl Mitgefühl als auch Respekt. „Ich habe ein paar Erinnerungen an sie. Manchmal, wenn ich Gardenien sehe, erinnere ich mich daran, wie sie Blumen arrangierte, oder wenn ich Erbsensuppe rieche, dann denke ich daran, wie sie Abendessen gekocht hat.“

      „Wie alt war sie, als sie starb?“

      „Erst neunundzwanzig.“

      „Also genauso alt wie du jetzt.“

      Offensichtlich sah er einen Zusammenhang zwischen dem Tod ihrer Mutter und ihrem Bedürfnis und Wunsch, so schnell wie möglich ein Kind zu bekommen. „Ja, aber ich werde meinen Kampf gewinnen.“

      Er nickte. „Ohne Mutter aufzuwachsen ist sicher nicht leicht gewesen, aber du hast es geschafft.“

      Sie räusperte sich und sah rasch weg. Mit Komplimenten kam sie nicht sehr gut zurecht. „Danke“, sagte sie verlegen.

      Sie ist eine grazile Blume mit einem starken Stiel, dachte Quentin. Ihre gerade Haltung hätte den besten Lehrer für Etikette beeindruckt. Die klaren Linien ihres ovalen Gesichts waren zart und gleichzeitig voller Entschlossenheit.

      Als Liz ihn eingeladen hatte, hatte er gezögert, denn er war überzeugt, wenn sie beide in ihrem Haus allein waren, stellte sie für ihn eine Versuchung dar, der er nur schwer widerstehen konnte.

      Doch er fürchtete, sie würde seine Ablehnung auf ihre höfliche Einladung zum Tee missverstehen, genau wie sie seine schroffe Art missverstanden hatte, als er sie abgeholt hatte. In Wirklichkeit hatte er einfach das Gefühl, auf Sparflamme gar gekocht zu werden. Das Feuer, das bei dieser Frau unter einer kühlen Fassade loderte, war wohl ausreichend, um jeden Mann verrückt zu machen. Deutlich spürte er, wie sehr er Elizabeth begehrte. Verflixt, er musste sich zusammennehmen!

      „Der Tee sieht gut aus. Schenkst du uns eine Tasse ein?“

      „Oh, natürlich.“ Es war ihr schrecklich peinlich, als sie bemerkte, dass sie vergessen hatte, den Tee zu servieren.

      Großartig, Liz, dachte sie. Da hatte sie wieder etwas getan, das nicht gerade der Sicherheit und Gelassenheit entsprach, die sie heute Abend so gern ausgestrahlt hätte. Als sie den Tee einschenkte, streifte sie versehentlich Quentins Knie und wurde noch nervöser. Entschlossen griff sie nach einem Plätzchen. Wenn sie schon sündigen musste, dann besser beim Essen.

      Quentin nahm eine ihrer Haarsträhnen und wickelte sie sich um einen Finger.

      „Kekse?“, fragte Liz.

      Er lachte. „Gern.“ Dann wies er mit dem Kinn auf seine Hand, mit der er immer noch mit ihrem langen Haar spielte. „Aber ich habe anscheinend keine freie Hand. Da musst du mich wohl mit Keksen füttern.“

      „Ich, äh …“

      „Hier, ich helfe dir“, sagte er, beugte sich vor und biss von dem Plätzchen ab, das sie noch immer in ihrer Hand hielt.

      Du liebe Güte. Ich fühle mich gleichzeitig nervös und ganz matt, dachte Liz. Wie ist das nur möglich?

      Erneut neigte er sich nach vorn und nahm ihr mit den Lippen den Rest des Kekses aus der Hand.

      „Ich hoffe, du magst Pekannusskekse mit Schokoladenstückchen“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.

      Er schluckte. „Ich schon, und du?“

      „Ja, das sind meine Lieblingskekse.“

      Gedankenvoll nickte er. „Das ist gut.“

      „Warum?“

      „Weil ich dich jetzt küssen werde, und das wird dir viel mehr Spaß machen, wenn du den Geschmack von Pekannussplätzchen mit Schokoladenstückchen magst.“

      „Oh!“

      Das war das Letzte, was sie sagte, bevor er ihre Haarsträhne losließ, ihr Gesicht zu sich drehte und sie auf den Mund küsste.

      Das erste Mal als er sie geküsst hatte, war das eine meisterhafte Verführung gewesen. Das zweite Mal war es eine sanfte Überredung gewesen.

      Dieses Mal war es wieder anders. Nun schien Quentin genau zu wissen, was er tun musste, um sie zu verzaubern. Zunächst küsste er sie zart und spielerisch, dann drang er tief mit der Zunge in ihren Mund vor, um ihn zu erforschen.

      Liz erschauerte. Sie strich mit den Händen durch Quentins Haar und drängte sich näher an ihn.

      Quentin konnte nicht mehr klar denken. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, ihr heute Abend nur einen kleinen, neckenden Kuss zu geben, um seine Beziehung zu ihr zu vertiefen. Doch er hatte das Bedürfnis und das verzweifelte Verlangen unterschätzt, das sie beide füreinander empfanden.

      Ihr süßer Duft benebelte seine Sinne. Ihre Haut war so sanft und glatt, dass er den Wunsch verspürte, sie ständig zu berühren und noch mehr von ihr zu enthüllen.

      Mit beiden Händen umrahmte er Liz’ Gesicht und vertiefte den Kuss. Dann strich er ihr mit den Händen über die Arme, die Taille und schließlich ihre Hüften.

      Langsam bog er sie zurück, bis ihr Kopf auf der Armlehne des Sofas lag. Als er ihren Mund freigab und eine Reihe feuchter Küsse auf ihrer Wange verteilte, stieß sie einen Seufzer aus. Spielerisch knabberte er dann an ihrem Ohrläppchen, bevor er mit den Lippen ihren Hals hinunterwanderte.

      Unruhig bewegte sich Liz.

      „Pst“, sagte er. „Ganz ruhig.“ Er klang gelassener, als er sich fühlte. Seine Hand zitterte leicht, als er den Träger ihres Kleides löste.

      Liz öffnete die Augen, als er ihr das Oberteil auszog und ihre Brüste entblößte.

      „Wunderschön“, sagte er mit heiserer Stimme. Voller Ehrfurcht streckte er die Hände aus und begann ihre Brüste zu liebkosen.

      Erneut schloss Liz die Augen. Herrliche Empfindungen durchströmten sie, während Quentin die dunklen Knospen streichelte.

      Als sein Mund eine Hand ersetzte, zuckte sie kurz zusammen, doch dann erschauerte sie vor Entzücken, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf an sich. Der gleichmäßige, rhythmische Druck seiner Lippen steigerte ihre Erregung, und sie verspürte ein süßes Ziehen zwischen den Schenkeln. Das Ziehen verstärkte sich noch, als er zur anderen Brust wechselte. Dann endlich kehrte er mit seinen Lippen zu ihrem Mund zurück. Sie küssten sich innig, während sie sich gegenseitig streichelten und sich aneinanderschmiegten. Liz sehnte sich so sehr nach Quentin, dass sie nicht mehr warten wollte.

      Sie schob sein Jackett von den Schultern und begann dann sein Hemd aufzuknöpfen.

      Quentin unterbrach kurz den Kuss und sah an sich herunter. Als er entdeckte, dass sein Jackett bis zu seinen Handgelenken hinuntergeschoben war, musste er lachen.

      „Bitte …“ Liz hatte das Gefühl, immer nur geschlafen zu haben, und Quentin hätte sie endlich aufgeweckt, denn zum ersten Mal empfand sie tiefe Sehnsucht und Leidenschaft.

      Er lehnte sich zurück und zog mit raschen, geschickten Bewegungen Jackett und Hemd aus. Sein Körper war schlank und muskulös. Neugierig strich Liz über seinen Oberkörper, und Quentin schloss genießerisch die Augen.

      Nach einer Weile öffnete er die Augen aber wieder, nahm Liz’ Hände und legte sie über ihren Kopf auf das Sofa. Dann beugte er sich wieder über sie.

      Hitze durchströmte sie. Quentin wanderte tastend mit Händen und Lippen über ihren Körper.

      Liz spürte deutlich, wie sehr er sie begehrte, und instinktiv schob sie die Hand zwischen ihre Körper, um ihn zu berühren.

      Stöhnend drängte er sich an sie. Dann löste er jedoch seinen Mund von ihren Lippen und setzte sich auf.

      Sein Blick war noch verschleiert, sein Atem ging stoßweise.

      Im ersten Moment wollte Liz sich ebenfalls aufsetzen, ihn küssen und seine Hände wieder auf ihre Brüste legen, damit er mit den wundervollen Liebkosungen weitermachte. Aber dann las sie den Ausdruck in seinen Augen. Sein Blick sagte, sie solle ihn zurückhalten, bevor es zu spät sei.

      Als er ihr Oberteil hochzog, um ihre Brüste zu bedecken, wurde ihr erst bewusst, wie weit sie gegangen waren – und wie schnell.

      Liz merkte, wie ihr das Blut in die Wangen strömte, weil er derjenige gewesen war, der aufgehört hatte. Rasch richtete sie ihr Kleid und versuchte den Verschluss des Trägers zuzumachen.

      „Brauchst du eine helfende Hand?“, fragte er, und seine Stimme klang immer noch ein wenig belegt vor Erregung.

      „Nun, ich glaube, deine Hände haben mich erst in diese Lage gebracht“, erwiderte sie leise, wobei sie vermied, ihn anzusehen.

      Er streckte beide Hände aus. „Okay, Jungs, hört sofort damit auf.“ Er runzelte die Brauen. „Wie oft soll ich euch noch sagen, ihr sollt euch benehmen?“

      In diesem Moment hatte Liz den Verschluss ihres Oberteils geschlossen und sah hoch. „Bitte? Oh.“ Sie beschloss mitzuspielen und stemmte die Hände in die Hüften. Alles war ihr recht, um die Situation zu entschärfen. „Die alte Ausrede, dass es die Hände waren.“

      Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. „Hanky und Panky entschuldigen sich.“

      Liz musste trotz aller Verlegenheit grinsen.

      „Ich würde ja Handschellen vorschlagen“, erklärte Quentin, „aber das würden sie einfach für pervers halten.“

      Sie musste lachen.

      Er warf ihr einen belustigten Blick zu. Dann hob er sein Hemd vom Boden auf, zog es an und schlüpfte anschließend in sein Jackett. Er neigte sich zu Liz und küsste sie kurz auf die Lippen, bevor er sich noch einen Keks nahm. „Danke für den wunderschönen Abend.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und wies mit dem Kopf zur Tür. „Komm, bring mich hinaus und schließ hinter mir zu, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist.“

      Am nächsten Tag erhielt Liz einen Strauß mit langstieligen weißen Rosen und Flieder. Auf der Karte stand einfach nur:

      Danke für einen besonderen Abend. Ich rufe Dich bald an.

      Quentin

      Die nächste Woche verging für Liz sehr rasch.

      Am Dienstag war sie in der Firmenzentrale von „Whittaker Enterprises“, um mit Handwerkern, die den Bau der Kindertagesstätte übernehmen sollten, zu verhandeln, und war sehr erleichtert, weil sie wusste, dass Quentin verreist war.

      Am Mittwoch rief Allison an. „Wir haben gewonnen!“, verkündete sie.

      „Gewonnen?“ Hatte Quentin seiner Schwester etwas über ihre Verabredung erzählt?

      „Die Jury hat zu unseren Gunsten entschieden. Diese Betrüger werden bezahlen!“

      Liz seufzte erleichtert auf. Was sie jetzt am wenigsten brauchen konnte, war Allison, die voreilig handelte und überall verbreitete, dass Quentin und sie ein gemeinsames Kind bekommen würden. „Das ist großartig!“

      Nun kam Allison von ihrem Höhenflug zurück. „Wie stehen denn übrigens die Dinge im Quentin-Land?“

      „Du meinst, den Mittelpunkt von Whittaker, dessen wahres Ziel es ist, die Computerwelt zu übernehmen?“

      Allison kicherte. „Weißt du, Liz, genau deswegen war ich immer überzeugt, du und Quentin würdet fantastisch zusammenpassen. Du wärst das magische Gegenmittel für sein übergroßes Ego.“

      „Na, ich weiß nicht. So schlimm ist Quentin nicht.“

      „Bitte? Sprechen wir von dem Kerl, der brüllte und schrie, als er mich vom Highschool-Ball abholte? Der Kerl, der behauptete, mein erster Freund würde aussehen, als hätte er nicht alle Pommes frites in der Tüte?“

      Liz lachte. „Du meinst, Lenny? War das nicht derjenige, der sich versehentlich die Finger mit Leim zusammengeklebt hat?“

      „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Allison. „Tatsache ist, mein Bruder ist der Fluch meines Lebens. Dabei ist er so begriffsstutzig, dass er das nicht einmal merkt.“

      „Wieso willst du ihn dann unbedingt mir aufdrängen?“

      Allison seufzte. „Ich weiß, das ist gemein von mir. Aber das ist die einzige Möglichkeit für mich, ihn loszuwerden.“ Nach einer kurzen Pause meinte sie verächtlich: „Aber anscheinend willst nicht mal du ihn.“

      Liz rollte mit den Augen. Du liebe Zeit, sie bewegten sich gerade auf dünnem Eis. Zum Glück schaffte sie es, das Gespräch zu beenden, bevor Allison noch weiter in sie dringen konnte.

      Allisons Anruf war eine Abwechslung gewesen, denn die ganze Woche hatte Liz schon gespannt darauf gewartet, dass Quentin sich meldete. Am Donnerstag ließ sie das Telefon nicht mehr aus den Augen, als könnte es plötzlich Beine bekommen und davonlaufen.

      Entschlossen konzentrierte sie sich dann jedoch auf das Spielzimmer, das eine Miss Elfinger bei ihr in Auftrag gegeben hatte. Als schließlich das Telefon läutete, meldete sie sich etwas abwesend mit: „Hier bei ‚Precious Bundles‘. Hallo?“

      „Mit welchem spreche ich denn?“

      Beim Klang von Quentins Stimme hätte sie beinahe den Hörer fallen lassen. „Mit welchem … wie bitte?“

      „Mit welchem kostbaren Bündel ich spreche?“, wiederholte Quentin seine Anspielung auf ihren Firmennamen. „Weißt du, der Name ist schon ein wenig zweideutig. Man könnte das eventuell missverstehen.“

      „Bis jetzt hatte ich aber noch keine Probleme damit“, gab Liz zurück. Verflixt, er schaffte es immer wieder, sie aus dem Konzept zu bringen.

      Er lachte.

      „Wie geht es dir denn?“, erkundigte sie sich, um das Gespräch in eine unverfängliche Richtung zu lenken.

      „Ich arbeite wirklich viel. Aber nun sollte der Handel bald abgeschlossen sein. Wir wollen eine Website erwerben, die einen telefonischen Rückrufservice anbietet, der über das Whittaker-Portal läuft.“

      „Das klingt so, als würdet ihr ganz groß in den Markt einsteigen.“ Allison hatte Liz von diesem Projekt erzählt, als das Whittaker-Portal vor drei Jahren gestartet worden war.

      „Ja“, erwiderte Quentin. „Aber wir sind unseren Mitbewerbern nur einen Schritt voraus.“

      Liz’ Blick fiel auf den Blumenstrauß auf dem Rand ihres Schreibtisches. „Danke für die Blumen. Die Rosen und der Flieder sind immer noch wunderschön.“

      „Freut mich.“ Bildete sie sich das ein, oder wurde seine Stimme jetzt eine Nuance tiefer? „Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe, aber wir arbeiten hier fast rund um die Uhr. Ich denke an dich.“

      Liz bemühte sich, fröhlich zu klingen. „Du meinst, du denkst darüber nach, auf wie viele Arten ich versuchen könnte, dir eins auszuwischen?“

      „Nein, nicht im Entferntesten.“

      Eine wohlige Wärme durchströmte sie. Aber sie wollte nicht näher darauf eingehen, was genau er im Sinn hatte, wenn er an sie dachte.

      „Am Montag komme ich zurück“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Wenn du willst, können wir uns in meinem Büro treffen und zusammen Mittag essen.“

      „Ich bin sowieso am Montag dort, um zu sehen, ob die Arbeiten Fortschritte machen. Die Handwerker haben mit dem Einreißen der Mauern angefangen.“

      „Großartig. Komm in mein Büro, wenn du fertig bist, dann gehen wir von dort aus essen.“

      Als Liz am Montag in Quentins Büro kam, empfing sie dort eine lebhafte Frau in den Sechzigern mit forschendem Blick.

      „Ich bin hier, um …“

      „… Quentin zu treffen“, beendete die grauhaarige Frau mit einem Lächeln den Satz. Dann kam sie um ihren Schreibtisch herum. Liz spürte, wie sie interessiert von Kopf bis Fuß gemustert wurde. „Er telefoniert gerade. Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten, meine Liebe?“

      „Nein, danke.“

      Die Tür in der gegenüberliegenden Wand wurde plötzlich geöffnet, und Quentin erschien ohne Jackett und mit zerzaustem Haar, durch das er offensichtlich gerade mit den Fingern gefahren war.

      Sobald er Liz vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin bemerkte, blieb er abrupt stehen und lächelte. „Elizabeth.“

      Sie war richtig glücklich über sein plötzliches Lächeln. „Hallo, Quentin“, begrüßte sie ihn, wobei ihr deutlich bewusst war, dass die Sekretärin die Szene mit großem Interesse verfolgte.

      „Ich sehe, du hast die unvergleichliche Celine O’Sullivan schon kennengelernt“, sagte er mit einem belustigten Ausdruck im Gesicht.

      Celine warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Also, Quentin, Sie wissen genau, dass ich nur eine kleine alte Sekretärin bin, die versucht, mit Ihnen auszukommen, bis sie sich zur Ruhe setzen und die Rente genießen kann, die Sie ihr versprochen haben.“

      Quentin lachte. Anscheinend war das ein Thema, über das sie öfter Scherze machten.

      Celine wandte sich jetzt an Liz. „Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Sie sind Allys Freundin, nicht wahr?“

      „Ja, ich bin Liz Donovan.“

      Das Telefon läutete erneut. „Ich bin in einer Minute zurück“, sagte Quentin, während er wieder in sein Büro ging und dabei die Tür nur anlehnte.

      Celine blinzelte Liz zu. „Er ist wirklich ein guter Mensch, aber verraten Sie ihm nie, dass ich das gesagt habe.“ Sie lachte. „Ich kannte ihn schon, als er noch ein Baby war. Früher habe ich für seinen Vater gearbeitet.“ Ein träumerischer Ausdruck erschien in ihrem Gesicht. „Jeder wusste, dass Quentin einmal Großes vollbringen würde. Ich rede nicht nur vom Geschäft, obwohl er da wirklich unglaublich erfolgreich ist. Nein, ich meine, dass er auch wirklich freundlich zu all seinen Mitarbeitern ist. Nehmen wir zum Beispiel die Aktien, die er mir geschenkt hat. Nun, ich kann so viel verraten, dass ich diesen Job nicht mehr mache, weil ich ihn brauche.“

      Diese Aussage über Quentin saugte Liz förmlich in sich auf. Anscheinend gab es eine Seite an ihm, die er nur wenigen Menschen zeigte.

      Liz sah auf, als Quentin in der Tür zu seinem Büro erschien. „Tut mir leid“, sagte er bedauernd, „ein kleiner Notfall in unserer europäischen Niederlassung. Ich fürchte, der Anruf wird lange dauern.“

      Liz nickte. „Das ist überhaupt kein Problem. Dadurch kann ich noch einmal nach unten in die Kindertagesstätte gehen und ein bisschen weitermachen.“

      „Ich rufe im Restaurant an und verlege die Tischreservierung auf später“, bot Celine an.

      „Danke, Celine.“ Zu Liz sagte er: „Ich komme zu dir, sobald ich fertig bin.“

      Liz ging nach unten zur Tagesstätte, die sie in einem chaotischen Zustand vorfand. Die Arbeiter waren alle fort, um Mittagspause zu machen. Auf einer Plane, die über dem Holzfußboden ausgebreitet war, standen Leitern und Eimer, und dazwischen lagen verstreut Werkzeuge.

      Liz war schon am Vormittag hier gewesen, um mit den Handwerkern zu sprechen, aber nun hatte sie die Möglichkeit, Messungen vorzunehmen, ohne den Arbeitern in die Quere zu kommen. Sie holte ein ausziehbares Maßband aus ihrer Tasche, einen Block und einen Bleistift und begann mit der Arbeit.

      Nach fast einer Stunde hatte sie einige Messungen durchgeführt und ein paar Detailskizzen angefertigt. Sie sah sich noch einmal in dem großen Raum um. Ja, so langsam nahmen ihre Pläne Gestalt an. An einer Seite würde es ein Verwaltungsbüro geben, auf der freien Fläche in der Mitte des Raumes würden kleine Tische und Stühle für die Kinder stehen, und links würde es Spielflächen zum Bauen mit Holzklötzen oder zum Spielen mit Puppen geben.

      Aber sie war noch immer unschlüssig, wo die kleinen Schränke für die Kinder sein sollten. Die gegenüberliegende Wand war dafür gut geeignet, aber eigentlich auch die linke. Nachdenklich nahm Liz das Ende ihres Bleistifts in den Mund und überlegte, welche Möglichkeiten es gab. Ihr Blick fiel auf die farbbespritzte Holzleiter an der gegenüberliegenden Wand.

      Mithilfe der Leiter konnte sie markieren, wie weit die Schränke reichen würden, und dann konnte sie die Wirkung besser beurteilen.

      Liz beschloss, mit der rechten Wand anzufangen, und ging zur Leiter. Als sie die Leiter gegen die Wand lehnte, reichte sie gerade hoch genug, um den oberen Rand der Schränke zu markieren.

      Sie begann an einer Ecke, kletterte die Leiter hoch und machte ein Zeichen, wo der erste Schrank beginnen würde. Dann stieg sie runter, schob die Leiter ein Stück weiter und markierte den Raum für weitere Schränke. Sie setzte diese ein wenig höher an, als ursprünglich beabsichtigt, denn möglicherweise würde mehr Platz benötigt werden – es kam ganz darauf an, wie viele Kinder in der Tagesstätte waren.

      Erneut schob sie die Leiter weiter und brachte neue Markierungen an. Als sie eine Stufe tiefer stieg, merkte sie, dass das Ende der Wand fast erreicht war.

      Sie ging wieder hoch, balancierte auf ihren beigefarbenen Sandaletten und kennzeichnete den äußeren Rand des letzten Schranks an der Wand. Dann streckte sie sich, um die obere Ecke unterhalb der Decke zu erreichen. Sie war nur eine Spur zu klein. Deshalb rückte sie ein wenig auf die Seite und lehnte sich ein bisschen weiter vor.

      Plötzlich gab die Sprosse unter ihren Füßen nach, und Liz verlor das Gleichgewicht. „Oje!“

      Doch sie landete nicht mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden, sondern wurde von starken Armen aufgefangen. Die Leiter fiel mit einem lauten Knall um, und das Geräusch hallte in dem großen leeren Raum wider.

      „Verflixt noch mal! Was tust du denn da?“, wollte Quentin wissen.

      Sie strich sich eine Haarsträhne zurück. „Meine Arbeit.“

      „Auf einer Leiter balancieren mit …“, er betrachtete verächtlich ihre Riemchensandalen, „… Barbiepuppenschuhen?“

      „Eine Leitersprosse hat nachgegeben!“

      Ärgerlich betrachtete er die lädierte Leiter, die neben ihnen auf dem Boden lag. „Ja, aber das erklärt noch immer nicht, was du da oben wolltest.“

      Wenn er einfach nur betroffen gewesen wäre, hätte sie vielleicht anders reagiert. Doch sein Ärger fachte auch ihre Wut an. „Nun, ich dachte, ich sollte meinen Job erledigen.“ Sie überlegte eine Sekunde lang. „Du bezahlst mich dafür, dass diese Kindertagesstätte fertig wird, und wenn du am Ende mit dem Ergebnis zufrieden bist, spielt deine Meinung über meine Arbeitsmethoden keine Rolle mehr.“

      Es war albern, mit ihm zu streiten, solange er sie in den Armen hielt. Doch sie hasste es, wenn man mit ihr schimpfte wie mit einem Kind. „Lass mich runter“, forderte sie ihn auf und fügte dann noch „bitte“, hinzu.

      Einen Moment lang zögerte er, doch dann stellte er sie auf den Boden. In dem Augenblick, in dem ihre Füße den Boden berührten, zuckte sie zusammen.

      „Was ist los?“, wollte er wissen.

      Selbst wenn sie ihre Reaktion vor ihm hätte verbergen wollen, wäre es nicht möglich gewesen. Der Schmerz, der durch ihren Fuß schoss, war äußerst stark und heftig. „Ich glaube, ich habe mich verletzt.“

6. KAPITEL

      Trotz ihres Protests nahm Quentin Liz wieder auf die Arme.

      „Sei ruhig und hör auf, dich so zu winden“, forderte er sie auf. „Ich bringe dich zum Arzt.“

      „Nun, ich werde …“

      Er sah sie an, und sein Blick reichte, um sie zum Schweigen zu bringen. Mit ihr auf den Armen ging er in die Knie, damit sie ihre Handtasche aufheben konnte.

      Verflixt.

      Beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben, als er Liz mit diesen Riemchenschuhen, die keinerlei Halt boten, auf der Leiter gesehen hatte.

      Sogar jetzt noch raste sein Puls, obwohl es dafür auch noch einen anderen Grund gab, wie er zugeben musste. Er war nicht nur wegen dem, was beinahe passiert war, aufgeregt. Der Anblick ihrer Brüste, die gegen seinen Oberkörper gepresst waren, ihr runder Po, der nur wenige Zentimeter von seiner Hand unterhalb ihrer Kniekehlen entfernt war, machte ihn nervös. Rasch presste er die Lippen zusammen und bekämpfte die Welle der Lust, die ihn durchströmte.

      Er ging mit Liz an ein paar erstaunt guckenden Botenjungen und an der Empfangsdame vorbei, deren Überraschung sich rasch in Belustigung verwandelte, als sie sah, wie ihr Boss eine Frau auf den Armen trug.

      „Suzy, bitte rufen Sie Dr. Grover an und sagen Sie ihm, ich bin in fünfzehn Minuten bei ihm.“

      „Sofort.“ Die Empfangsdame wählte eine Nummer, und Quentin konnte sie mit der Sprechstundenhilfe von Dr. Grover sprechen hören, während er durch die sich automatisch öffnende Vordertür das Gebäude verließ.

      „Lass mich runter! Ich kann sehr gut allein zum Auto gehen.“

      „Und wie?“

      Liz’ Wangen röteten sich. „Außerdem habe ich selbst einen Hausarzt.“

      „Schön zu hören“, gab er freundlich zurück. „Aber heute gehst du zu meinem.“

      „Du bist daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, nicht wahr?“, fragte sie in vorwurfsvollem Ton. „Hörst du niemals auf das, was jemand anderes sagt?“

      Er sah sie an. „Unter anderen Umständen schon“, erklärte er, was Liz erneut in Verlegenheit brachte.

      „Wo fahren wir hin?“ Liz sah aus dem Autofenster und stellte fest, dass Quentin an der Autobahnausfahrt vorbeifuhr, die zu ihrem Haus führte. Dann wandte sie den Kopf zu ihm um.

      Der Arzt, bei dem sie gewesen waren, hatte ihr erklärt, der Knöchel sei übel verstaucht. Sie würde zwar keinen Gipsverband brauchen, aber während der nächsten paar Wochen dürfe sie nur mit Krücken laufen.

      „Wir fahren zu meinem Haus.“

      „Bitte?“ Panik breitete sich in ihr aus.

      Eine Sekunde lang nahm Quentin den Blick von der Straße und sah Liz an. „Keine Angst, ich habe keine unehrenhaften Absichten.“

      „Natürlich nicht.“ Wie kam er denn bloß darauf? „Ich will nur wissen, womit ich die unerwartete Ehre verdiene, in dein Haus eingeladen zu werden?“

      Er lachte, dann räusperte er sich. „Du wirst eine Weile jemanden brauchen, der sich um dich kümmert. Ich habe eine großartige Haushälterin. Du wirst sie mögen.“

      „Nein, wirklich, ich …“

      Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Versuch gar nicht erst zu streiten.“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Ich komme sehr gut allein zurecht.“

      Er sah wieder auf die Straße. „Wie denn? Du sollst den Fuß schonen. Gibt es irgendjemanden in deinem Haus, der für dich kocht? Besorgungen erledigt? Sauber macht?“

      „Ich kann bei Allison wohnen.“

      „Vergiss es.“ Er wechselte die Spur. „Du weißt genauso gut wie ich, dass Allison in der Regel sehr lange arbeitet, besonders wenn sie einen Prozess vor sich hat. Und sie hat keine Haushaltshilfe.“

      Er hatte recht, viel mehr, als sie zugeben wollte.

      „Sieh die Sache doch mal von der positiven Seite. Wir werden eine Chance bekommen herauszufinden, ob wir wirklich zusammenpassen.“

      Mit einem Mal hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. „Was ist mit meinen Sachen?“

      „Kein Problem. Ich fahre später bei dir vorbei und hole alles, was du brauchst.“ Er machte eine kurze Pause. „Bedeutet das, du nimmst meine Einladung an?“

      Sie betrachtete sein Profil, bis er ihr einen schmeichelnden Blick zuwarf. „Also gut, ja.“

      Bisher hatte Liz Quentins Haus nur von außen gesehen. Sie war häufig daran vorbeigefahren, wenn sie sich mit Kunden in der exklusivsten Gegend von Carlyle getroffen hatte. Quentin hatte das Haus kurz nach seiner Verlobung mit Vanessa gekauft.

      Das Fachwerkhaus stammte aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Weiße Schindeln und ein weißer Lattenzaun bildeten einen Gegensatz zu den schwarzen Fensterläden und Türen. Das zweistöckige Gebäude wurde teilweise von zwei großen Eichen verdeckt, die im vorderen Garten standen.

      Liz hatte oft gedacht, dass sie so ein Haus ebenfalls kaufen würde, wenn sie es sich leisten könnte. Außerdem hatte sie sich schon immer gewünscht, einen Blick ins Innere zu werfen, um festzustellen, ob es so aussah, wie sie es sich vorstellte. Aber ihre Begeisterung wurde gedämpft durch das Wissen, dass Quentin das Haus für eine andere Frau gekauft hatte.

      „Ich führe dich ein bisschen herum, damit du dich zurechtfindest“, erklärte er, sobald sie drinnen waren. „Ich habe nicht viel Personal hier, weil ich viel unterwegs bin. Die Putzfrau und der Gärtner kommen einmal in der Woche. Fred O’Donnelly arbeitet zeitweise als Butler für mich, und seine Frau Muriel ist meine Haushälterin.“

      Liz bewunderte das Treppengeländer aus Alabaster entlang der Holzstufen, die vom Foyer, wo sie standen, in den oberen Stock führten. Das Holz hatte einen dunkelroten Schimmer. „Ist das alles noch das Originalholz?“, erkundigte sie sich mit einem Blick auf die Türen und Türrahmen.

      „Ja.“ Er öffnete eine Tür zur Linken, und Liz humpelte mit ihren Krücken hinter Quentin her in das Wohnzimmer. „Auch die Kamine sind im ursprünglichen Zustand erhalten.“

      Ein imposanter Kamin aus Marmor beherrschte den Raum. Auf zwei Seiten des Couchtisches standen malvenfarbene Sofas auf einem cremefarbenen Wollteppich. „Die Möbel in diesem Zimmer und auch die meisten anderen Sachen im Haus stammen aus meiner vorherigen Junggesellenbude. Ich habe mit den wichtigsten Restaurationen und der Renovierung des Hauses angefangen, aber ich dachte, ich überlasse das Einrichten Vanessa …“

      Er sprach nicht weiter, und Liz bemerkte einen harten Zug um seinen Mund. Mithilfe ihrer Krücken ging sie zum Kamin. „Es ist schön hier.“

      „Freut mich, dass es dir gefällt.“ In seiner Stimme schwang ein wenig Stolz mit.

      „Wen hast du mit den Restaurations- und Renovierungsarbeiten beauftragt?“

      Er nannte den Namen einer Firma, mit der Liz ebenfalls zusammenarbeitete. „Ja, kenne ich gut. Sie leisten großartige Arbeit.“

      Zweifelnd betrachtete er ihre Krücken. „Wenn du noch nicht zu müde bist, zeige ich dir den Rest des Hauses.“

      „Ich würde gern mehr sehen.“

      Im Erdgeschoss befanden sich noch ein Arbeitszimmer, ein Esszimmer, die Küche und ein weiterer Raum. Sämtliche Teile aus Holz waren im Originalzustand erhalten. Die geräumige Küche enthielt alle modernen Annehmlichkeiten, obwohl sie in ihrem traditionellen Stil mit dem Rest des Hauses harmonierte.

      „Die Küche war gerade renoviert worden, als ich das Haus kaufte“, erklärte er, während sie zur Treppe gingen.

      „Aha.“ Liz war vollkommen vertieft in ihre Betrachtungen, und deshalb fiel ihr gar nicht auf, dass Quentin am Fuß der Stufen eine Pause machte.

      „Ich trage dich besser.“

      „Das ist nicht nötig …“ Jedes Mal wenn er sie in den Armen gehalten hatte, hatte sich ihr Puls rasant beschleunigt. „Diese Stufen komme ich allein hoch.“

      „Sicher.“ Er nahm ihr einfach die Krücken weg. „Aber ich würde es nicht aushalten, dir dabei untätig zuzusehen“, sagte er sanft.

      Bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie auf die Arme und drückte sie fest an seine breite Brust. „Lass mich …“

      „… runter“, beendete er den Satz für sie. „Nein, und jetzt hör auf zu zappeln.“

      Sein warmer Atem blies gegen die zarten Haarsträhnen an ihren Schläfen. Sie hatte den Arm um seinen Nacken gelegt und hielt sich an seiner Schulter fest. Ganz deutlich konnte sie die Bewegungen seiner Muskeln spüren, während er sie mühelos die Stufen hochtrug.

      Verlegen hielt sie den Blick starr auf sein Schlüsselbein gerichtet. Sie biss sich auf die Lippen. Die Versuchung, Quentins Kinn zu küssen, auf dem sich ein Bartschatten zeigte, war ungeheuer groß.

      Als sie schließlich den ersten Stock erreichten, ließ er sie herunter. Vorsichtshalber hielt er sie aber mit einer Hand fest, bis sie ihre Krücken wieder in Stellung gebracht hatte.

      Liz räusperte sich. „Danke.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“

      Im Obergeschoss gab es fünf Schlafzimmer. Zwei davon standen vollkommen leer, wie Liz bald entdeckte.

      „Ich hatte noch keine Möglichkeit, mich darum zu kümmern“, entschuldigte er sich. „Ich habe das Haus zwar schon vor Jahren gekauft, aber das Einrichten immer wieder verschoben.“

      Vor der dritten Tür blieben sie kurz stehen. „Das hier ist mein Schlafzimmer“, sagte er und öffnete die Tür.

      Liz war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht den Anblick, der sich ihr nun bot. Antike Möbel aus prächtigem Rosenholz füllten den Raum, der von einem großen breiten Bett beherrscht wurde. Cremefarbene Bettwäsche, Teppiche und Vorhänge bildeten einen scharfen Kontrast zu den vielen Holzflächen. Das Ergebnis war atemberaubend.

      Quentin mochte Antiquitäten? So wie das Zimmer eingerichtet war, schien er sich zudem sogar noch ganz gut damit auszukennen. Liz war beeindruckt. Nein, sie war überwältigt. „Diese Möbel stammen aus deiner früheren Wohnung?“

      Er lachte über ihren ungläubigen Tonfall. „Moment mal, tu doch nicht so überrascht. Das Wort ‚Geschmack‘ und ich sind nicht völlig unvereinbar.“

      „Entschuldige, ich habe mir nur etwas anderes vorgestellt.“

      „Etwas mit Leder und vielen Spiegeln?“, fragte er amüsiert.

      Unwillkürlich musste sie lachen. Sie war verlegen, weil er ihre Gedanken erraten hatte, und wechselte rasch das Thema. „Ich wusste gar nicht, dass du Antiquitäten magst.“

      „In Harvard habe ich mir manchmal eine Pause vom ständigen Lernen für die Examen gegönnt. Gelegentlich besuchte ich dann eine Auktion oder war auf einem privaten Flohmarkt.“

      „Ich war bloß so überrascht, weil du dir über die Ausstattung in deinem Büro überhaupt keine Gedanken zu machen scheinst“, erklärte sie ihm.

      „Stimmt. Aber das ist auch kein privater Bereich. Ich schätze, die Innenarchitekten wissen, was sie machen. Zumindest habe ich ihnen eine hübsche Summe bezahlt.“

      Sie nahm die Uhr auf einer Kommode in die Hand. Die sorgfältige Handarbeit wies sie als ein Stück aus der viktorianischen Epoche aus. „Die Uhr ist wirklich bezaubernd.“

      „Ich habe eine ganze Sammlung von Uhren und Chronometern“, sagte er und stellte sich neben Liz.

      „Dann magst du das Uhrenmuseum in Genf bestimmt besonders gern“, meinte sie scherzhaft.

      „Du kennst es?“ Er wirkte überrascht. „Ich habe das Museum schon ein paarmal besucht, wenn ich auf Geschäftsreise in der Nähe war und Zeit hatte.“

      „Ja, ich war ebenfalls schon dort, anlässlich einer Reise nach Europa während meiner Collegezeit.“

      „Die Möbel in diesem Zimmer habe ich über einen Antiquitätenhändler erworben. Außer dem Bett. Dieses Stück habe ich anonym bei einer Auktion ersteigert.“

      „Ja, das Bett beeindruckt mich wirklich.“ Sie ging hinüber zum Bett. „Weißt du, wie alt es ist?“

      „Es stammt ungefähr aus dem Jahr 1890.“

      „Musstest du es restaurieren?“ Er war hinter sie getreten, als sie mit den Fingerspitzen über das Kopfteil strich.

      „Nein, es war in sehr gutem Zustand.“

      „Sehr schön.“ Liz war sich seiner Nähe und der Spannung bewusst, die zwischen ihnen herrschte. Sie hielt den Blick auf das Kopfteil des Bettes gerichtet. „Das muss sehr teuer gewesen sein.“ Quentin war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem spürte.

      „Ja, aber mir gefiel die kunstvolle Schnitzerei.“

      Er legte seine Hand auf ihre und führte ihren Zeigefinger über die Einkerbungen und Vorsprünge des glatten Holzes.

      Liz hatte das Gefühl, wie Butter in der Sonne zu schmelzen, durch die Hitze, die von Quentin auszugehen schien. Sie betrachtete seine Hand, die immer noch ihre Hand über die Schnitzereien führte.

      „Man sieht, dass der Handwerker sich viel Zeit genommen hat“, sagte Quentin mit samtiger Stimme. „Alles sollte vollkommen sein, und so erschuf er etwas erstaunlich Schönes.“

      Liz schloss die Augen, weil ihr schwindelig wurde. In diesem Augenblick ließ Quentin ihre Hand los. Aber nur um Liz jetzt an den Schultern festzuhalten und auf den Nacken zu küssen.

      Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Vielleicht hat der Handwerker nicht allein gearbeitet.“

      Quentin drehte sie zu sich um und lächelte sie amüsiert an. „Glaubst du?“

      „Als Expertin für Antiquitäten kann ich dir das sogar mit Sicherheit sagen.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Große Kunst erweist sich oft als das Ergebnis einer guten Zusammenarbeit“, brachte sie noch heraus, bevor er den Kopf senkte und sie küsste.

      Als er ihre Lippen freigab, meinte er: „Vielleicht war er ein Eremit.“

      „Ein Eremit, der ein wundervolles Kopfteil, groß genug für ein Doppelbett, schnitzt?“, fragte sie skeptisch.

      Quentin lachte. „Hm, ein guter Einwand.“ Er zog eine Spur zärtlicher Küsse von ihrer Augenbraue zu ihrem Kinn. Dann nahm er eine der Krücken, warf sie auf das Bett und legte einen Arm um Liz’ Taille. „Vielleicht mochte er einfach große Betten.“

      Liz fiel es immer schwerer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. „Dann muss er aber jemanden gehabt haben, der ihn inspirierte.“

      Quentin tastete sich zum Reißverschluss ihres ärmellosen Tops vor. „Schatz, im Augenblick inspirierst du mich gewaltig.“

      Erst als Liz kühle Luft am Rücken spürte, merkte sie, dass Quentin den Reißverschluss geöffnet hatte. Er schob das Top zur Seite und umfasste ihre Brüste mit den Händen, während er mit den Daumen ihre Spitzen liebkoste. Dann zog er ihr das Oberteil ganz aus.

      Liz hörte, dass er heftig die Luft einsog, und begegnete seinem Blick. „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was du mit mir anstellst?“, fragte er heiser. Er senkte den Blick und betrachtete ihre Brüste, die jetzt nur noch von ihrem hauchdünnen BH verdeckt waren.

      Kein zusammenhängender Gedanke war mehr möglich, als Quentin eine harte Brustspitze mit dem Mund umschloss und mit der Zunge darüberstrich.

      Liz gab einen lustvollen Laut von sich. Vage nahm sie wahr, wie ihre zweite Krücke mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich fiel. Liz legte die Hand in Quentins Nacken, als wollte sie verhindern, dass er mit seinen Liebkosungen aufhörte, doch er wandte sich nur ihrer anderen Brust zu.

      Liz glaubte vor Wonne die Besinnung zu verlieren. Die sanfte Liebkosung seines Mundes erzeugte die herrlichsten Gefühle in ihr, die sich im Zentrum ihrer Weiblichkeit konzentrierten.

      „Quentin, o, bitte …“

      Die Welt um sie herum versank. Nur noch sie beide waren wichtig.

      Quentin hob Liz auf das Bett und legte sich dann zu ihr. Wild und leidenschaftlich küsste er sie.

      Seine Hände waren überall, streichelten sie und steigerten ihr Verlangen. Geschickt zog er ihr den BH aus und massierte ihre Brüste.

      Als er sich aufsetzte, wollte sie protestieren, doch dann sah sie, dass er lediglich Jackett, Hemd und Krawatte auszog.

      Nun trug er nur noch seine Hose, die seine Erregung nicht verbergen konnte. Liz betrachtete ihn, dann hob sie den Blick und sah Quentin in die Augen.

      Sie begehrte ihn, wollte ihn in sich spüren und wünschte sich, die gemeinsame Zeit würde niemals enden. Einladend streckte sie die Arme nach ihm aus. Doch er schüttelte den Kopf.

      „Noch nicht“, sagte er leise. „Zuerst wollen wir dich von diesen Sachen befreien.“ Er knöpfte ihre Hose auf und streifte sie ihr dann zusammen mit ihrem Slip ab, wobei er sehr vorsichtig wegen ihres verletzten Knöchels war.

      Völlig nackt lag Liz jetzt auf dem Bett und wartete auf Quentins Reaktion, der zu ihrer Überraschung amüsiert den Mund verzog, während er sie musterte. „Dein Haar hat überall dieselbe Farbe. Ich war sehr neugierig darauf.“

      Sie merkte, wie ihr schon wieder das Blut in die Wangen strömte. Liebevoll lächelnd legte Quentin sich zu ihr auf das Bett und berührte ihre intimste Stelle. Langsam und sehr geschickt erzeugte er eine lustvolle Spannung in ihr, bis Liz sich auf dem Bett hin und her wand und sich nach Erlösung sehnte.

      „Quentin“, seufzte sie.

      „Ich will, dass du vor Verzückung schreist“, raunte er ihr zu. „Erfüllst du mir den Wunsch, mein Schatz? Lass dich einfach gehen“, stieß er mit rauer Stimme hervor.

      Liz konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „O ja!“, rief sie. „Ja! Bitte, Quentin!“

      Er hielt sie fest umschlungen und wirkte zutiefst befriedigt.

      Sobald ihr Blick wieder klarer wurde, legte Quentin sich auf sie. „Wir sind noch lange nicht fertig, mein Schatz.“

      Gerade als er in sie eindringen wollte, hörten sie ein Geräusch. Die Haustür wurde geöffnet, und kurz darauf rief jemand: „Hallo? Quentin?“

      Er stieß hörbar die Luft aus. Dann ließ er sich über Liz aufs Bett sinken. „Das darf doch nicht wahr sein.“

      „Wer …?“

      „Muriel. Die Haushälterin“, erwiderte Quentin leise.

      „Oje!“ Liz versuchte sich aufzusetzen. „Du liebe Güte.“

      Quentin hob den Kopf und legte beruhigend die Hand auf Liz’ Arm. „Ich bin oben, Muriel!“, rief er. „Ich komme in einer Minute runter.“ Dann rollte er sich von Liz herunter, damit sie sich aufsetzen konnte.

      Sie betrachtete seinen muskulösen Körper. Quentin war immer noch erregt, und er sah einfach großartig aus.

      „Hör auf, mich so anzusehen, Schätzchen. Sonst beenden wir, was wir eben angefangen haben, Muriel hin oder her.“

      Suchend sah sie sich nach irgendwelchen Kleidungsstücken innerhalb ihrer Reichweite um.

      „Hier.“ Er hielt ihr BH und Slip hin. „Das lag auf dem Fußboden.“

      „Danke.“ So würdevoll wie nur möglich nahm sie ihre Unterwäsche von ihm entgegen.

      Er zog seine Hose an und setzte sich neben sie auf das Bett. Dann hob er mit einem Finger ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Du errötest auf eine wirklich faszinierende Art.“ Er senkte den Blick. „Die Röte beginnt erstaunlich weit unten.“

      Liz entzog sich ihm. „Irisches Blut. Einige von uns sind eben nicht mit einem Pokerface gesegnet.“

      Er lachte. „Zum Glück.“

      Sie zuckte zusammen, als er sich vorbeugte und seine Lippen auf den Ansatz ihrer Brüste presste. Dann zwinkerte er ihr zu. „Ich wollte bloß ausprobieren, ob deine Haut sich so heiß anfühlt, wie sie aussieht.“

      Liz griff nach einem Kissen und zielte auf Quentins Kopf, aber er kam ihr zuvor und nahm es ihr weg. „Schnell, zieh dich an. Ich halte Muriel ein bisschen hin und komme dann zurück, um dir die Treppe runterzuhelfen.“

      Sobald er das Zimmer verlassen hatte, versuchte Liz sich so präsentabel wie möglich zu machen. Sie fuhr sich mit einer Bürste durch das Haar und malte sich die Lippen an. Ihre Kleidung war ein bisschen zerknittert, aber dagegen war jetzt nichts zu machen.

      Sie dachte daran, was gerade beinahe geschehen war – oder was gerade nicht geschehen war, dank Muriels zufälliger Unterbrechung. Als sie aus dem Sprechzimmer des Arztes gekommen waren, war Liz wütend auf Quentin gewesen wegen seines anmaßenden Verhaltens. Und kurze Zeit später rollte sie sich mit ihm auf seinem Bett herum.

      Sie musste vorsichtiger sein und sich in Acht nehmen. Schließlich hatte Quentin klar zum Ausdruck gebracht, dass er eine Zweckgemeinschaft mit ihr wollte, mehr nicht. Wenn sie das vergaß, würde sie in Schwierigkeiten geraten.

      Wie sich herausstellte, war Muriel eine freundliche sechzigjährige Frau mit rundem Gesicht, stahlgrauen Haaren und einer Brille, die an einer Kette um ihren Hals hing.

      „Allison hat Sie geschickt?“, fragte Quentin noch einmal.

      „Nun, ja, mein Lieber“, erklärte Muriel, „sie rief mich vor ungefähr einer Stunde an. Sie hat gehört, Liz sei gestürzt und Sie hätten sie zum Arzt gebracht. Als der Doktor ihr erzählte, Sie hätten auf Ihrem Weg nach draußen gesagt, Sie würden Liz zu sich nach Hause bringen, um sich um sie zu kümmern, hat Allison mich sofort angerufen.“

      Liz sah, wie Quentin das Gesicht verzog, und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.

      „Ja, genau“, fuhr Muriel fort. „Sie schlug vor, ich sollte rüberkommen, um nachzusehen, ob Liz etwas braucht.“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Sie wirken ziemlich durcheinander, meine Liebe.“

      Quentin hegte einen bestimmten Verdacht gegen seine Schwester, aber er beschloss, im Augenblick nichts zu sagen. „Durcheinander, richtig.“ Er wusste genau, wem sie das zu verdanken hatten.

      Muriel schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Celines Bridgepartnerin wusste genau, wie sie spielen musste. Er hätte sein Haus darauf gewettet, dass Muriel mit seiner Schwester unter einer Decke steckte. „Ich gehe jetzt wieder ins Büro. Auf dem Heimweg werde ich ein paar Dinge für Elizabeth aus ihrem Haus holen.“

      Muriel klatschte in die Hände. „Eine glänzende Idee.“ Sie ging zu Liz, die sich mit ihren Krücken abmühte, und führte sie zu einem Küchenstuhl. „Wie wär’s, wenn ich uns eine schöne Tasse Eistee zubereite?“

7. KAPITEL

      „Ich habe Mutter Teresa im Haus, ihre Bridgepartnerin im Büro, und alle anderen strategisch wichtigen Orte werden von Frauen aus meiner Familie kontrolliert“, beschwerte Quentin sich mürrisch.

      Matt lachte lauthals.

      „Zumindest versteckt Fred sich nicht hinter den Büschen im Garten, um dir nachzuspionieren“, meinte Noah.

      Die drei Brüder hatten sich in „Earl’s Bar“, getroffen, was sie zu den seltenen Gelegenheiten taten, an denen sie alle drei Zeit hatten.

      Für Quentin war das eine willkommene Abwechslung. Elizabeth war nun seit über einer Woche in seinem Haus untergebracht. Doch während dieser Zeit hatten seine Mutter, seine Schwester, Celine und Muriel abwechselnd dafür gesorgt, dass er nicht einen Moment lang mit ihr allein war.

      „Offen gesagt, ich bin überrascht“, sagte Matt gelassen. Er hatte die Arme auf den Tresen gestützt, hielt sein Bierglas mit einer Hand fest und begutachtete die Flaschen vor dem Spiegel hinter der Theke. „Liegt das am Wetter, Quentin, oder weshalb führt ihr euch alle so auf?“

      Quentin stieß Noah in die Seite. „Weißt du, wovon er spricht?“

      Noah grinste schief. „Nein. Wahrscheinlich haben wir ihn zu oft verprügelt, und jetzt hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank.“

      „Gestörte Wahrnehmung nennt man das, Bruderherz“, konterte Matt. Er trank einen Schluck Bier. „Dann will ich es euch mal verständlich machen, ihr Clowns. Muriel, Celine, Allison und Mom hat es auch schon vorletzte Woche in deinem Leben gegeben, Quentin. Und in der Woche davor und in der davor auch. Warum regst du dich jetzt darüber auf? Was ist an der vergangenen Woche anders?“

      „Matt“, erklärte Quentin so langsam und deutlich, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Muriel wohnt jetzt praktisch in meinem Haus.“

      „Nun ja.“ Matt knackte eine Erdnuss. „Davon habe ich gehört.“

      „Früh am Morgen, wenn ich runterkomme, steht Muriel in der Küche und backt Pfannkuchen. Und wenn ich ins Bett gehe, sitzt sie vor dem Fernseher und sieht sich ‚Mord ist ihr Hobby‘ an. Die Frau scheint nie zu schlafen!“

      „Sie schläft tagsüber, wenn du im Büro bist“, meinte Noah belustigt.

      „Mag sein.“ Quentin hob die Hand, um noch ein Bier zu bestellen. „Allison ruft jeden Abend an.“ Immer dann, wenn er glaubte, ein paar Momente allein mit Elizabeth zu sein, rief seine Schwester an, um mit ihrer Freundin zu reden. Gewöhnlich bekam er einen Teil ihrer Gespräche mit, die mit viel Gelächter untermalt waren und ewig dauerten.

      „O Mann“, sagte Noah mitfühlend.

      Letzten Samstag dachte Quentin, nun käme er zum Zug, weil Muriel Hochzeitstag hatte. Doch dann kam Allison überraschend mit Pizza vorbei.

      Am Montag hatte er sich voller Vorfreude die Hände gerieben, weil Muriel zögernd erklärt hatte, sie müsse mit Fred zu einer Kirchenversammlung. Aber dann hatte seine Mutter angerufen und ihn gebeten, auf dem Heimweg vom Büro bei ihr vorbeizuschauen und ein paar Bücher abzuholen, die sie Elizabeth leihen wollte. Natürlich hatte dieser kleine Umweg zwei Stunden in Anspruch genommen. Als er endlich heimgekommen war, hatte Elizabeth schon geschlafen.

      Quentin bildete sich nicht ein, dass er Frauen verstand, aber nach beinahe dreißig Jahren mit Allison fing er an, einige der verschlungenen Pfade zu verstehen, die Frauen manchmal gingen. Seine Schwester, seine Mutter und Muriel störten ihn absichtlich ständig wegen Elizabeth. Ihr Misstrauen, was seine Motive für seine gegenwärtige Beziehung zu Elizabeth anbelangte, verleitete sie offenbar zu der Annahme, Elizabeth brauche ihren Schutz. Obwohl sie natürlich nichts von seinem Handel mit ihr wussten. Im Übrigen traute er Allison durchaus zu, dass sie entschieden hatte, der beste Weg, ihn zu ködern, sei, wenn Elizabeth ganz nah und gleichzeitig unerreichbar für ihn war.

      „Sie halten Liz also hinter Schloss und Riegel, oder?“, fragte Noah.

      „Es ist unglaublich“, erwiderte Quentin, doch dann zuckte er mit den Schultern. „Aber mir ist das alles völlig egal.“ Das stimmte natürlich nicht.

      „Deine schlechte Laune hat selbstverständlich überhaupt nichts mit Liz zu tun, oder Bruderherz?“ Matt hob eine Augenbraue.

      Quentin hatte seinen Brüdern nichts von seiner Abmachung mit Elizabeth erzählt. Sie merkten zwar, dass irgendetwas vor sich ging, doch seltsamerweise vermieden sie es, darüber zu reden. Wie hätte er ihnen auch erklären können, dass er vielleicht der Vater von Elizabeths Baby werden würde, nachdem er so heftig reagiert hatte allein bei der Andeutung, sie könnten dasselbe tun?

      Quentin schüttelte den Kopf. „Elizabeth nervt mich nicht.“

      Sicher, dachte er, sie hat sich mir nicht aufgedrängt. Aber ihre bloße Anwesenheit in seinem Haus machte ihn verrückt. Wenn er sich vorstellte, dass sie unten im Wohnzimmer saß, vielleicht in dem hauchzarten Spitzennegligé, das er für sie aus ihrem Haus geholt hatte, konnte er kaum einschlafen.

      „Großartig.“ Noah tauschte einen Blick mit Matt. „Dann macht es dir ja nichts aus, wenn sie das ganze Wochenende mit dir unter einem Dach verbringt.“

      „Ach, halt den Mund.“ Quentin seufzte. Anscheinend konnte er niemanden täuschen.

      „Montag ist der vierte Juli“, erklärte Matt.

      Quentin trank von seinem Bier. „Glaubst du, sie sitzt gern im Gras, hört den ‚Boston Pops‘ zu und sieht sich das Feuerwerk an?“, fragte er verdrossen.

      „Frauen lieben so etwas“, sagte Matt.

      „Das kann nicht schiefgehen“, pflichtete Noah ihm bei. „Nimm einen Picknickkorb mit und vergiss den Chardonnay nicht.“

      „Gut.“ Quentin merkte, wie etwas von seiner Anspannung wich, und er rollte die Schultern. Er glaubte zwar, dass sein Instinkt richtig war, aber er war froh zu hören, dass Matt und Noah ihm zustimmten.

      Noah warf ein paar Geldscheine auf den Tresen. „Ich muss los.“

      „Noah“, sagte Quentin.

      „Ja?“

      „Falls du oder Allison zufällig bei dem Konzert am Montag auftaucht, dann muss ich euch leider den Hals umdrehen.“

      Noah grinste. „Ich gebe die Warnung weiter.“

      Samstagabend war Muriel – unglaublich, aber wahr – gegen acht Uhr gegangen, weil ihr Mann ihre Hilfe beim Aufstellen eines Regals benötigte.

      Als ob ich auf diesen Trick hereinfalle, dachte Quentin. Er fragte sich, was heute der Plan war. Waren die Hunde zurückgepfiffen worden? Hatte Noah seine Warnung vom Vorabend an Allison übermittelt, und hatte seine Schwester endlich eingesehen, dass er ein wenig Raum zum Atmen brauchte?

      Nein, er würde niemandem auf den Leim gehen.

      Seine Familie dachte wohl, sie könnte ihn tanzen lassen wie eine Marionette. Gut, er war jetzt also allein im Haus mit Elizabeth. Das bedeutete aber nicht, dass er gleich bei der nächsten Gelegenheit über sie herfallen würde.

      Sie hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und machte dort irgendwelche Entwürfe. Gut. Heute Abend würde er Elizabeth diesen Raum überlassen.

      Er würde es sich mit einem kalten Bier auf dem Sofa bequem machen und im Fernsehen das Spiel der Red Sox laufen lassen, während er die letzten Berichte aus den verschiedenen Abteilungen der Firma durchging.

      Am Ende des ersten Viertels gab es noch immer keine Homeruns. Das Telefon läutete. Quentin ließ den Bericht sinken, den er gerade las, und griff nach dem schnurlosen Apparat auf dem Couchtisch.

      „Hallo?“

      „Oh, Quentin … hallo.“

      „Du brauchst nicht so überrascht zu klingen, Allison. Das ist immer noch mein Haus.“

      „Natürlich, ich bin auch gar nicht überrascht. Sei doch nicht albern.“ Allison machte eine Pause. „Ich dachte nur, Lizzie würde abnehmen. Ich habe mich daran gewöhnt, sie über diese Nummer zu erreichen.“

      Quentin legte die Beine auf den Sofatisch. Jetzt konnte er seiner Schwester endlich etwas heimzahlen. „Deine Zeit läuft ab.“

      „Was meinst du damit? Ist Liz da? Gibst du ihr den Hörer?“

      „Ich meine, du bist zu früh dran, um uns in flagranti zu erwischen.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Probier es noch mal in einer Stunde oder so.“

      „Quentin!“, rief Allison.

      „Bye, Ally.“

      „Quentin, warte!“

      „Du hast fünf Sekunden.“

      „Okay, du hast gewonnen.“ Allison seufzte theatralisch. „Was willst du? Soll ich schwören, dass ich nie wieder eine Intrige schmiede?“

      „Versprich nichts, was du nicht halten kannst.“

      „Schon gut, schon gut. Aber denk dran, großer Bruder, du bist allein mit Liz, und ich erwarte, dass du dich meines Vertrauens als würdig erweist.“

      „Entgegen der öffentlichen Meinung bin ich weder ein Sittenstrolch noch ein Menschen fressendes Ungeheuer“, erwiderte Quentin trocken. „Ich habe sogar gehört, manche Frauen sollen mich mögen. Charmant und gentlemanlike, waren, glaube ich, die Worte, mit denen ich beschrieben wurde.“ Er unterbrach sich kurz. „Andererseits könnte das auch nur ein Gerücht sein.“

      Allison lachte. „Du von allen Menschen solltest dir am wenigsten etwas aus Gerüchten machen.“

      „Richtig“, stimmte er ihr zu.

      „Denk einfach daran, was ich dir gesagt habe“, meinte Allison noch einmal, bevor sie auflegte.

      Quentin schüttelte den Kopf. Er stand auf, um sich ein paar Chips zum Bier zu holen.

      Die Situation war schon irgendwie seltsam. Hier saß er an einem Samstagabend auf dem Sofa vor dem Fernsehgerät, allein mit Bier und Chips. Er führte ein viel langweiligeres Leben, als die meisten Menschen einschließlich seiner Familie und auch Liz zu glauben schienen.

      Er vertiefte sich wieder in den Bericht, den er vor dem Anruf gelesen hatte. Als er beinahe damit durch war, suchte er den Bericht vom Vormonat desselben Managers. Der beste Weg, sich einen guten Überblick zu verschaffen, war, die Dinge in chronologischer Reihenfolge zu betrachten.

      Er suchte nach seiner Aktentasche, aber ohne Erfolg. Wahrscheinlich befand sie sich oben im Arbeitszimmer.

      Im Türrahmen zu dem Raum, in dem er normalerweise arbeitete, blieb er stehen. Elizabeth saß dort an seinem Schreibtisch und las. Sie merkte nicht, dass sie beobachtet wurde. Ihr Haar war zu einem losen Knoten zusammengefasst, und einige lockige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Auf ihrer Nasenspitze saß eine Brille. Elizabeth wirkte sehr konzentriert.

      Sie sah einfach anbetungswürdig aus, und Quentin empfand mit einem Mal zärtliche Gefühle, mit denen er überhaupt nicht gerechnet hatte. Er schob die Hände in die Taschen. „Weißt du nicht, dass man Falten bekommt, wenn man die Stirn runzelt?“

      Liz sah auf. „Du hast mich erschreckt.“

      „Tut mir leid.“ Er trat ins Zimmer. „Ich suche nur einen bestimmten Bericht.“

      Rasch nahm sie ihre Brille ab, die sie nur zum Lesen trug.

      „Meinetwegen musst du sie nicht abnehmen“, sagte Quentin belustigt.

      Verlegen griff sie nach dem Brillenetui. „Jetzt hast du also mein dunkles Geheimnis entdeckt. Wirst du nun deinen Brüdern erzählen, Liz Donovan sei eine von diesen farblosen Brillenschlangen, wie du schon immer vermutet hast?“

      Er hörte auf, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu stöbern, und sah sie an. „Es ist wirklich gut, dass du die Brille abgenommen hast …“

      Sie wusste, wie sie aussah, aber musste er ihr das auch noch unter die Nase reiben?

      „… weil ich Frauen mit Brillen nämlich sehr sexy finde.“

      Erstaunt blickte sie ihn an.

      „Wie ich sehe, habe ich dich schon wieder überrascht.“

      Sie dachte an ihre erste Reaktion, als sie sein Schlafzimmer gesehen hatte, und wurde noch verlegener.

      Quentin nahm ein paar zusammengeheftete Seiten aus einem Stapel. „Endlich.“

      „Wie schön, dass du deinen Bericht gefunden hast.“

      Er ging zu einem nahen Sessel und setzte sich. „Willst du mich nicht fragen, warum?“

      Sie tat so, als würde sie einen Fussel von ihren Khakishorts entfernen. „Warum was?“

      „Warum ich Frauen mit Brillen sexy finde.“

      „Du wirst schon deine Gründe dafür haben“, erwiderte sie höflich. „Schließlich scheinen Männer sich schon früh auf ihren Typ festzulegen.“

      „Ich habe darüber nachgedacht.“ Er wandte sich ihr zu, und Liz hob fragend die Brauen. „Eine Brille lässt Frauen intelligent aussehen.“

      „Aha.“

      „Das reizt einen Mann. Er fragt sich unwillkürlich, was sie versteckt. Ist sie vielleicht leidenschaftlich und hemmungslos hinter dieser strengen Fassade? Das ist das Geheimnis.“

      Sie verschränkte die Arme. „Verstehe.“

      „In der Bibliothek habe ich mich früher besonders gern aufgehalten.“ Er lachte kurz auf. „All die verführerischen Brillenschlangen, die dort in ihren Büchern büffelten.“

      „Da hast du dich wahrscheinlich wie der Fuchs im Hühnerhaus gefühlt, was?“

      Lachend lehnte er sich zurück. „Irgendwie schon.“

      „Was ist mit den Frauen, mit denen du immer in den Zeitungen abgebildet bist? Das sind ganz bestimmt keine Brillenschlangen.“

      „Mag sein.“ Abwehrend hob er die Hände. „Ich gebe zu, ich bin nicht wählerisch, wenn es um eine Verabredung zu einem dieser gesellschaftlichen Anlässe geht. Ich gehe mit jeder aus, die gerade da ist und Lust hat, mich auf diese langweiligen Empfänge zu begleiten, zu denen ich hin und wieder gehen muss.“

      „Und die Frauen, die gerade da sind und Lust haben, sind immer schlank und sehen aus wie Models?“

      Er seufzte.„Ob eine Frau mein Typ ist oder nicht, spielt meistens gar keine Rolle.“ Er wies mit dem Kinn auf die Papiere, die vor Liz lagen. „Arbeit?“

      „Ja. Wir intelligent aussehenden Brillenschlangen verbringen oft die Samstagabende allein und arbeiten.“

      Er verzog den Mund. „Wir Playboys auch“, gab er zu. „Ich habe mein Arbeitslager mit meinen Akten zurzeit vor dem Fernseher im Wohnzimmer aufgeschlagen.“

      „Oh!“

      „Warum leistest du mir dort nicht Gesellschaft?“ Er blickte sich im Arbeitszimmer um. „Dann bist du nicht so allein, das wäre doch mal etwas anderes.“

      Das Angebot klingt verlockend, überlegte Liz. Sie hatte auch keinen triftigen Grund, um abzulehnen. Also ließ sie zu, dass Quentin ihre Sachen ins Wohnzimmer trug, und humpelte ihm auf ihren Krücken hinterher.

      Als Liz es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, stellte Quentin das Fernsehgerät so leise, dass er hin und wieder das Spiel verfolgen konnte, während Liz und er arbeiteten.

      „Übrigens …“, sagte er nach einer Weile, „… am Montag ist der vierte Juli. Ich habe vor, zum Konzert der ‚Boston Pops‘ zu gehen. Hast du Lust mitzukommen?“

      Er klang so beiläufig, dass Liz einen Moment brauchte, bis sie kapierte, was er gesagt hatte. In den letzten Tagen hatte sie sich schon überlegt, ob sich durch ihren Unfall etwas an ihrer Abmachung geändert hatte. Nun war sie wirklich erleichtert und froh, dass er seinen ursprünglichen Plan, mit ihr auszugehen, nicht aufgegeben hatte. Laut sagte sie: „Das klingt wundervoll.“

      Schweigend arbeiteten sie über eine Stunde lang vor sich hin. Kurz vor neun Uhr merkte Liz, dass sie sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Sie nahm die Brille ab, die sie wieder aufgesetzt hatte.

      „Probleme?“

      Liz schüttelte den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich, und sie lächelten einander zu. Die Stimmung, die im Zimmer herrschte, war sehr angenehm, und sie fühlten sich sehr wohl miteinander. Warum hatte es nur Jahre gedauert, um diesen Zustand zu erreichen?

      Doch Quentin vertraut mir noch nicht richtig, überlegte Liz. Falls sie wirklich zusammen ein Baby bekommen wollten, musste sie noch viel über ihn erfahren; zum Beispiel auch etwas über Vanessa.

      „Quentin?“

      „Ja?“, erwiderte er, ohne den Blick vom Fernsehbildschirm zu nehmen.

      Liz holte tief Luft.„Was ist zwischen dir und Vanessa vorgefallen?“

      Mit einem Ruck sah er sie an. „Wie bitte?“

      „Warum hast du die Verlobung gelöst?“

      Quentin wandte sich wieder dem Spiel zu. Dann seufzte er und schaltete das Fernsehgerät aus.

      Nervös veränderte Liz ihre Sitzposition im Sessel. Nein, sie würde ihre Frage nicht bereuen. Das Schlimmste, was Quentin sagen konnte, war, dass sie das nichts anging.

      Sie hoffte aber, das würde er nicht tun. Sie wollte nicht, dass dieser schöne gemeinsame Abend mit einer bitteren Note endete. Sie wollte sich nicht daran erinnern müssen, dass sie eine beginnende Freundschaft zunichtegemacht hatte, mit einer Frage, die sie allerdings schon seit einer Ewigkeit beschäftigte.

      Einen Augenblick lang schwieg er, dann sagte er: „Ich fand heraus, dass sie mein Geld sehr viel mehr liebte als mich – und den Status, den sie als Mrs. Quentin Whittaker genossen hätte.“

      Da, jetzt war es heraus. Bisher hatte er niemandem von den Gründen erzählt, weswegen er sich von Vanessa getrennt hatte. Nicht einmal seinen Brüdern.

      Er wartete darauf, dass er sich erniedrigt fühlen würde; einen bitteren Geschmack im Mund hätte. Doch was er jetzt empfand, war nur ein leises Echo der Empfindungen von damals. Wahrscheinlich hatte er einen Punkt erreicht, an dem er zwar noch Enttäuschung fühlte, aber keine Bitterkeit mehr.

      Liz nickte. „Wieso bist du dir über Vanessas Motive so sicher? Bestimmt hat sie nicht lauthals verkündet, sie würde dich wegen deines Geldes heiraten.“

      „Doch, so ungefähr.“

      „Was?“

      „Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen ihr und ihrer Freundin mitgehört. Ich stand auf dem Balkon. Es war einer dieser festlichen Empfänge, die Vanessa so sehr genoss. Sie wusste nicht, dass ich in Hörweite war.“

      „Ich verstehe.“

      „Nein, das tust du nicht.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Offenbar war ich der Fisch, denn sie gerade noch rechtzeitig geangelt hatte, bevor ihr Treuhandvermögen aufgebraucht war.“ Er lachte freudlos. „Vanessa hatte schon immer einen teuren Geschmack.“

      „Tut mir leid.“

      Er schüttelte den Kopf. „Meine Familie und auch Freunde haben versucht, mir einen Wink zu geben. Aber ich habe nicht auf sie geachtet.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Ich schätze, ich hatte sehr großes Glück, dass das alles noch vor der Hochzeit herauskam.“

      Liz biss sich auf die Lippe. „Bestimmt hatte sie auch Gefühle für dich.“

      Jetzt wo er damit angefangen hatte, konnte er auch die ganze Geschichte erzählen. „Sie hatte vor, sich nach der Hochzeit wieder mit einem früheren Liebhaber zu vergnügen. Bei den vielen Stunden, die ich mit der Arbeit verbringe, hätte sie sehr viel freie Zeit gehabt.“

      Liz musterte Quentin, wie er da ausgestreckt auf dem Sofa lag. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass sie sich nach irgendjemand anderem sehnen würde, wenn sie mit ihm zusammen wäre.

      Was für ein entsetzlicher Schlag musste das für seinen Stolz gewesen sein! Wie demütigend zu erfahren, dass andere Bescheid gewusst oder zumindest einen Verdacht gehabt hatten, während er selbst völlig blauäugig gewesen war.

      „Ein langweiliges Arbeitstier hat sie mich genannt.“ Er lachte. „Das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.“ Er warf Liz einen Seitenblick zu. „Auch wenn einige Leute darauf bestehen, in mir den Playboy zu sehen.“

      Liz errötete. Sie konnte ihm kaum erklären, dass sie ihn sehr anziehend fand, sich aber gleichzeitig davor schützen wollte, seinem Charme zu verfallen.

      „Jetzt kennst du die Einzelheiten.“

      „Ja.“ Sie schämte sich ein wenig für ihre Neugier, aber sie musste einfach fragen. „Wieso ist das, was wir tun, anders? Wenn ich an unsere Abmachung denke, würde ich dich doch auch nur aus praktischen Gründen heiraten.“

      „Daran ist nichts falsch, solange beide Parteien damit einverstanden sind.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich will es so ausdrücken, nach Vanessa fing ich an zu glauben, dass eine Ehe kein schlechter Handel ist, solange die Regeln von Anfang an festgelegt sind.“

      „Ich empfinde das als ziemlich zynisch.“

      „Na ja. Sieh mal, selbst wenn es die wahre Liebe gibt, haben viele von uns nicht das Glück, sie zu finden. Eine ganze Menge Leute wären wahrscheinlich sehr viel besser dran, wenn sie eine Ehe als geschäftlichen Handel betrachten würden.“

      „Verstehe.“ Daher kam also seine brillante Idee, mit ihr ein Baby zu zeugen. Das gehörte alles zu seiner Philosophie über Liebe und Ehe, die er Vanessa zu verdanken hatte. Er hatte einfach ein bisschen Zeit gebraucht, um zu merken, dass sie ihm ein Angebot gemacht hatte, das eigentlich ideal für ihn war.

      „Übrigens“, sagte er leise und riss sie damit aus ihren Gedanken, „du hattest unrecht, als du sagtest, mit dir wäre es nicht anders als mit Vanessa. Du würdest nämlich keine Liebhaber neben mir haben. Das wäre Teil des Handels.“

      Sein durchdringender Blick raubte ihr fast den Atem. Obwohl sie wusste, dass Quentin das nicht sagte, weil er eifersüchtig war, rann ihr ein erregender Schauer über den Rücken.

8. KAPITEL

      Am Montag herrschte herrliches Wetter. Es war genau richtig für ein Konzert unter freiem Himmel, ein Picknick und ein Feuerwerk. Liz und Quentin unterhielten sich großartig und hatten viel Spaß zusammen.

      Als sie später zu Quentins Haus zurückkamen, trug er Liz vom Auto aus hinein. Diesmal protestierte sie nicht, obwohl sie auch diesmal spürte, wie stark es sie erregte, wenn er sie in den Armen hielt.

      Quentin trug sie ins Wohnzimmer. „Kaffee?“, schlug er vor.

      „Bitte lass mich den Kaffee kochen“, sagte sie und griff nach ihren Krücken, die er mit ihr zusammen hereingebracht hatte. „Du kannst in der Zeit das Auto ausladen.“

      Eine Sekunde lang zögerte er, doch dann war er einverstanden und ging hinaus.

      Liz lächelte. Sie hatte ihm am Nachmittag anvertraut, wie sehr es sie gekränkt hatte, dass ihr Vater „Donovan Construction“, verkauft hatte, ohne in Erwägung zu ziehen, sie könne seine Baufirma übernehmen. Sie vermutete, das war nur der Fall gewesen, weil sie eine Frau war. Deshalb, so hatte sie Quentin erzählt, war es für sie ungeheuer wichtig, unabhängig zu sein und nicht von anderen gesagt zu bekommen, was sie zu tun hatte. Sie kam allein zurecht, und das wollte sie sich und anderen beweisen. Vielleicht hatte Quentin sich das zu Herzen genommen.

      Während sie den Wasserkessel füllte, summte sie leise vor sich hin. Die Krücken behinderten sie ein wenig, aber der Arzt hatte gesagt, in einer Woche brauche sie sie wahrscheinlich nicht mehr.

      Als Quentin zurückkam, ließ sie ihn die Kaffeetassen tragen und folgte ihm ins Wohnzimmer. Dann setzte er sich direkt neben sie auf das Sofa.

      „Das Konzert hat mir sehr gut gefallen“, sagte sie und war mit einem Mal wieder ein bisschen verlegen. „Danke, dass du mich mitgenommen hast.“

      „Gern geschehen.“ Als sie zusammen auf der Wiese auf einer Decke gesessen hatten, war es Quentin bereits schwergefallen, die Hände von ihr zu lassen. Doch jetzt wo sie allein waren, ließ seine Selbstbeherrschung noch weiter nach.

      Fieberhaft suchte er nach einem passenden Gesprächsthema. „Konzerte mochte ich schon immer. Meine Mutter zwang uns alle, ein Instrument zu lernen. Meines war das Saxofon.“ Er sah sich um. „Ich überlege gerade, wo Muriel das verflixte Ding versteckt hat.“

      Liz lachte. „Flurschrank, zweite Tür auf der rechten Seite, hinter deinen Hockey-Trophäen aus der Highschool und einem alten Basketball.“

      Das hätte er sich denken können. „Sie hat dir wohl alles gezeigt und dich mit Geschichten von früher gelangweilt.“

      „Eigentlich war es sehr interessant, ihr zuzuhören.“ Liz lächelte und trank einen Schluck Kaffee. „Das hat sich eines Tages so ergeben, als du im Büro warst.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      Liz unterdrückte ein Gähnen und rieb sich die Augen.

      „Müde?“, fragte er. Er massierte ihr ein wenig den Nacken, und Liz stellte verwundert fest, dass ihr Hals eine erogene Zone war.

      „Hm“, seufzte sie wohlig und neigte ein wenig den Kopf, damit er besser an ihren Hals herankam. „Quentin?“

      „Ja?“ Ihre Augen waren geschlossen. Quentin spürte den Wunsch, ihren anmutigen Nacken zu küssen. Er neigte sich nach vorn …

      „Warum nennst du mich immer Elizabeth?“

      Diese Frage erwischte ihn völlig unvorbereitet, und er richtete sich wieder auf. Himmel, was für eine unpassende Gelegenheit, genau das zu fragen. „Willst du das wirklich wissen?“

      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Ist die Antwort so schrecklich?“

      Er tat so, als würde er darüber eine Sekunde lang nachdenken. „Das hängt von der Sichtweise ab.“ Sie sah unglaublich verführerisch aus, während sie auf seinem Sofa saß und ihn mit großen Augen anschaute. Beinahe hätte er gestöhnt, als sie sich mit der Zunge die Lippen befeuchtete.

      „Ich will es wirklich wissen.“

      Nun würde sein Geheimnis gelüftet werden, aber darum kam er jetzt nicht mehr herum. Er holte tief Atem. „Dich Elizabeth zu nennen half mir geistig, dich auf Distanz zu halten. Elizabeth klingt viel formeller als Liz oder Lizzie. Das erinnerte mich immer daran, unsere Beziehung nicht zu eng werden zu lassen, ganz egal wie hübsch und anziehend ich dich fand.“ Als er ihren überraschten und gleichzeitig zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er ein wenig reumütig hinzu: „Du warst eine Bedrohung für mich. Ich war damals fünfundzwanzig Jahre alt und befand mich auf einmal in der peinlichen Situation, auf die beste Freundin meiner kleinen Schwester scharf zu sein, die noch auf der Highschool war.“ Ihre Blicke trafen sich. „Natürlich musste ich mich da vor dir schützen.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Ich dachte immer, du magst mich nicht. Matthew und Noah waren freundlich, du warst …“

      „… ein Ekel. Absichtlich.“

      „Du warst nicht unhöflich“, wand sie ein. „Nur … reserviert.“

      „Genau. Damit wollte ich einfach klarstellen, dass du Allisons kleine Freundin warst und mehr nicht.“ Nun war es heraus. Am liebsten hätte er sie jetzt wieder gegen die Sofakissen gelehnt, aber er beherrschte sich, damit sie erst einmal verdauen konnte, was er ihr gerade gebeichtet hatte.

      Liz dachte an die Zeit zurück, als sie ihn nur sporadisch gesehen hatte, weil er studiert hatte. „Sobald wir einmal damit angefangen hatten, auf diese Art miteinander umzugehen, war es schwierig, wieder aufzuhören“, sagte sie nachdenklich. „Ich hatte mich daran gewöhnt, mit dir höfliche Konversation zu machen.“

      „Ja, da hast du wohl recht. Trotzdem habe ich immer gedacht, du könntest mich nicht besonders leiden.“

      Liz war ganz schwindelig vor Glück. Er hatte sie begehrt. Er hatte sie auf Abstand halten müssen, weil er sich von ihr angezogen fühlte. Ein wundervoller Schauer rann durch ihren Körper, und zur selben Zeit wurde ihr bewusst, mit welch intensivem Blick er sie musterte.

      Willig ließ sie sich von ihm die Kaffeetasse aus der Hand nehmen. Er stellte sie dicht neben seine auf den Sofatisch. Dann ergriff er Liz’ Hand und küsste ihr Handgelenk und die Innenfläche, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen. „Ich will dich“, sagte er, und seine Stimme klang erregt.

      Er legte eine Hand in Liz’ Nacken und zog sie langsam näher. Sie schloss die Augen, als er mit den Lippen ihre Lider, ihre Nase, die Wangen und schließlich ihren Mund streifte.

      Als Quentin sie küsste, öffnete Liz bereitwillig die Lippen, und ein lustvolles Spiel zwischen ihren Zungen begann. Fast hätte sie protestiert, als er ihren Mund freigab und mit den Lippen tiefer wanderte, zuerst zu ihrem Kinn und dann entlang ihres Halses. „Elizabeth“, sagte er zärtlich.

      Nun gefiel ihr, dass er sie Elizabeth nannte, denn das hörte sich wie eine Liebkosung an. Würde sie jemals wieder diesen Namen hören können, ohne sich dabei an leidenschaftliche Blicke und heftiges Verlangen zu erinnern?

      „Ich hoffe wirklich, wir werden diesmal nicht unterbrochen“, sagte er leise, dann lehnte er sich zurück und sah sie an. „Bist du dir auch sicher? Ich werde nämlich nicht aufhören wollen.“

      „Ja, ich bin mir sicher“, hörte sie sich antworten.

      Quentin musste gehört haben, wie erregt sie war, denn er hob sie sachte an den Schultern hoch, wobei er darauf bedacht war, nicht ihren verletzten Knöchel zu berühren, und zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf.

      Er streichelte ihre Brustspitzen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres BHs abzeichneten und unter seiner Liebkosung fest wurden.

      Sie zerrte an seinem T-Shirt, bis sie es aus dem Hosenbund gezogen hatte. „Hilf mir“, bat sie dann.

      Rasch setzte er sich auf. Er streifte ihr den BH ab und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Als Liz seinen schön geformten muskulösen Oberkörper streicheln wollte, hielt er ihre Hände bei den Handgelenken fest. „Nein“, sagte er mit belegter Stimme. „Nicht hier. Wir brauchen ein Bett.“ Er nahm sie auf die Arme und trug sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.

      Liz kam es himmlisch vor, von ihm getragen zu werden. Mit Händen und Lippen liebkoste sie alle Stellen seines Körpers, an die sie herankam. Er hat einen wundervollen Hals, dachte sie. Stark und kräftig und sehr verführerisch, um ihn zu küssen, besonders an der Stelle, wo sein Puls rasch und gleichmäßig schlug. Als sie kurz den Kopf hob und an seiner Miene merkte, dass ihm gefiel, was sie mit ihm machte, wurde sie mutiger und küsste ihn auf den Mund.

      Er seufzte zufrieden, als er das Bett erreichte und Liz vorsichtig darauflegte.

      Ihr Kleid war bis zu ihrer Taille heruntergerutscht. Eine Sandalette hing nur noch an einem Riemchen an ihrem Fuß, die andere hatte sie wohl irgendwo auf der Treppe verloren. Liz streifte die zweite Sandalette ab, während Quentin ihr das Kleid und den Slip auszog.

      Er warf Liz’ Kleidung auf den Nachttisch und zog sich dann selbst die restlichen Sachen aus. Liz merkte, wie stark er erregt war, als er sich zu ihr auf das Bett legte.

      „Du bist oben“, bestimmte er. „Damit wir auf keinen Fall deinen Knöchel wieder verletzen.“ Bevor sie etwas dagegen sagen konnte, hatte er sie bereits auf sich gezogen.

      Er nahm ihre Hände und hob sie über ihren Kopf, sodass er sie nun überall, wo er wollte, küssen konnte. Bei ihrem Mund fing er an.

      Liz hatte das Gefühl, die Welt um sie herum würde versinken und nichts existierte mehr als sie beide und dieser Augenblick. Ihre Zunge traf sich mit seiner, und ihre Brüste wurden gegen seinen Oberkörper gepresst.

      Quentin küsste sie auf den Hals. „So ist es gut, ja“, sagte er und zog sie noch etwas näher an sich.

      Liz schlang ihre Beine um Quentins Hüften. Sie spürte, wie er sich gegen das Zentrum ihrer Lust drängte. Sie sehnte sich nach ihm. Sie wollte ihn. Eine einzige Bewegung ihres Beckens würde ausreichen, um ihn in sich aufzunehmen und ihn auf eine Art zu spüren, von der sie bisher nur geträumt hatte.

      „Quentin …“

      „Sag es“, forderte er sie leise auf.

      Einen Augenblick lang verstand sie nicht, was er meinte.

      „Sag, dass du mich willst.“

      Ihr Herz machte einen Sprung. „Ich will dich“, keuchte sie und senkte die Hüften. Sie spürte, wie er in sie eindrang und sie ausfüllte.

      Quentin begann sich zu bewegen, und Liz passte sich dem Rhythmus an, den er vorgab.

      „Ja, so ist es gut“, sagte er mit weicher Stimme. „Lass dich gehen, Liebling.“

      Sie klammerte sich an ihn. „Quentin! O, bitte. O ja!“ Wellen der Verzückung durchströmten ihren Körper, während sie ungeahnte Höhen der Lust erlebte.

      Quentin beschleunigte sein Tempo. Er bewegte sich schneller und heftiger. Liz’ Höhepunkt schien seine Leidenschaft noch zu steigern. Er warf den Kopf zurück und stöhnte laut, als er Liz zum Gipfel folgte.

      Schatz, du hast mich völlig fertig gemacht.“ Quentin stützte sich mit dem Ellbogen auf und streichelte mit der anderen Hand Liz’ Oberschenkel. Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut.

      Es war die intensivste und befriedigendste sexuelle Erfahrung gewesen, die er jemals gemacht hatte. Alles was ihm dazu einfiel, war, dass sie schon vor langer Zeit hätten so zusammenkommen sollen.

      Liz hatte die Bettdecke an sich gedrückt und wartete darauf, dass sich ihr rasender Herzschlag wieder beruhigte. Alles was ihr im Moment einfiel, war, dass sie so niemals hätten zusammenkommen dürfen.

      Wie hatte sie nur annehmen können, mit Quentin Sex zu haben würde für sie nicht einem Erdbeben gleichkommen? Sie hatten sich dermaßen von ihren Gefühlen überwältigen lassen, dass sie nicht einmal daran gedacht hatten, zu verhüten. Obwohl das unwahrscheinlich war, so bestand doch die geringe Möglichkeit, dass sie schwanger werden konnte.

      Doch Quentin sollte auf keinen Fall merken, wie sehr sie von dieser Erfahrung mit ihm berührt war. Deshalb versuchte sie erfahren und gelassen zu klingen. „Du weißt schon, dass das alles viel zu schnell geht“, sagte sie lachend, obwohl sie sich dazu zwingen musste.

      Er grinste. „Elf Jahre unterdrücktes Verlangen nennst du schnell?“

      „Nun, offiziell haben wir erst unsere zweite Verabredung. Obwohl“, gestand sie ein, „die Dinge komplizierter geworden sind durch den Umstand, dass ich in deinem Haus wohne.“

      Er lächelte übermütig. „Genau. Das bedeutet, du schuldest mir noch mindestens zwei weitere Verabredungen.“ Er machte eine kurze Pause. „Gemäß unserem Handel.“

      Innerlich zuckte Liz zusammen. Noch zwei Verabredungen? Wie sollte sie zwei weitere Verabredungen mit Quentin durchstehen? Er wollte ein nettes, unkompliziertes und geschäftsmäßiges Arrangement, während ihr endlich klar geworden war, wie sehr sie diesen Mann liebte. Was sollte sie nur tun?

      Er lächelte. „Bin ich anders als die anderen Männer, mit denen du zusammen warst?“

      „Ja, denn du bist der Einzige, den ich liebe“, wäre die richtige Antwort gewesen, aber das konnte sie ihm unmöglich sagen.

      Eigentlich hatte sie sowieso nur mit einem anderen Mann geschlafen. Kurz nachdem sie von Quentins Verlobung erfahren hatte, hatte sie sich selbst gesagt, sie solle endlich damit aufhören, sich etwas vorzumachen. Mit dreiundzwanzig war es Zeit, die Hoffnung aufzugeben, Quentin würde eines Tages wunderbarerweise entdecken, dass er ohne sie nicht leben konnte.

      Deshalb hatte sie schließlich eine Einladung von Kevin Delany angenommen, einem netten, etwas steifen Buchhalter, der ihr mindestens schon sechs Monate lang den Hof gemacht hatte. Darüber, dass Kevin in Größe und Aussehen Quentin ähnlich war, wollte sie damals lieber nicht so genau nachdenken.

      Es hatte kein Feuerwerk gegeben, die Welt war nicht aus den Fugen geraten, und Liz hatte sich eingestehen müssen, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

      Natürlich hatten sich danach noch andere Männer für sie interessiert, aber Liz hatte es nie weiter als bis zu ein paar Verabredungen kommen lassen. Diese Männer waren allesamt harmlose Kandidaten gewesen, wie Allison gern treffsicher betonte, und das hieß, keiner hatte Liz bedrängt. Alle hatten es ihr überlassen, das Tempo zu bestimmen.

      Als Liz nun Quentin ansah, war der Blick ihrer grünen Augen voller Sorgen. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.“

      Er hörte abrupt auf, ihren Oberschenkel zu streicheln. „Das bedeutet?“

      Sie sah weg. „Alles ist komplizierter, als ich angenommen habe.“

      Mit einem Mal stieg Angst in Quentin hoch, Liz könnte vielleicht aus ihrem Deal aussteigen wollen. Eigentlich wusste ein Teil von ihm selbst, dass sie recht hatte. Mit ihr Sex zu haben hatte seine Welt erschüttert.

      Doch laut sagte er: „Es ist nichts Kompliziertes dabei, wenn zwei Menschen sich voneinander angezogen fühlen und diesen Empfindungen nachgeben. Ich würde sagen, das ist sogar das Einfachste von der Welt.“ Seine Stimme klang hart in seinen Ohren.

      Liz drehte sich wieder zu ihm um. „Es geht um mehr als das. Wir reden davon, ein Baby zu bekommen. Wir wollen ein Kind in diese Welt setzen durch eine geschäftliche Vereinbarung und nicht, weil wir uns genug lieben, um zu heiraten und eine Familie zu gründen.“

      „Du redest ja so, als wären die meisten Beziehungen fehlerlos. In Wirklichkeit ist aber genau das Gegenteil der Fall.“ Seine Angst veranlasste ihn, mit ihr zu diskutieren, statt sie auf einfachere Art und Weise zu überzeugen, dass er der Richtige für sie war.

      „Wie kannst du nur so zynisch sein, wo deine Eltern doch eine beneidenswert gute Ehe führen?“, fragte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck.

      Er seufzte. Nach dem Reinfall mit Vanessa hatte er lange darüber nachgegrübelt, wieso die Ehe seiner Eltern funktionierte. „Meine Eltern sind eine Ausnahme. Sie haben sich zwei Jahre lang nicht gesehen, als Dad beim Militär war. Sie wurden beinahe getrennt, weil meine Großeltern nicht erlaubten, dass meine Mutter heiratete, bevor sie mit dem College fertig war. Sie hatten viel Zeit, um voneinander rosarote Bilder zu malen, glaub mir, aber trotzdem war ihre Ehe ganz bestimmt kein Spaziergang. Dad war so damit beschäftigt, seine Firma aufzubauen, dass unsere Mutter uns praktisch allein großzog.“

      Sorgfältig darauf bedacht, ihre nackten Brüste mit der Decke zuzudecken, setzte Liz sich im Bett auf. „Ich suche aber ebenfalls nach der Ausnahme.“ Nervös spielte sie mit dem Laken. „Darauf bin ich bereit zu warten.“

      Quentins Miene war ausdruckslos und gab nicht den kleinsten Hinweis, was er dachte.

      „Das eben war ein Fehler.“ Sie holte tief Atem. „Tut mir leid.“

      „Das heißt, du bist an unserer Vereinbarung nicht mehr interessiert?“, stellte er scheinbar ohne Gemütsregung trocken fest.

      „Ja“, sagte sie leise.

      Er setzte sich auf und stieg aus dem Bett. Liz betrachtete seinen muskulösen Rücken, seinen festen Po und seine starken Beine. Sie versuchte sich diesen Anblick einzuprägen, bevor Quentin sich anzukleiden begann.

      Als er sich schließlich zu ihr umdrehte, war sein Gesichtsausdruck kühl und distanziert. „Das hatten wir so abgemacht“, sagte er nüchtern. „Jeder von uns kann während der ersten vier Verabredungen jederzeit aus dem Handel aussteigen.“

      Liz biss sich auf die Lippe und sah schnell weg, um nicht zu weinen. „Nun, ich denke, wir müssen uns auch wegen nichts Gedanken machen. In meiner Situation wäre es wohl schon schwierig, zum richtigen Zeitpunkt meines Zyklus schwanger zu werden. Aber heute ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

9. KAPITEL

      Achtunddreißig, neununddreißig, vierzig. Liz zählte die Tage auf dem Kalender seit ihrer letzten Periode.

      Sie war zu spät dran. Keine Frage. Wie war das möglich? Sollte eine unvergessliche Nacht in Quentins Armen ausgereicht haben, um trotz ihres gesundheitlichen Zustandes schwanger zu werden?

      Panik breitete sich in ihr aus. Sie musste einen Termin mit ihrem Arzt ausmachen, um Gewissheit zu bekommen. Aber sie wusste bereits, was die Untersuchung ergeben würde. Ihre Periode hatte sich noch nie verspätet.

      Seit dieser schicksalhaften Nacht hatte sie vermieden, Quentin wieder zu begegnen. Nachdem sie eingewilligt hatte, dass Muriel sich während der nächsten paar Tage um sie kümmerte, bis sie ohne Krücken laufen durfte, hatte Quentin sich zögernd bereit erklärt, sie nach Hause zu fahren.

      Seitdem hatte sie Quentin nicht mehr gesehen und ausschließlich mit Noah wegen der Kindertagesstätte verhandelt. Falls Noah es merkwürdig gefunden hatte, dass sie nicht mit Quentin direkt sprach, so hatte er das jedenfalls nicht erwähnt.

      Natürlich hatte Liz sich schrecklich gefühlt. Sie hatte abgenommen und war nun doppelt überrascht, dass sie schwanger war. Doch nun musste sie um des Babys willen mehr essen.

      Wenn sie ihre Schlafprobleme nur ebenso leicht lösen könnte. Seit sie Quentins Haus verlassen hatte, lag sie jede Nacht stundenlang wach und grübelte nach, was sie tun sollte.

      Bisher hatte sie nicht das geringste Interesse an den Unterlagen aufbringen können, die ihr die Samenbanken zugeschickt hatten.

      Immer wieder dachte sie an die wundervolle Nacht zurück, die sie in Quentins Armen verbracht hatte. Ihr gegenseitiges Verlangen war so stark gewesen, dass sie sich nicht hätten widersetzen können, selbst wenn sie das gewollt hätten. Doch danach hatte Liz Angst bekommen, weil ihre Gefühle sie überwältigt hatten. Ihr war klar geworden, dass sie Quentin liebte.

      Auf diese Erkenntnis hatte sie mit Rückzug reagiert. Unmöglich hätten sie und Quentin ihren Plan weiterverfolgen können, ohne dass sie schrecklich verletzt worden wäre. Sie hätte es nicht ertragen, mit Quentin zu leben und jeden Tag daran erinnert zu werden, dass er sie nicht liebte. Deshalb musste sie ihn aus ihrem Leben streichen, und sie waren schweigend übereingekommen, die leidenschaftliche Nacht zu vergessen und ihr Leben einfach weiterzuführen.

      Jetzt gab es allerdings ein Problem, denn in weniger als neun Monaten würde es eine lebendige und ständige Erinnerung an diese Nacht geben!

      Liz’ Besuch beim Arzt am nächsten Freitag bestätigte das, was sie bereits wusste. Der Doktor war sehr taktvoll und zeigte sich nicht überrascht vom raschen Wandel der Situation.

      Nachdem Liz ausführliche Anweisungen erhalten hatte, was sie nun essen und wie sie sich verhalten sollte, machte sie einen neuen Untersuchungstermin in vier Wochen aus und fuhr nach Hause.

      Was sollte sie nun tun? Sicher könnte sie jeden davon überzeugen, dass sie sich hatte erfolgreich künstlich befruchten lassen. Doch was wäre nach der Geburt des Babys? Was wäre, wenn sie einen kleinen Jungen bekam, der die markanten grauen Augen der Whittakers besaß? Wie lange würde ihr Geheimnis unentdeckt bleiben?

      Natürlich konnte sie in eine andere Stadt ziehen. Vielleicht konnte sie zu ihrem Vater nach Florida gehen. Aber das würde bedeuten, „Precious Bundles“ aufzugeben und wieder ganz von vorn anzufangen.

      Nein, sie musste sich der Wahrheit stellen, und das bedeutete, sie würde Quentins Kind genau hier, in Carlyle, zur Welt bringen, wo sich der Stammsitz der Familie Whittaker befand.

      Früher oder später musste sie Quentin natürlich sagen, dass er Vater wurde. Aber jetzt noch nicht.

      Sie brauchte Zeit, um Kräfte zu sammeln und um nachzudenken. Außerdem sollte Quentin auf keinen Fall glauben, sie würde Geld von ihm wollen. Das würde nur seine negative Meinung über Frauen bestätigen.

      Früher hatte sie sich immer an Allison gewandt, wenn sie in einer komplizierten oder außergewöhnlichen Situation steckte. In Krisen lief Ally zur Höchstform auf. Aber Liz konnte sich die Reaktion ihrer Freundin gut vorstellen. Erst wäre sie überglücklich, dass ihr Plan tatsächlich funktioniert hatte. Dann würde sie darauf bestehen, Quentin alles sofort zu erzählen, um ihn an seine finanziellen und sonstigen Verpflichtungen zu erinnern.

      Sobald Liz zu Hause ankam, warf sie ihre Handtasche auf einen kleinen Tisch und ging zu ihrem Schreibtisch. Ein weiterer Mensch, dem sie vertraute, war ihr Vater. Er würde ganz bestimmt nicht glücklich sein über die Neuigkeiten.

      Nachdenklich betrachtete sie das Telefon. Wie würde ihr Vater wohl reagieren bei der Nachricht, dass sein einziges Kind – seine unverheiratete Tochter – schwanger war? Sie hatte keine Ahnung.

      Nun, am besten brachte sie das Unvermeidliche hinter sich. Entschlossen griff sie nach dem Hörer und wählte die Nummer ihres Vaters. Als sie eine Sekunde später seine Stimme hörte, hatte sie das Gefühl, in ihrer Kehle stecke ein großer Frosch.

      Patrick Donovan kam sofort auf sein Lieblingsthema zu sprechen, nämlich warum sein einziges Kind ihn weder besuchte noch anrief. „Lizzie, wenn du zu beschäftigt bist, um zu mir zu kommen, dann fahre ich zu dir. Es wird mir guttun, die Jungs mal wiederzusehen.“

      Mit „Jungs“, meinte ihr Dad natürlich seine sechzigjährigen Kumpels, Geschäftspartner und Angelfreunde.

      Ihr Vater hatte ihr den Ball zugeworfen, und sie holte tief Atem. „Ich bin froh, dass du vorhast, herzukommen. Wie wäre es mit dem Labor Day-Wochenende, Weihnachten und, sagen wir, Mitte April nächstes Jahr?“

      Ihr Vater lachte. „Schön zu hören, wie gern du mich sehen willst. Aber warum ausgerechnet im nächsten April, falls ich fragen darf?“

      Sie schloss die Augen. „Ich bekomme ein Baby. Den genauen Tag weiß ich nicht, aber mit ein bisschen Glück bist du rechtzeitig zu dem großen Ereignis da.“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Weile Schweigen.

      „Dad?“, fragte sie unsicher und öffnete die Augen.

      „Was?“ Sie hörte ihn leise etwas vor sich hin murmeln. „Als ich sagte, ich würde mich auf ein kleines Wesen mit niedlichen Patschfüßchen freuen, meine Zuckererbse, dachte ich, dir wäre klar, dass ich dich vorher verheiratet haben will. Wie es scheint, habe ich mir zu Recht Sorgen um dich gemacht und hätte dich niemals allein lassen sollen.“

      Liz zuckte zusammen. Sie hatte ihn enttäuscht, das war klar gewesen. Aber das zu hören machte die Sache nicht gerade leichter.

      „Jetzt wirst du mir ohne Umschweife sagen, wer der Vater ist“, brummte er.

      Innerlich wappnete sie sich für das, was nun kommen würde. „Quentin Whittaker.“

      „Heiliges Kanonenrohr!“ Dann fragte er nach einer kurzen Pause: „Whittaker war es?“

      „Dad, sei nicht böse …“

      „Böse?“ Ihr Vater lachte herzhaft. „Ich bin begeistert!“

      „Bitte?“ Sie wäre nicht mehr verblüfft gewesen, wenn er verkündet hätte, er würde das Angeln aufgeben und in ein Kloster des Franziskanerordens eintreten.

      Ihr Vater lachte immer noch. „Dann werde ich also Großvater. Das wärmt mir richtig das Herz. Aber außerdem hast du, meine Zuckererbse, es geschafft, das Familiengeschäft wieder zurück in die Familie zu bringen!“

      „Wovon sprichst du?“ Einen Augenblick lang fürchtete sie, die Alterssenilität hätte bei ihm angefangen, doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Der Verstand ihres Vaters war messerscharf.

      „Quentin besitzt den größten Teil von ‚Donovan Construction‘, Lizzie.“

      „Was …? Wie …?“ Das war doch nicht möglich? Sie verstand die Welt nicht mehr.

      „Er hat die Firma nicht einfach übernommen“, redete ihr Vater weiter. „Nein, er kaufte sie von Scudder Brothers ungefähr ein Jahr, nachdem ich an sie verkauft hatte. Quentin ist der Hauptaktionär einer Gesellschaft namens ‚Samtech Enterprises‘, zu der meine ehemalige Firma jetzt gehört.“

      Liz’ Schläfen begannen zu pochen. Diese Aussage traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Die ganze Bedeutung konnte sie im Moment noch nicht erfassen. Aber eines war ihr klar: Sie hatte völlig unwissentlich ihrem Vater in die Hände gespielt.

      Ihr Vater glaubte, sie hätte ihm die Schlüssel zu einem Geschäft besorgt, das er ein ganzes Leben lang aufgebaut hatte. Liz hatte immer wieder darüber nachgegrübelt, ob er seine Firma auch verkauft hätte, wenn er einen Sohn gehabt hätte, der in seine Fußstapfen treten und die Baufirma hätte übernehmen können. Mit ein bisschen Glück und Quentins Hilfe hatte er also jetzt die Chance, sein Geschäft seinem Enkelsohn zu übergeben.

      „Er hat dich doch gebeten, ihn zu heiraten, oder?“, fragte ihr Vater nun plötzlich ein wenig misstrauisch.

      Liz merkte, wie ihr die Geduld riss. Ihr Vater sah sie im Geist also schon vor dem Altar. „Ich habe es ihm noch nicht gesagt.“

      „Du hast nicht … warum um alles in der Welt denn nicht?“, brauste ihr Vater auf. „Zumindest muss er doch seine Verantwortung übernehmen.“

      „Vielleicht möchte ich ihn gar nicht heiraten. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“ Darüber sollte er erst mal eine Weile nachdenken. „Ich werde ihm von dem Baby erzählen, wenn ich es für richtig halte“, warnte sie ihn. „Versuch ja nicht, dich einzumischen!“

      „Nun reg dich doch nicht auf, Zuckererbse …“

      „Nenn mich nicht Zuckererbse. Ich brauche nicht noch einen Mann, der versucht, mir zu sagen, was ich zu tun habe!“ Ihre Stimme klang schrill, aber das war ihr egal.

      Das raue Gelächter ihres Vaters wurde über die Telefonleitung hörbar. „Hat er versucht, dir zu sagen, was du tun sollst? Er lernt schon noch, dass das ein Fehler ist. Eine Donovan darf man niemals unterschätzen.“

      „Auf Wiederhören, Daddy.“ Sie legte auf.

      Quentin besaß also ‚Donovan Construction‘. Aber wieso hatte sie davon nichts gewusst? Nun, der eine Grund war, er besaß die Firma nicht direkt, und außerdem hatte er ihr nichts davon gesagt!

      Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Möglicherweise hatte Quentin diese Information absichtlich zurückgehalten? Sie dachte über das Gespräch nach, das sie bei dem Konzert am Unabhängigkeitstag mit Quentin über ihren Vater geführt hatte. Eigentlich hätte er spätestens danach wissen müssen, wie wichtig diese Information für sie gewesen wäre.

      Während sie ihm ihre geheimsten Gedanken und Ängste über ihren Vater anvertraut hatte, hatte er die ganze Zeit gewusst, dass er den Hauptanteil von ‚Donovan Construction‘ besaß. Wann hatte er vorgehabt, dieses Wissen mit ihr zu teilen?

      Ärgerlich trommelte sie mit den Fingern auf ihren Schreibtisch. Vielleicht wäre Quentin im Kreißsaal mit der Sprache herausgerückt? Ja, sie konnte die Szene vor sich sehen. Quentin und ihr Vater würden sich vergnügt die Hände reiben, während sie erschöpft im Bett lag, weil sie gerade den heiß ersehnten kleinen Whittaker-Donovan-Erben geboren hatte.

      Am liebsten hätte sie Quentin erwürgt. Nach allem was sie ihm erzählt hatte, musste ihm bewusst gewesen sein, dass sie unwissentlich etwas tat, was ganz im Sinne ihres Vaters war. Trotzdem hatte er sie nicht gewarnt. Er hatte ihr kein Wort darüber verraten, sondern lediglich eine heiße Nacht mit ihr verbracht.

      Zu ihrem Ärger kam nun auch noch verletzter Stolz hinzu. Sie hatte Quentin vertraut. Sie hatte Gedanken mit ihm geteilt, die sie noch niemand zuvor erzählt hatte.

      Doch sie würde es ihm zeigen! Sie war kein kleines Ding, das man vor der Wahrheit schützen musste, das man manipulieren und dem man sagen konnte, was es zu tun hatte. Sie würde ihr Baby allein bekommen, und sie würde alles sehr gut schaffen.

      „Sie ist was?“

      „Liz ist schwanger.“

      Fassungslos starrte Quentin seine Schwester an. Schon immer war Allison der Überbringer von Neuigkeiten gewesen, die sein Leben durcheinanderbrachten. Diesmal aber hatte sie sich selbst übertroffen.

      Elizabeth erwartete ein Baby. Er würde Vater werden. „Wie schwanger ist sie denn?“, fragte er betont scherzhaft, um seine Bestürzung zu überspielen.

      Allison verzog spöttisch den Mund. „Ach weißt du, eigentlich nur so ein bisschen.“

      Quentin bemühte sich, geduldig zu bleiben. „Wie weit ist sie?“ Er ahnte es bereits, aber er wollte eine Bestätigung.

      Allison warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Keine Ahnung. Sie hat es nicht erwähnt.“

      „Hat sie dir gesagt, wer der Vater ist?“, wollte Quentin wissen.

      „Sie ging in eine Klinik für künstliche Befruchtung …“

      Quentin ballte die Hände zu Fäusten. War das möglich? Hatte Elizabeth ihren Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt und sich künstlich befruchten lassen, nachdem sie mit ihm eine Nacht verbracht hatte? War dieses Kind überhaupt kein Whittaker? Seine Lippen bildeten jetzt nur noch eine schmale Linie. Er musste sich Klarheit verschaffen.

      Mit großen Schritten ging er zu seinem Büro heraus, während Allison ihm hinterhereilte. „Quentin, wo willst du …?“

      „Ich bin heute Nachmittag außer Haus“, informierte er seine Sekretärin, bevor er auf die Aufzüge jenseits der Empfangszone zusteuerte. „Ich bin für niemanden erreichbar.“

      „Du bist doch immer erreichbar“, wandte Allison ein, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. „Wieso rennst du denn so?“

      Er überging ihre Frage. Ein Aufzug kam, Quentin stieg ein und drehte sich dann zu Allison um, die immer noch nicht aufgab.

      „Was ist den zwischen dir und Liz vorgefallen?“

      „Das erzähle ich dir, sobald ich es selbst herausgefunden habe“, erklärte er, bevor sich die Türen schlossen.

      Während er zu Liz’ Haus fuhr, übertrat er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen. Fieberhaft dachte er nach. Was wäre, wenn das Baby von ihm war? Hatte Elizabeth vorgehabt, ihm das zu verheimlichen? Oder war sie tatsächlich aus seinen Armen in eine kalte, unpersönliche Klinik gegangen und hatte sich dort künstlich befruchten lassen? Er fühlte eine Ader an seiner Schläfe pochen.

      Eine Sache stand jedenfalls fest. Falls dieses Baby ein Whittaker war, würde er dafür sorgen, dass er als Vater anerkannt wurde, von Elizabeth und vor dem Gesetz.

      Er parkte vor „Precious Bundles“, nahm zwei Treppenstufen auf einmal und steuerte auf die Tür zu. Ein Schild hing in der Glastür, auf dem „geöffnet“ stand. Sobald Quentin eingetreten war, drehte er das Schild um.

      Liz saß an ihrem antiken Schreibtisch, hielt das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und machte sich Notizen auf einem Block. Als sie Quentin entdeckte, zuckte sie zusammen. „Ja, Mrs. Bradford, die Tapete müsste Dienstag geliefert werden.“

      Quentin ging zum Schreibtisch, beugte sich darüber und stemmte die Hände auf die glatte Platte aus Mahagoni. Liz kritzelte etwas auf das Blatt, und die Bleistiftmine brach ab.

      Als sie nach einem anderen Stift griff, packte Quentin sie am Handgelenk und zwang sie, ihn anzusehen. „Beende das Telefonat“, sagte er kaum hörbar, bevor er ihre Hand wieder losließ.

      „In Ordnung“,stammelte sie, wobei Quentin nicht sicher war, wen sie meinte. Vielleicht passte die Antwort für Mrs. Bradford und für ihn. „Ja, genau. Ich melde mich wieder am Dienstag.“

      Liz legte den Hörer auf und blickte Quentin an, der aussah wie ein Tiger kurz vor dem Sprung.

      „Eine Frage.“ Seine Stimme klang trügerisch sanft. „Ist es von mir?“ Durchdringend sah er sie an.

      „Ja.“

      Er entspannte sich ein wenig. „Du hast Allison gesagt, du hättest dich künstlich befruchten lassen“, klagte er sie an.

      „Nein, das hat sie lediglich vermutet, und ich habe nicht widersprochen.“

      „Wann hättest du es mir erzählt?“, wollte er wissen.

      Das reichte. Vorwürfe waren das Letzte, was sie sich von ihm anhören würde! „Ungefähr zur selben Zeit, wenn du dich entschlossen hättest, mir zu erzählen, dass du die Firma meines Vaters besitzt.“ Sie stand auf. Natürlich war er auch jetzt noch viel größer als sie, aber nun kam sie sich wenigstens nicht mehr so vor, als sollte sie wie eine Verbrecherin verhört werden.

      Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem Blick stand, bis Quentin sich abwandte und vor ihrem Schreibtisch hin und her zu gehen begann. „Zuerst war ich mir nicht einmal sicher, ob du davon weißt oder nicht. Nachdem wir uns über meinen Vater unterhalten hatten, wusstest du aber, dass das Thema wichtig für mich ist. Aber du hast trotzdem nichts gesagt!“

      Quentin blieb stehen und sah sie erneut an. „Also gut, ich hätte dir davon erzählen sollen. Aber im Augenblick haben wir ein größeres Problem. Du bist schwanger, und wir müssen uns überlegen, was wir tun.“

      Liz ärgerte sich schrecklich, dass er ihre Betroffenheit wegen der Firma ihres Vaters so einfach abtat. „Wir? Ich dachte, wir wären uns einig, dass es kein ‚wir‘ gibt.“

      Er lächelte grimmig. „Das war, bevor ich wusste, dass ich Vater werde.“

      „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist nicht der Fall“, gab sie schnippisch zurück.

      „Ich bin der Vater des Kindes, das du erwartest!“ Er musterte sie eindringlich. „Oder hast du gelogen?“

      „Ich gebe zu, dass du einen kleinen Beitrag geleistet hast. Das ist aber weit davon entfernt, zu behaupten, du würdest ein Vater werden.“

      „Ein kleiner Beitrag?“ Quentin schüttelte den Kopf. „Ich würde sagen, was unser beiderseitiges Vergnügen betrifft, habe ich einen großen Beitrag geleistet.“

      „Ich wurde von einem alleinstehenden Elternteil großgezogen, und das Baby und ich werden auch sehr gut allein zurechtkommen.“

      Quentin erstarrte kurz, und ihm war deutlich anzumerken, wie sehr er sich ärgerte. Doch dann schob er die Hände in die Taschen und bemühte sich, sich zu beherrschen. „Stimmt, ein Elternteil kann sehr gut allein zurechtkommen, aber es hilft, wenn man zu zweit ist.“

      Sie hatte Quentin wütend gemacht, aber überraschenderweise zog sie daraus nicht halb so viel Befriedigung, wie sie angenommen hatte.

      An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Unser Baby ist ein Whittaker. Bist du sicher, du willst deinem Kind all die Vorteile vorenthalten, die damit verbunden sind?“

      Unverändert hielt sie seinem Blick stand. „Ich würde dir den Zugang zu dem Baby nicht verweigern, falls du das willst. Aber“, fügte sie hinzu, „egal was du von Frauen hältst, ich will kein Geld. Weder für mich noch für dieses Kind.“

      Er runzelte die Stirn. Als er weitersprach, schien er sich jedes Wort genau zu überlegen. „Was ich über deine Motive denke, spielt im Grunde genommen keine Rolle mehr.“

      „Für mich aber schon.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör dir doch bloß mal selbst zu! Du sprichst ausschließlich von den materiellen Dingen, die du dem Baby bieten kannst.“

      „Das ist doch die herkömmliche Rolle, die dem Mann zugestanden wird. Die Rolle des Ernährers und Versorgers. Willst du das abstreiten?“

      „Ich werde dir nichts vorenthalten, was wichtig ist, Quentin. Ich werde dich nicht davon abhalten, deinen Sohn oder deine Tochter zu sehen. Aber etwas anderes brauche ich nicht.“ Außer dir. Dich brauche ich so sehr, dachte sie.

      Quentin schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Er nickte nur kurz, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.

      Liz sank auf ihrem Stuhl zusammen und erlaubte sich endlich zu weinen. Sie hatte ausgeführt, was sie sich vorgenommen hatte. Sie hatte Quentin kräftig die Meinung gesagt und ihm deutlich gemacht, dass sie in der Lage sein würde, ihr Kind allein großzuziehen. Warum war sie dann bloß so unglücklich?

      An diesem Abend kam Allison unangekündigt bei Liz vorbei. In ihrer typischen Art und Weise verschwendete sie keine Zeit, sondern kam gleich zur Sache. „Lizzie, als ich Quentin gegenüber erwähnte, du wärst schwanger, rannte er aus seinem Büro, als sei der Teufel hinter ihm her.“

      „Allison, ich …“ Liz schluckte. Es würde nicht leicht werden, das Thema ihrer Freundin gegenüber anzuschneiden, egal wie lange sie einander kannten und wie viele Geheimnisse sie auch schon miteinander geteilt hatten.

      Sie befanden sich im Wohnzimmer. Allison hatte sich auf einen Sessel gesetzt, während Liz auf dem Sofa Platz genommen hatte.

      „Hast du mit ihm gesprochen?“, wollte Allison wissen. „Ich schwöre, wenn er dich beleidigt hat, werde ich, werde ich …“ Allison holte tief Luft. „Nun, ich weiß nicht genau, was ich dann tun werde, aber es wird sehr schmerzlich für ihn sein.“

      „Ally …“

      „Er ist vielleicht nur überfürsorglich, aber das bedeutet nicht, dass er sich dir gegenüber ebenfalls wie ein ungehobelter älterer Bruder aufführen kann“, schimpfte Allison. „Ich meine, dafür hat er schon mich! Außerdem hat er deine Entscheidung zu respektieren. Was du tust, geht ihn schließlich nichts …“

      „Ally, ich bekomme ein Baby von Quentin.“

      „Was?“ Allison schien völlig aus der Fassung zu geraten. „Wie …? Warum …?“

      „Du hast ‚wo‘ und ‚wann‘ vergessen“, erklärte Liz trocken.

      „Jetzt ist keine Zeit für Scherze!“ Allison zog die Brauen zusammen. Sie warf das Kissen, mit dem sie gespielt hatte, auf den Couchtisch und ging zum Kamin.

      Liz hatte gewusst, dass dieses Gespräch schwierig werden würde. Aber sie hoffte, Allison würde ihr nicht für immer böse sein. Im Augenblick sah ihre Freundin allerdings so aus, als würde sie gleich über sie herfallen.

      „Also gut, ich glaube, ich habe jetzt auf die Schnelle mehrere Gefühle durchlaufen.“ Allison stieß hörbar die Luft aus. „Du hast Glück, weil meine Wut und mein Gekränktsein nur wenige Sekunden lang gedauert haben und ich mich jetzt nur noch freue.“

      „O Ally.“ Liz hätte wissen müssen, dass ihre Freundin zu ihr halten würde.

      „Warum hast du mir kein Sterbenswörtchen davon verraten?“ Ein wenig aufgebracht streckte Allison, die Handflächen nach oben gerichtet, die Arme aus. „Du hast mich glauben lassen … nun, das weißt du selbst.“

      Liz räusperte sich. Sie und Ally hatten nur sehr wenige Geheimnisse voreinander, aber diesmal waren die Umstände außergewöhnlich gewesen. „Du bist Quentins Schwester. Du hättest dich gezwungen gefühlt, ihm etwas von dem Baby zu erzählen. So wie ich dich kenne, hättest du auch auf ihn eingeredet, er müsse etwas unternehmen.“ Sie lächelte schwach. „Wir hatten sowieso bereits einen schrecklichen Streit.“

      Allison machte große Augen. „So? Da wäre ich gern dabei gewesen. Quentin verliert sonst nie die Beherrschung. Das passt nämlich nicht zu einem Vorstandsvorsitzenden.“

      „Ich habe ihn provoziert“, gestand Liz.

      Allison verschränkte lachend die Arme vor der Brust. „Noch besser. War er wütend, weil du ihn nicht sofort von deiner Schwangerschaft unterrichtet hast?“

      „Nicht nur er. Ich war ebenfalls wütend. Wusstest du, dass Quentin ‚Donovan Construction‘ durch eine Aktiengesellschaft besitzt?“

      Allison starrte ihre Freundin ungläubig an. Sie ging wieder zurück zum Sessel und ließ sich darauffallen, als könnte sie nicht mehr stehen. „O nein!“

      „O ja. Eine entscheidende Information, die er mir gegenüber nicht einmal erwähnte, nachdem er … nachdem wir …“

      „Ich verstehe“, sagte Allison, die merkte, wie verlegen Liz war.

      „Mein Vater ist begeistert. Ich bekomme nicht nur das lang ersehnte Enkelkind, sondern werde sogar seine Firma in die Familie zurückholen. Natürlich wird Quentin alles umsichtig verwalten, bis “, sie hob die Stimme, als würde sie zu einem Kind sprechen, „mit ein bisschen Glück die Firma an den kleinen Enkelsohn übergeht.“

      „Nein.“

      Liz nickte grimmig. „Doch.“

      „Wie hat Quentin darauf reagiert?“

      Wenn er nur reagiert hätte, dachte Liz. „Er meint, er hätte mir von der Aktiengesellschaft erzählen sollen, aber er hätte das zuerst nicht für wichtig genug gehalten.“

      Allison verdrehte die Augen.

      „Er besteht darauf, sich für das Baby finanziell verantwortlich zu fühlen.“

      „Selbstverständlich. Quentin fühlte sich schon verantwortlich, da lag er noch in der Wiege.“

      Liz nickte. Sie liebte diesen Mann, weil er so war, wie er war. Aber sie würde ihn auf keinen Fall aus Verantwortungsgefühl heraus für sie und das Kind sorgen lassen. „Genau. Aber das lasse ich nicht zu.“

      „Bitte?“ Alarmiert beugte Allison sich im Sessel vor. „Wie meinst du das?“

      „Ich meine“, sagte Liz entschlossen, „wir haben einen Fehler gemacht. Aber da ich diejenige war, die schwanger werden wollte, bin ich darauf vorbereitet, das Baby allein großzuziehen.“

      „Ein Fehler? Bist du verrückt?“ Allison sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Glaubst du, mein Bruder läuft herum und schwängert einfach so eine Frau?“ Allison schnippte mit den Fingern. Dann schüttelte sie den Kopf. „Natürlich nicht. Quentin handelt niemals unüberlegt. Er will dich. Sonst würdest du niemals ein Kind von ihm bekommen.“

      Liz war klar, dass Allison alles in bester Ordnung haben wollte. Schließlich war sie diejenige, die als Erste auf die Idee gekommen war, Quentin könnte mit Liz ein Kind zeugen. „Es besteht ein Unterschied zwischen Wollen und Lieben.“

      „Nein, Wollen führt zu Liebe.“

      „Er mag mich doch nicht einmal.“

      Allison hob eine Augenbraue in einer Weise, die Liz an Quentin erinnerte. „Ach komm schon.“ Sie faltete die Hände hinter dem Rücken und begann hin und her zu wandern. „Wir wollen einmal die Tatsachen aufzählen. Mein Bruder geht seit sieben Jahren Liebesaffären aus dem Weg. Nachdem er dich wiedergesehen hat, stellt er dich innerhalb kürzester Zeit für das Kindertagesstättenprojekt ein und bricht gleich darauf eine seiner goldenen Regeln, nämlich Geschäftliches nicht mit Privatem zu verbinden.“

      Allison blieb stehen und warf Liz einen durchdringenden Blick zu. „Nicht nur das, er tut es, obwohl er weiß, dass er mit dem Feuer spielt. Schließlich bist du eine Frau, die sich verzweifelt ein Baby wünscht. Aus unerklärlichen Gründen wird er jedes Mal wütend, wenn du von künstlicher Befruchtung sprichst, und empfiehlt dir stattdessen, dir einen Ehemann zu suchen.“ Allison legte die Hände auf die Rückenlehne eines Sessels und beugte sich darüber. „Damit bietet er sich praktisch freiwillig selbst für diese Rolle an!“

      Beinahe hätte Liz gelächelt. Allison bei der Arbeit zuzusehen war wirklich beeindruckend. Sie konnte unmöglich über Quentins Vorschlag Bescheid wissen, eine Ehe aus Bequemlichkeit einzugehen, um ein Baby zu bekommen. Aber sie war bemerkenswert nahe an die Wahrheit herangekommen.

      „Ich sterbe fast vor Neugier, aber ich werde nicht fragen, wie das alles genau passiert ist …“ Allison warf ihr einen wissenden Blick zu. „Wenn einer von euch beiden allerdings einen guten Zuhörer braucht, stelle ich mich gern zur Verfügung. Eines will ich aber noch sagen, nämlich seit der Highschool habe ich nie erlebt, dass zwischen zwei Leuten mehr Spannung herrschte als zwischen dir und Quentin.“

      Liz sah zu Boden.

      „Du liebst ihn, oder?“

      Diese unerwartete Frage brachte Liz völlig aus dem Konzept, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte nicht vor ihrer Freundin weinen, aber sie konnte nichts dagegen tun.

      „O Lizzie!“ Allison setzte sich neben sie und umarmte sie. „Ist schon gut.“

      „Nein, ist es nicht“, stieß Liz hervor. „Ich habe alles verdorben.“

      Allison runzelte die Stirn. „Du? Ich würde sagen, Quentin ist mindestens genauso verantwortlich für alles, was passiert ist.“

      Liz unterdrückte ein Schluchzen. „Ich wollte doch bloß ein Baby bekommen.“

      „Und du bekommst ja eines, und ich werde Tante!“ Allison lachte. „Und meine Mutter – liebe Güte, Mom wird total begeistert sein!“

      „Weil ich ihren Sohn hereingelegt habe?“, sagte Liz ironisch.

      „Nein, Unsinn, deinetwegen und wegen des Enkelkindes! Eine Weile lang stand diese Konstellation ganz oben auf ihrer Wunschliste.“

      „Was soll das heißen?“ Liz musterte Allison, die mit einem Mal fast verlegen wirkte.

      „Nun …“

      Allmählich dämmerte Liz die Erkenntnis. „Ich bin wohl für alle ein offenes Buch gewesen, oder?“ Jahrelang hatte sie sich bemüht, sich kein sonderliches Interesse anmerken zu lassen, sobald die Sprache auf Quentin kam. Wie es schien, hätte sie sich das sparen können.

      Allison lachte. „Deine Schwärmerei war kaum zu übersehen.“

      „Darüber bin ich längst hinaus“, protestierte Liz.

      Allison wiegte den Kopf hin und her. „Zum Glück. Quentin ist mein Bruder und ich halte ihn für ziemlich großartig, aber zum Stoff, aus dem die Märchen gemacht sind, eignet er sich nicht.“

      Nun musste auch Liz lachen.

      „Siehst du, du stimmst mir zu!“ Allison drückte sie kurz an sich, bevor sie dann wieder kühl und gelassen erklärte: „Also, erzähl mir keinen Unsinn über Quentin. Er verdient es, so viele Windeln zu wechseln wie nur möglich. Was dich und ihn betrifft, bin ich aber davon überzeugt, alles wird noch gut. Du wirst schon sehen.“

10. KAPITEL

      Liz kam sich regelrecht belagert vor. Ihr Vater drohte damit, aus Florida zu kommen, um die Dinge in Ordnung zu bringen, wie er sich ausdrückte, und Quentins Mutter war hellauf begeistert über die Aussicht, endlich Großmutter zu werden – ganz so wie Allison vorhergesagt hatte. Sie hatte Liz angerufen und ihr gesagt, wenn es irgendetwas gäbe, was sie brauche, würden sie und ihr Mann alles tun, um ihre Wünsche sofort zu erfüllen.

      In ihrer typisch taktvollen Art hatte Ava so getan, als wäre überhaupt nichts dabei, dass ihr sechsunddreißigjähriger unverheirateter und ältester Sohn mit einem Mal die langjährige beste Freundin ihrer Tochter geschwängert hatte.

      Aber falls Liz dachte, Quentin hätte das Taktgefühl seiner Mutter geerbt, so täuschte sie sich gewaltig.

      Als sie einmal mit dem Bauunternehmer sprach, der den Umbau des Raumes für die Kindertagesstätte ausführte, fühlte sie plötzlich, dass sie beobachtet wurde.

      „Ich muss mit dir reden“, hörte sie kurz darauf Quentin sagen.

      Argwöhnisch musterte sie ihn. In seinem schwarzen maßgeschneiderten Anzug und der Krawatte in kräftigem Gelb sah er heute von Kopf bis Fuß wie ein Vorstandsvorsitzender aus. „Ich unterhalte mich gerade mit Mr. Higgins.“

      Er achtete nicht auf die Kälte in ihrer Stimme und nahm Liz’ Arm. „Ich bin sicher, das kann warten, denn ich habe etwas Dringendes mit dir zu besprechen.“ Er führte sie einfach weg, und Mr. Higgins verstand den Hinweis und kehrte zu seiner Arbeit zurück.

      Sobald sie in der Halle allein waren, sah sie ihn verärgert an. „Das war sehr grob.“

      Er zuckte die Schultern. „Er arbeitet für mich. Mach dir deswegen keine Gedanken.“

      „Ach so ist das?“, erwiderte sie mit eisiger Stimme, die Patrick Donovan stolz gemacht hätte. „Von allen Leuten, die für dich arbeiten, wird selbstverständlich erwartet, dass sie sich deinen Wünschen fügen. Niemand würde wagen, sich dem mächtigen Quentin Whittaker zu widersetzten, oder?“

      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Diese Geste hatte Liz schon öfter bei ihm gesehen, und inzwischen wusste sie auch, dass das ein Ausdruck von Hilflosigkeit war. „Hast du schon darüber nachgedacht, wie du ein Baby bekommen und gleichzeitig ‚Precious Bundles‘ weiterführen willst?“

      Deshalb war er also hier. „Ich werde das schaffen. Auf keinen Fall nehme ich Geld von dir an“, sagte sie entschlossen und, wie sie hoffte, in überzeugendem Ton.

      „Du nimmst doch bereits Geld von mir an. Für das Kindertagesstättenprojekt von ‚Whittaker Enterprises‘“, erklärte er kühl.

      Ein unbehagliches Gefühl erfasste sie. „Das ist etwas anderes.“

      „Wirklich? Was würde passieren, wenn ich beschließe, die Firma braucht keine Kindertagesstätte mehr?“

      Bei dieser verdeckten Drohung wurden ihre Augen groß. „Das wäre Vertragsbruch …“

      „Selbst wenn du es dir leisten könntest, uns zu verklagen – und wir beide wissen, das ist nicht der Fall –, könnte ich es leicht auf einen Prozess ankommen lassen. Allerdings dürfte es eine Weile dauern, bis eine Verhandlung stattfindet.“

      Er brauchte gar nicht hinzuzufügen, dass sie nicht warten könnte, bis der Fall geklärt wäre. Mit einem Mal verstand sie, wieso Quentin geschäftlich so großen Erfolg hatte und von allen respektiert wurde. Doch im Augenblick war leider sie das Ziel seiner unbarmherzigen Geschäftsmethoden.

      Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck bewirkte jedoch, dass Liz nicht die Beherrschung verlor, sondern ganz ruhig blieb.

      Er war in der Vergangenheit von einer Frau verletzt worden, das wusste sie, und natürlich wollte er sich davor schützen, dass das noch einmal passierte. Offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, es wäre das Beste, mit ihr zu verhandeln wie mit einem geschäftlichen Rivalen. Genau wie er schon von Anfang an versucht hatte, einen Handel mit ihr abzuschließen über ein Baby und eine Ehe aus praktischen Gründen. Ein Handel, der gründlich schiefgelaufen war und sie letztendlich in diese Lage gebracht hatte.

      „Was schlägst du also vor?“, fragte sie vorsichtig.

      „Heirate mich.“

      Ihr Herz machte einen Sprung, aber sie zwang sich, gelassen zu bleiben. „Warum?“

      „Du bekommst ein Kind von mir.“

      „Deshalb musst du mich nicht heiraten.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Doch, das finde ich schon.“ Eindringlich musterte er sie. „Ich habe die Situation von allen Blickwinkeln aus betrachtet, und das ist die beste Lösung. Wir werden heiraten, bevor das Baby geboren wird.“

      Als sie widersprechen wollte, hob er die Hand. „Lass mich ausreden. Das ist das Beste für dich, mich und das Kind. Wir ziehen unseren ursprünglichen Plan durch. Ich will, dass das Baby als Whittaker auf die Welt kommt. Du bekommst finanzielle Unterstützung für dich, das Kind und ‚Precious Bundles‘, bis du dich wieder auf deine Arbeit konzentrieren kannst.“

      Liz schluckte. Sie wusste doch bereits, dass er die Beziehung zu ihr als rein geschäftliche Vereinbarung betrachtete. Was hatte sie erwartet? Eine Liebeserklärung? „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie.

      Als er darauf keine Antwort gab, ja nicht einen Muskel bewegte, fühlte Liz sich mit einem Mal unbehaglich. „Bist du fertig?“

      „Nein, verflixt noch mal, das bin ich nicht.“ Bevor Liz wusste, wie ihr geschah, nahm er sie in die Arme und küsste sie so heftig, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Dann ließ er sie abrupt los.

      „Lass von dir hören, sobald du darüber nachgedacht hast“, stieß er aus, bevor er sich umdrehte und mit großen Schritten wegging.

      Sie würde darüber nachdenken!

      Quentin hatte noch nie eine Frau getroffen, die widerspenstiger war als Elizabeth, und das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, mit wem er verwandt war.

      Er verzehrte sich nach Elizabeth. Am liebsten hätte er sie nackt ausgezogen und sie leidenschaftlich geliebt, als sie ihn mit ihren ausdrucksvollen grüngoldenen Augen angesehen und kühl erklärt hatte, sie würde darüber nachdenken.

      Also schön, zugegeben, er hätte ihr vielleicht erzählen sollen, dass er „Donovan Construction“, besaß. Zuerst hatte er das nicht für wichtig gehalten, und dann hatte er versäumt, etwas zu sagen, bis es zu spät war.

      Die Hände tief in die Hosentaschen versenkt, blickte Quentin zum Fenster seines Büros hinaus. Auf der anderen Seite des Highways sah er die Bürotürme, die zum Hightech-Gebiet außerhalb von Carlyle gehörten, und ein wenig weiter entfernt grüne Hügel. Er betrachtete gern die Landschaft von Massachusetts, wenn er über einem Problem grübelte.

      Er hatte sein Vorhaben gründlich verpfuscht. Eigentlich hatte er Liz mit unfehlbarer Logik beweisen wollen, dass eine Heirat mit ihm die beste Lösung für sie alle wäre.

      Doch statt sie zu überzeugen, wie sehr sie ihn brauchte, um „Precious Bundles“ am Laufen zu halten, während sie ihr Baby bekam, hatte er versucht sie zu erpressen. Allein bei dem Gedanken, wie er sich benommen hatte, hätte er sich selbst ohrfeigen mögen.

      Sofort hatte Liz sich wieder auf ihren Standpunkt zurückgezogen, sie würde sein Geld nicht brauchen, weil sie sein Verhalten als typisch männliches Bedürfnis eingestuft hatte, alles zu beherrschen und die Kontrolle zu behalten.

      War das wirklich so? Nein, er hatte den Kopf verloren, weil er Liz begehrte. Er sehnte sich nach ihr und natürlich auch nach dem Baby. Immer deutlicher wurde ihm klar, wie sehr er sich dieses Baby von Liz wünschte.

      Wenn sich diese dickköpfige Frau bloß endlich auf seinen Plan einlassen würde, damit die Dinge in Ordnung kämen.

      Seine ganze Familie schien außerdem Partei ergriffen zu haben, und zwar gegen ihn.

      Der Vormittag fiel ihm wieder ein, als seine Schwester unangekündigt und wütend zu ihm ins Büro gestürmt war. Den ganzen Tag hatte er dann an ihre Worte gedacht.

      Allison hatte ihm mit dem Finger auf die Brust getippt und ihn beschuldigt, er würde versuchen, Liz einzuschüchtern, damit er seinen Willen bekam. Er würde ihr Geld anbieten, weil er glaube, sie wäre wie Vanessa und wie diese an nichts anderem interessiert.

      „Bist du verrückt?“, hatte er finster geantwortet, denn er litt sowieso schon wegen seines miesen Verhaltens gegenüber Elizabeth. „Ich würde ihre beiden Namen nicht einmal in ein und demselben Satz verwenden.“

      „Warum sollte ich dir glauben?“

      Als er keine Antwort gab, war Allison aus dem Büro stolziert und hatte ihn mit ihrer Frage allein zurückgelassen.

      Quentin betrachtete die Landschaft draußen vor dem Fenster und dachte erneut über Allisons Frage nach, warum sie ihm glauben sollte.

      Weil das alles lächerlich war, darum. Vanessa stand für alles, was er verabscheute. Sie war habgierig und hinterhältig, und sie hatte ihm eine Lektion über das Leben und die Liebe erteilt.

      Er stutzte.

      Liebe?

      Hatte er Vanessa wirklich geliebt?

      Die Gefühle, die er für sie gehegt hatte, waren blass im Vergleich zu den Gefühlen, die er für Elizabeth empfand.

      In den letzten drei Tagen hatte er die Hölle durchgemacht, während er auf Elizabeths Entscheidung wartete. Würde sie ihm das Tor zum Paradies öffnen oder … nun, über die Alternative wollte er lieber gar nicht nachdenken.

      Allmählich dämmerte ihm, was wirklich los war.

      Er hatte einfach Angst vor der Macht, die Elizabeth über ihn haben würde, sobald er zugab, er würde so etwas wie Liebe für sie empfinden. Vanessa hatte ihn verletzt, aber Elizabeth könnte ihn so stark verwunden, dass er nie wieder auf die Füße kam.

      Trotzdem, er liebte Elizabeth. Sie war das genaue Gegenteil von Vanessa. Elizabeth war fürsorglich, liebenswert und ehrlich.

      Seine Familie hielt ihn für abgebrüht, aber in Wahrheit konnte er sich Elizabeth nicht mehr aus dem Kopf schlagen. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu ihr zurück, egal ob er gerade ein wichtiges Telefonat führte, in einer Geschäftsbesprechung war oder irgendetwas anderes tat.

      Aber er fürchtete, ihm blieb keine andere Wahl, als auf ihre Antwort auf seinen Heiratsantrag zu warten. Sie war nun an der Reihe, den nächsten Schritt zu tun.

      Nur eine Möglichkeit fiel ihm ein, wie er eventuell die Situation zu seinen Gunsten beeinflussen konnte. Eine Möglichkeit, mit der er seinen Fehler vielleicht wiedergutmachen würde. Auf diese Weise wäre es dann allein Elizabeths Entscheidung, ob sie ihn heiraten wollte, und zwar ohne Druck durch sein Geld oder weil er ‚Donovan Construction‘ besaß.

      Er griff nach dem Telefon und rief seinen Anwalt an.

      Liz verbrachte eine schlaflose Nacht. Ruhelos drehte sie sich hin und her. Als sie endlich einschlief, träumte sie von Quentin. Quentin bat sie, ihn zu heiraten. Quentin liebte sie. Quentin, der belustigt war, ratlos, wütend.

      Um sieben Uhr stand Liz auf. Als sie sich im Spiegel betrachtete, stellte sie fest, wie müde und erschöpft sie aussah.

      Im Morgenmantel ging sie in die Küche, um sich Spiegeleier, Toast und Saft zum Frühstück zuzubereiten. Wie gern hätte sie eine Tasse Kaffee getrunken. Doch seit sie wusste, dass sie schwanger war, verzichtete sie auf Koffein.

      Sobald sie ein Tablett mit ihrem Frühstück beladen hatte, ging sie damit ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, um sich die Morgennachrichten im Fernsehen anzusehen.

      Quentin hatte nicht angerufen. Seit drei Tagen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Aber hatte sie das nicht so gewollt? Na ja, ein kleiner Teil von ihr wünschte sich wahrscheinlich immer noch, er hätte ein Nein als Antwort nicht akzeptiert und würde weiter versuchen, sie zu einer Heirat überreden.

      Am Nachmittag läutete das Telefon, während sie gerade einige Kataloge zu Antiquitätenversteigerungen durchsah.

      Ihr erster Gedanke war, dass Quentin anrief. Sofort beschleunigte sich ihr Puls, was sie ärgerte. Denn selbst wenn Quentin wirklich anrief, war es für sie wichtig, ruhig und gesammelt zu bleiben.

      Tatsächlich rief nicht Quentin an, sondern sein Anwalt.

      „Spreche ich mit Miss Donovan?“, erkundigte er sich mit sonorer Stimme. Nachdem Liz bejaht hatte, fuhr er fort: „Ich habe heute Morgen mit Mr. Whittaker gesprochen. Er bat mich, Sie wegen der Bedingungen zu Ihrer finanziellen Vereinbarung anzurufen.“

      Liz hielt krampfhaft den Telefonhörer fest. „Ja?“

      „Mr. Whittaker hat mich bevollmächtigt, alle Aktien von ‚Samtech Industries‘, die er besitzt, auf Ihren Namen zu überschreiben. Erklären Sie sich damit einverstanden, Miss Donovan?“

      Ihr wurde schwindelig, und ihre Hände waren plötzlich eiskalt. „Ja“, schaffte sie schließlich zu sagen, während sie um Fassung rang. Was hatte Quentin getan?

      „Gut. Ich bereite alle Papiere für die Übertragung der Aktien vor und nehme Ende der Woche wieder Kontakt mit Ihnen auf, wenn die Dokumente fertig zur Unterschrift sind.“ Der Anwalt holte noch ein paar Informationen ein, die er von Liz benötigte, dann beendete er das Gespräch.

      Benommen legte Liz den Hörer auf. Quentin hatte beschlossen, ‚Donovan Construction‘ auf sie zu übertragen. Damit lösten sich ihre Vorbehalte in Luft auf, sie würde ihrem Vater in die Hände spielen, wenn sie Quentins Heiratsantrag akzeptierte.

      Aber warum hatte er das getan?

      Sogar für einen Mann, der sich für sein Kind finanziell verantwortlich fühlte, war das eine großzügige Geste.

      Außerdem hat er mir die Aktien übertragen und nicht dem Baby, überlegte sie. Es existierte keine Klausel, die besagte, sie müsse die Aktien als Treuhänderin für ihr Kind verwalten.

      Eigentlich sah die ganze Aktion mehr nach einem Mann aus, der blind vor Liebe war. Ein Mann, der der Frau, die er liebte, zeigen wollte, dass er ihr bedingungslos vertraute, ohne etwas von ihr zu fordern. Denn mit dem Besitz von ‚Donovan Construction‘ wurde sie finanziell unabhängig.

      War das möglich?

      Liz war klar, wie schwer es Quentin fiel, einer Frau zu vertrauen, nachdem er von Vanessa so niederträchtig behandelt worden war. Zitternd presste sie die Finger auf die Lippen.

      Er hatte ihr gesagt, dass er sie begehrte. Vom ersten Moment an, als er ihr begegnet war, hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, obwohl er dagegen angekämpft hatte. Verzweifelt wollte sie glauben, dass …

      Aber wenn sie ihn liebte, musste sie dann nicht um Quentin kämpfen? Möglicherweise liebte er sie nicht. Aber zumindest begehrte er sie, und wenn Allison recht hatte, waren sie auf dem Weg, eine Beziehung aufzubauen, die tiefer und dauerhafter werden konnte … mit ein bisschen Hilfe.

      Sie sah auf die Uhr und griff zum Telefonhörer. Für ihren Plan brauchte sie Allisons Hilfe. Diesmal würde Liz Quentin einen Antrag machen.

11. KAPITEL

      Kurz vor sieben Uhr am nächsten Abend herrschte in der Wohnung von Liz eine verführerische Atmosphäre. Wundervolle Düfte drangen aus ihrer Küche ins Wohnzimmer. Im Backofen befand sich ein Braten, den es zusammen mit gebackenen, leicht gewürzten neuen Kartoffeln geben würde. Kürbis, frische Brötchen und ihre Spezialität, Schokoladenkuchen mit Mokkaglasur als Nachtisch, rundeten das Mahl ab.

      Liz zündete mit einem Streichholz die letzte Kerze an, die auf dem Kaminsims stand. Kerzenlicht erzeugte immer eine romantische Stimmung.

      Nachdem sie das Streichholz ausgepustet hatte, begutachtete sie ihr Werk. Sie hatte den alten Tisch ihrer Großmutter, der gerade groß genug für zwei Personen war, in die Mitte des Wohnzimmers gestellt. Eine Spitzendecke, ein altes Familienerbstück, schmückte den Tisch, der mit Porzellantellern, Kristallgläsern und Silberbesteck – ebenfalls Erbstücke – gedeckt war.

      Liz ging hinüber zu dem Spiegel über dem Beistelltischchen und überprüfte ein letztes Mal ihr Aussehen. Das hauchdünne schwarze Spitzennachthemd und das dazu passende Negligé hatte sie mit Blick auf Quentins Reaktion ausgesucht. Wenn sie seine früheren Reaktionen auf ihre Wäsche in Betracht zog, würde sie mit dem Neuerwerb voll seinen Geschmack treffen.

      Kritisch betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihr Haar lockte sich über ihre Schultern und rahmte ein Gesicht ein, das von großen grünen Augen beherrscht wurde, in denen Sorge zu lesen war. Ihre Lippen waren in einem sanften Rot geschminkt.

      Alles in allem sehe ich nicht schlecht aus, entschied sie, doch es war besser, sie würde den sorgenvollen Ausdruck vertreiben. Falls Allison erledigt hatte, worum sie sie gebeten hatte, würde Quentin jeden Augenblick hier sein.

      Genau in diesem Moment ertönte die Türglocke. Liz sandte ein Stoßgebet zum Himmel, während sie nervös zur Tür ging.

      Als sie öffnete, wirkte Quentin eine Sekunde lang völlig sprachlos. Er musterte sie von oben bis unten, und seine Miene verriet, wie aufregend er ihren Anblick fand. Schließlich nahm er sich jedoch zusammen, und ein harter Zug erschien um seinen Mund.

      „Allison wollte, dass ich auf dem Heimweg vom Büro bei dir vorbeischaue. Sie sagte, du hättest ein paar Bücher für sie.“ Er sah sie forschend an. „Aber wie ich sehe, komme ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt.“

      Ein ungünstiger Zeitpunkt?

      Einen Moment lang war Liz ganz durcheinander und errötete bis in die Haarwurzeln. Doch dann dämmerte ihr, dass Quentin unmöglich annehmen konnte, sie würde auf ihn warten.

      Quentin sah sie weiterhin mürrisch und herausfordernd an, als warte er auf eine Erklärung. Doch Liz trat nur beiseite und sagte einfach: „Komm herein. Ich hole die Bücher.“

      Sobald sie die Tür geschlossen hatte, wurde sie daran erinnert, welch starke Ausstrahlung Quentin besaß. Er schien den gesamten Vorraum mit seiner Anwesenheit auszufüllen. Außerdem merkte Liz zu ihrem Ärger, dass ihre Brustspitzen sich durch die kühle Nachtluft aufgerichtet hatten und sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdes abzeichneten. Ihr wurde ganz heiß unter seinem Blick.

      „Geh voraus“, forderte er sie auf, und seine Stimme klang angespannt.

      Liz drehte sich um und ging zum Wohnzimmer. Er folgte ihr auf den Fersen, und sie hatte das komische Gefühl, er würde sich gleich auf sie stürzen.

      Als Quentin den gemütlichen kleinen Tisch, erleuchtet von Kerzenlicht, entdeckte, erkundigte er sich kühl: „Du erwartest jemanden?“

      „Ich … ja“, erwiderte sie etwas atemlos.

      „Doch nicht etwa Lazarus?“ Das klang mehr wie ein ungläubiger Vorwurf als wie eine Frage.

      Beinahe hätte Liz gelacht. Dass er auf diesen Gedanken kam, stärkte ein wenig ihr Selbstvertrauen. Anscheinend war Quentin eifersüchtig. „Nein, nicht ihn.“

      „Nicht dass es mich etwas anginge“, sagte er, und es fiel ihm sichtlich schwer, die Worte zu formulieren, „aber ist es jemand, den ich kenne?“

      „Ja, du kennst ihn. Eigentlich sogar sehr gut.“

      Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Matt oder Noah können es nicht sein. Sie wissen, dass ich sie umbringen würde“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Liz.

      Ich muss Allison später wirklich danken, überlegte Liz. Was ihre Freundin auch gesagt hatte, auf keinen Fall hatte sie Quentin gegenüber verraten, dass Liz ihn erwarten würde. Dadurch hatte Allison ihr ihrem Bruder gegenüber einen Vorteil verschafft. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einem von beiden wirklich etwas antun würdest.“

      „Du weichst meiner Frage aus.“

      „Wen, glaubst du, erwarte ich, Quentin?“, sagte sie sanft, während ihr Herz beinahe verrückt spielte.

      Ihre Blicke trafen sich, und Liz wusste, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, in ihren Augen zu lesen war.

      „Ich weiß, von wem ich mir wünsche, du würdest auf ihn warten.“ In zwei Schritten war er bei ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie.

      Liz erwiderte seinen Kuss aus ganzem Herzen, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen.

      „Weine nicht, Liebes.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre Tränen fort. „Wein nicht. Das bin ich nicht wert.“

      Seine Liebkosung vermehrte ihre Tränen nur noch. Er küsste ihre Wangen, ihre Augen und kehrte dazwischen immer wieder zu ihren Lippen zurück. „Elizabeth.“

      „Du hast mir die Aktien übertragen“, schluchzte sie.

      Er schaute sie an. „Ist das der Grund, weshalb du weinst?“ Er lächelte sie an. „Liebling, ich gebe dir alles, was du willst. Du brauchst es nur zu sagen.“

      Er sah so liebenswert und unwiderstehlich aus, dass sie einfach damit herausplatzte: „Ich will dich. Ich will, dass du mich liebst. Ich will, dass du unser Baby liebst.“

      Stocksteif stand er da, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

      Mit einem Mal lachte er und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Du sollst mich bekommen. Mich und alles, was zu mir gehört. Mein Herz, meine Aktien, meine Ölfässer. Ich gehöre dir mit Haut und Haar.“ Er lehnte sich ein wenig nach hinten, um sie besser ansehen zu können.

      Liz musste jetzt auch lachen. „Das hört sich ja schrecklich an.“

      Erneut küsste er sie. „Ich liebe dich.“

      Nun war sie an der Reihe, verblüfft zu sein. „Du … nein, das ist unmöglich.“

      „Warum denn?“

      „Du hast gesagt, du wärst mit Liebe und Romantik fertig und würdest es viel besser finden, unsere Beziehung als geschäftliche Vereinbarung zu betrachten.“

      Er strich ihr eine Strähne ihres Haares hinter das Ohr. „So, habe ich das. Ich war ein Idiot. Du hast mir quasi eine Breitseite verpasst, Liebes. Ich hatte mir alles genau überlegt, und dann bist plötzlich du gekommen und hast meinen ganzen Plan durcheinandergeworfen. Als ich alle Teile wieder sortiert hatte, ergab sich ein neues Bild, das ganz anders aussah.“

      Ein wenig übermütig lächelte er sie an. „Außerdem habe ich dir vielleicht nur einen Köder vorgeworfen, weil ich verzweifelt war.“

      „Verzweifelt?“

      „Genau. Ich wollte dich verzweifelt von deinem Vorhaben abhalten, zu einer Samenbank zu gehen, damit ich Zeit hatte herauszufinden, weshalb es für mich eine immer größere Rolle spielte, was du tust.“

      Ein erregender Schauer rann durch ihren Körper, als er das sagte. Trotzdem musste sie noch eine Frage stellen. „Und was ist mit Vanessa?“

      „Was soll mit ihr sein?“ Er runzelte die Brauen. „Sie hat mein Ego verletzt und ja, ich bin eine Weile lang Frauen gegenüber sehr zynisch gewesen. Aber inzwischen habe ich gemerkt, was für ein großer Unterschied zwischen den Gefühlen besteht, die ich für sie hatte und die ich für dich empfinde.“

      Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Als du dich so viel mit diesem Idioten Lazarus unterhalten hast, war ich richtig eifersüchtig. Ganz zu schweigen davon, wie wütend ich war, als ich herausfand, dass du dich mit Noah zum Abendessen verabredet hattest.“ Etwas bekümmert schüttelte er den Kopf. Dann räusperte er sich. „Ich hätte dir von ‚Donovan Construction‘ erzählen sollen …“

      Liz legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich will die Aktien gar nicht. Nachdem dein Anwalt mich angerufen hat, habe ich festgestellt, dass die Firma nicht im Entferntesten so wichtig für mich ist wie du.“

      Er nickte. „Aber ich wollte nicht, dass du denkst, du könntest mich nicht heiraten, weil ich diese verflixte Firma besitze.

      „Ja“, antwortete sie sanft. „Das bedeutet sehr viel für mich. Außerdem hast du mir dadurch klargemacht, dass ich niemandem etwas beweisen muss.“

      Mit leuchtenden Augen sah er sie an. „Ich bin froh, dass du das erkannt hast. Du bist eine Unternehmerin, Elizabeth. Daran darfst du niemals zweifeln.“

      „Ich habe geweint, nachdem dein Anwalt mich wegen der Aktien angerufen hat.“

      Kopfschüttelnd runzelte er die Stirn. „Mit dieser Reaktion hätte ich nie gerechnet. Ich fürchte, ich werde die Frauen niemals verstehen.“

      Er war so lieb! Ganz zu schweigen davon, dass er umwerfend gut aussah und der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Wie viel Glück konnte eine Frau allein haben? „Mach dir keine Sorgen. Ich beabsichtige, dir ein Leben lang Lektionen darüber zu erteilen.“

      „Ach ja?“, erwiderte er und lächelte. „Ich glaube, ich bin bereit für die erste Lektion.“ Er zog sie in die Arme und hob sie hoch, und Liz blieb nichts anderes übrig, als die Arme um seinen Nacken zu schlingen, während er sie die Treppe nach oben zu ihrem Schlafzimmer trug.

      „Der Braten …“, protestierte sie.

      „… kann warten.“

      Eine Hitzewelle durchströmte sie. Sie unternahm einen letzten Versuch, ihm ihre Tränen zu erklären. „Ich habe geweint, nachdem dein Anwalt angerufen hat, um mich von der Übertragung der Aktien auf meinen Namen zu unterrichten, weil ich plötzlich die Hoffnung hatte, du würdest dir auch aus mir etwas machen und nicht nur aus dem Baby. Dann merkte ich, dass ich dich so sehr liebe, dass die Firma keine Rolle mehr spielt. Ich wollte nur dich. In diesem Augenblick bin ich auf die Idee gekommen, dich heute Abend zu verführen.“

      „Wie wundervoll.“ Anerkennend betrachtete er sie, nachdem er sie auf ihr Bett gelegt hatte. „Ich verspreche, ich zeige mich willig“, fügte er mit vor Erregung heiserer Stimme hinzu.

      Er zog Anzugjackett und Krawatte aus und legte sich dann neben Liz auf das Bett. Er küsste sie auf den Hals und streichelte gleichzeitig ihren Oberschenkel.

      „Wer verführt hier eigentlich wen?“, fragte sie atemlos.

      „Ich kann einfach nicht die Finger nicht von dir lassen, Elizabeth.“

      Sie lachte. „Wenn ich mich recht erinnere, sind wir genau deshalb in diese Situation gekommen.“

      Quentin schob den Träger ihres hauchdünnen Nachthemdes beiseite, damit er ihre Schulter küssen konnte. „Hm.“ Dann wanderte er mit den Lippen hoch zu ihrem Hals, und Liz drehte den Kopf so, dass er besser an ihr Ohr herankam. „Wir wollen uns Zeit lassen.“

      Zärtlich knabberte er an ihrem Ohr. Als er mit der Hand ihre Brust umfasste, schloss Liz die Augen und gab sich ganz den herrlichen Empfindungen hin, die er in ihr auslöste, indem er ihre Brüste sanft massierte. „Ah“, seufzte sie, als er mit dem Daumen ihre Knospen liebkoste. „Ich bin ein bisschen empfindlicher, seit ich das Baby erwarte.“

      Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Ja, das verstehe ich.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fragte: „Darf ich dich mit den Lippen berühren?“

      Diese Frage und das Bild, das dadurch in ihr entstand, waren so erotisch, dass Liz erschauerte und ihre aufgerichteten Brustspitzen noch härter wurden. Sie zeichneten sich so deutlich unter dem Nachthemd ab, als forderten sie Quentin auf, augenblicklich zu tun, was er bisher nur angesprochen hatte.

      „O ja, bitte.“

      Er freute sich über ihre Zustimmung. Aufreizend langsam bewegte er die Hand über ihre Schulter und ihren Oberarm. Dabei streifte er ihr das dünne Negligé und den Träger ihres Nachthemdes ab und entblößte ihre Brust. „Du bist noch viel empfänglicher geworden für Zärtlichkeiten. Ich hoffe nur, ich kann mit dir Schritt halten – sowohl im Bett als auch außerhalb.“

      „Oder du stirbst bei dem Versuch“, neckte Liz ihn, indem sie die Worte wiederholte, die er benutzt hatte, als er ihr vorgeschlagen hatte, ein geschäftliches Abkommen mit ihr zu treffen, damit sie schwanger würde.

      „Oder ich sterbe bei dem Versuch“, sagte er leise, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, während er den Kopf senkte und eine Brustknospe mit den Lippen umschloss. Spielerisch reizte er die Spitze mit der Zunge und begann dann an ihr zu saugen, bis Liz vor Verzückung die Hüften im selben Rhythmus bewegte.

      Quentin schob den Saum ihres Nachthemdes bis zu den Oberschenkeln hoch. Liz spürte, wie erregt er war, als er sich an sie presste. Dann hob er den Kopf, und Liz zog ihr Negligé aus und streifte den zweiten Träger ihres Nachthemdes ab, damit er ihre andere Brust ebenfalls liebkosen konnte.

      Quentins legte die Hand auf Liz’ Venushügel und glitt langsam tiefer, um ihren empfindsamsten Punkt zu liebkosen. Liz stöhnte laut. Was er mit ihr machte, war so schön, dass sie wünschte, er würde nie wieder aufhören.

      Begierig, ihm ebenso viel Lust zu bereiten wie er ihr, zog sie ihm das Hemd aus dem Bund seiner Hose und schob die Hände darunter. Genüsslich streichelte sie erst seinen glatten muskulösen Rücken und konzentrierte sich dann ganz auf den sensibelsten Teil seines Körpers. Sie spürte seine wachsende Erregung durch die Hose hindurch.

      Quentin hob den Kopf und stieß einen rauen Laut aus, der pures Behagen ausdrückte.

      Liz sah erst an sich herunter und dann an Quentin. „Du hast viel zu viel an“, sagte sie scherzhaft.

      „Dem kann schnell abgeholfen werden.“ Er stand vom Bett auf, knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. Sein Unterhemd folgte.

      Als er seinen Gürtel öffnen wollte, hielt Liz ihn auf. „Lass mich das machen.“ Sie wollte ihn langsam ausziehen, wie sie sich das schon vor vielen Jahren sehnsüchtig vorgestellt hatte.

      Quentin ließ es zu, dass sie seinen Gürtel öffnete und den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Die Hose fiel nach unten. Quentin machte einen Schritt heraus und schlüpfte bei dieser Gelegenheit gleich auch aus Schuhen und Socken. Dann nahm er Liz in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich ganz dem wundervollen Gefühl hin, einen Traum zu erleben, der Wirklichkeit geworden war.

      Als sie sich endlich voneinander lösten, um Luft zu holen, sagte Quentin: „Liebling, ich halte es nicht länger aus, ich will noch viel mehr von dir spüren.“

      Seine Worte sandten ihr Schauer der Erregung über den Rücken. Sie hatten beide die Macht, einander sehr wehzutun, aber Liz wusste, dass sie zu Quentin tiefes Vertrauen hatte.

      Sie zog ihr Nachthemd aus und warf es auf den Boden zu seinen Sachen. „Ich liebe dich, Quentin“, sagte sie. Sie strich mit den Händen über seine Brust. „Und ich werde dir zeigen, wie sehr.“

      Durch die Boxershorts berührte sie ihn, bevor sie sie ihm auszog. Nun war er völlig nackt, und Liz streichelte den Beweis seiner Erregung.

      Quentin schloss die Augen. „Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann“, warnte er sie.

      Liz lachte leise. Noch vor wenigen Monaten hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie jemals so intim mit Quentin zusammen sein würde.

      Er öffnete die Augen. „Was ist denn so lustig?“

      Als sie ihm erzählte, worüber sie gerade nachgedacht hatte, tat er verärgert. „Ach ja?“

      „Ich habe doch bloß einen Scherz … huch!“ Abrupt hielt sie mitten im Satz inne, denn er schob sie plötzlich aufs Bett. Blitzschnell zog er ihr den schwarzen Seidenslip aus. Dann küsste er sie und liebkoste ihre Brüste. Doch er konnte sich nicht länger gedulden und glitt rasch tiefer.

      „Ich kann nicht mehr warten, Elizabeth“, sagte er, als er wieder den Kopf hob.

      „Dann warte nicht“, flüsterte sie erregt. Sie zog ihn auf sich und spreizte die Beine, sodass sie ihn deutlich spürte. „Liebe mich, Quentin.“

      „Ja, das will ich tun.“

      Suchend drängte er sich an sie, bevor er ganz langsam in sie eindrang. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um sich nicht schneller zu bewegen. Liz war so wundervoll weich und hingebungsvoll, er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      Liz schlang die Beine um ihn und hob ein wenig die Hüften, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. „O Quentin“, seufzte sie glücklich.

      In diesem Augenblick wäre es beinahe um ihn geschehen gewesen. Ihr lustvolles Seufzen steigerte seine Erregung ins Unermessliche. Doch er zwang sich zu einem langsamen, stetigen Rhythmus.

      Liz war alles, was er wollte. Sie war alles, was er brauchte, um glücklich zu sein. Er bemühte sich, den bevorstehenden Höhepunkt hinauszuzögern, und stöhnte unwillkürlich.

      Liz strich mit den Händen über seinen Rücken. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Tief atmete Liz ein, es war so schön, mit ihm zusammen zu sein. Sie küsste seine Schulter, rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper. Er brachte sie fast um den Verstand, so sehr begehrte sie ihn.

      Quentin hielt die Augen geschlossen, er wirkte konzentriert, und sein Atem ging heftig. Liz griff mit beiden Händen nach seinen Hüften und drängte ihn, sich schneller zu bewegen. Jedem Stoß kam sie bereitwillig entgegen, wollte alles, was Quentin ihr geben konnte. Eine schier unerträgliche Spannung hatte sich in ihr aufgebaut, und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Erfüllung.

      „Elizabeth, Liebling, ich will …“

      Bevor er zu Ende gesprochen hatte, kam sie zum Höhepunkt. Sie bog den Rücken durch, warf wild den Kopf hin und her und schrie vor Verzückung.

      Nun war auch Quentin am Ende seiner Kräfte. Noch einmal drang er ganz tief in sie ein, bis er das Gefühl hatte, die Welt würde explodieren. Dann sank er über Liz zusammen, erschöpft, aber erfüllt und glücklich.

      „Ich liebe dich“, sagte sie.

      „Wir wollen niemals aufhören, uns das zu sagen, Liebling.“

EPILOG

      „Auch die Mächtigen können tief sinken.“ Noah Whittaker schüttelte den Kopf beim Anblick seines Bruders, der im Wohnzimmer seines Hauses hin und her ging.

      Der drei Wochen alte Nicholas Patrick Whittaker kuschelte sich an seine Schulter und stieß von Zeit zu Zeit leise auf, während sein Vater ihm sanft auf den Rücken klopfte.

      Quentin brachte Noah mit einem Blick und einem geheimnisvollen hämischen Lächeln zum Schweigen. „Du hast keine Ahnung, was dir entgeht.“

      Noah grinste und nickte, als das Baby erneut aufstieß. „Richtig. Zum Glück habe ich das nicht.“

      Quentin hatte sich an die gutmütigen Sticheleien seines Bruders gewöhnt. Doch nichts und niemand konnte seine Zufriedenheit stören. Sich seine Liebe zu Elizabeth einzugestehen war das Beste gewesen, was er je getan hatte, und die Geburt von Nicholas hatte sein Glück vollkommen gemacht.

      „Was hast du zum Glück nicht?“, fragte Allison, als sie gefolgt von Liz das Zimmer betrat.

      Noah lehnte sich auf dem Sofa zurück und setzte eine strahlende Miene auf. „Äh … zum Glück habe ich nichts anderes zu tun, als Quentin zuzusehen, wie er meinen fantastischen neuen Neffen dazu bringt, sein Bäuerchen zu machen.“

      Misstrauisch musterte ihn Allison, was Quentin ein schadenfrohes Lächeln entlockte. Er drehte sich zu Liz um, als sie die Arme nach dem Baby ausstreckte, und tauschte mit ihr verliebte Blicke. Das Mutterdasein stand ihr gut. Sie schien von innen heraus zu strahlen. Aber vielleicht liegt das ja auch ein bisschen an meiner Liebe, dachte Quentin. Er küsste sie rasch, als er ihr das Baby reichte.

      „Du liebe Zeit.“ Noah tat empört. „Legt ihr beiden Turteltauben denn nie eine Pause ein? Ihr werdet eurem Junior einen Bruder oder eine Schwester schenken, noch bevor er krabbeln kann …“

      „Sieh lieber gut hin, mein Freund“, unterbrach ihn Allison. „Man weiß nie, ob du nicht der Nächste bist.“

      Noah gab vor, entrüstet zu sein. „Wünschst du mir etwa das?“ Er deutete mit weit ausholender Geste auf seinen Bruder und seinen kleinen Neffen.

      „Ich habe eine bezaubernde Freundin“, erklärte Allison mit raffiniertem Augenaufschlag. „Sie wird dir ganz bestimmt gefallen.“

      Noah fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ich hätte mich niemals als Komplize für deine Intrigen hergeben dürfen“, brummte er. „Ich hätte wissen müssen, sobald du den alten Quentin hier unter der Haube hast, würde es nur eine Frage der Zeit sein, bis du dich auch um mich kümmern willst.“

      Liz wandte sich an ihre Freundin. „Nun, ich glaube, ich muss dir wirklich danken, dass du Quentin damals als Samenspender vorgeschlagen hast, auch wenn mir diese Idee anfangs verrückt vorkam.“

      Noah brach in schallendes Gelächter aus. „Das war doch nur die Spitze des Eisberges.“

      Als Liz Allisons schuldbewussten Blick bemerkte, kam ihr allmählich ein Verdacht. „Was meint Noah mit der Spitze des Eisberges, Ally?“

      Noah grinste von seinem Platz am Sofa aus und fing an, an den Fingern abzuzählen. „Nun, wollen wir mal sehen. Erstens, da war das Komplott, Quentin in das französische Bistro zu locken, damit er dich und mich sieht und glaubt, wir beide hätten ein Rendezvous.“

      Wütend starrte Allison ihren Bruder an, während Liz sie erstaunt ansah. „Du hast das geplant, Ally?“, fragte Liz.

      „Zweitens wurde Quentin unter fadenscheinigen Vorwänden wie zum Beispiel, er müsse unbedingt Partydekorationen für Allison abholen, zu Liz geschickt.“ Gleichmütig fuhr Noah fort, doch offensichtlich genoss er die Situation.

      „Noah, du weißt, dass du dafür bezahlen wirst, nicht wahr?“, fragte Allison ihn mit zuckersüßer Stimme.

      „Hast du das alles gewusst?“, wandte Liz sich an ihren Ehemann.

      Quentin zuckte die Schultern. „Ein bisschen davon habe ich vermutet.“ Dann meinte er trocken: „Aber ich bin sicher, gewisse Einzelheiten des Plans werden wir erst in Jahren herausfinden.“

      „Genau“, stimmte Noah ihm zu. „Außerdem gab es ein paar Details, die nicht einmal Allison voraussehen konnte. Ich meine, wer hätte zum Beispiel damit gerechnet, dass Liz sich den Knöchel verletzt? Wer dann allerdings wann die Turteltauben stören sollte …“

      Allison hob die Hände in die Luft. „Okay, okay. Ich bin schuldig. Ich gebe es zu.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Was werdet ihr jetzt tun? Mich verklagen?“ Mit einem verschmitzten Ausdruck in den Augen sah sie von Liz zu Quentin und meinte dann: „Soweit ich das beurteilen kann, kam niemand zu Schaden.“ Dann strich sie dem kleinen Nicholas in Liz’ Armen über die Wange. „Außer ihr findet, mein winziger Neffe hier sei ein schlechtes Resultat.“

      Stolz betrachtete Liz ihren Sohn, der inzwischen eingeschlafen war. Sie und Quentin hatten gemeinsam dieses Wunder vollbracht. Nicholas war das Ergebnis ihrer Liebe, die mit jedem Tag größer wurde. Quentin legte den Arm um Liz, und sie strahlte ihn an. In seinen Augen las sie, dass er dasselbe dachte wie sie.

      „Nein, Allison, das ist überhaupt kein schlechtes Resultat. Danke, dass du ein bisschen nachgeholfen hast“, sagte sie, bevor sie den Kopf hob, um einen Kuss von ihrem Ehemann entgegenzunehmen.

      – ENDE –
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KAREN LEABO

EIN KUSS, DER TAUSEND WÜNSCHE WECKT

1. KAPITEL

          Sergeant Tony Griffin fand, dass eine seltsame Stimmung herrschte, als seine Kollegen sich versammelten und ihre Plätze einnahmen. Das war nicht nur die übliche Anspannung, die immer am Samstagabend herrschte, bevor die Schicht von elf bis sieben Uhr früh begann.

          Diesmal war Tony damit an der Reihe, allen ihre Aufgaben zuzuweisen. Während er die Namen vorlas, spürte er eine gewisse Erwartungshaltung unter den Sergeants neben ihm. Sogar Lieutenant Lapp, sein unmittelbarer Vorgesetzter, legte gelegentlich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen.

          Worum auch immer es ging, Tony schien der Einzige zu sein, der nicht eingeweiht war. Oder litt er in seinem fortgeschrittenen Alter unter Verfolgungswahn? Mit fünfunddreißig war er einer der ältesten Sergeants im Revier.

          Er trug die Liste der Verhaftungen während der letzten Schicht vor, ebenso wie Personalfragen und Verhaltensregeln, und reichte den Polizisten, die vor Gericht erscheinen mussten, ihre Vorladungen. Dabei wartete er die ganze Zeit darauf, dass etwas geschehen würde, aber nichts passierte.

          Als sie fertig waren mit der Lagebesprechung, wandte Lieutenant Lapp sich an die drei Sergeants. Jetzt hielt er sein Grinsen nicht mehr zurück. „Einer von euch Jungs hat einen interessanten Abend vor sich.“

          „Warum, Sir?“, fragte Tony. Das Einzige, was er an seinem Vorgesetzten nicht mochte, war dessen verdrehter Sinn für Humor. Lapp war ein guter Polizist, aber manchmal nahm er die Dinge nicht ernst genug.

          Allerdings schien im Moment niemand ernst zu sein. Hank Smith lächelte, als würde er einen Lotteriegewinn erwarten, und Tommy Hidalgo lachte laut.

          „Hast du sie nicht bemerkt?“, fragte Smith Tony. „Man konnte sie kaum übersehen.“

          „Wen?“ Nun begriff Tony. „O nein, doch nicht etwa ein Mitfahrer?“ Bisher war es ihm gelungen, einer Teilnahme bei dem Mitfahrerprogramm zu entgehen. Seiner Meinung nach war das eine idiotische Idee.

          „Ganz richtig.“ Lapp grinste immer noch. „Und sie ist umwerfend. Die Schlüssel, bitte.“ Smith und Hidalgo hatten bereits ihre in der Hand, um sie in die Papiertüte zu werfen, die der Lieutenant ihnen hinhielt. Tony hatte das dumme Gefühl, dass diesmal er dran war.

          Mit einer aufwendigen Geste griff Lapp in die Tüte und zog ein Schlüsselbund heraus. Es überraschte Tony nicht, dass es seins war.

          „Du Glückspilz“, meinte Smith. „Warum konnte ich es nicht sein?“

          „Du kannst sie haben“, murrte Tony, als sie alle zur Tür hinausgingen. „Ich will keine Zivilisten bei der Arbeit, und schon gar nicht eine Frau.“

          „Kommt nicht infrage, Griffin“, widersprach Lapp. „Diesmal können Sie sich nicht drücken. Wir haben alle schon zwei- oder dreimal jemanden mitgenommen. Nun sind Sie dran.“

          Tony schüttelte angewidert den Kopf. Bei dem Mitfahrerprogramm ging es darum, den Bürgern von Dallas zu zeigen, wie die Polizei im wirklichen Leben arbeitete. Das Einzige, was seiner Meinung nach dabei herauskam, war, dass Miami-Vice-Fans ihre Machofantasien ausleben konnten und dabei Polizisten von ihrem Job ablenkten.

          In diesem Fall war es allerdings wohl ein Cagney- und Lacey-Fan.

          „Sie wartet im Fernsehraum auf Sie“, erklärte Lapp. „Ihr Name ist Delia Pryde. Sie sollten besser nett zu ihr sein. Wie Sie wissen, hört Chief Shenniker gar nicht gern Beschwerden von Mitfahrern.“

          Tony seufzte resigniert. „Verstanden.“ Auf dem Weg zum Fernsehraum bemühte er sich, seinen Ärger herunterzuschlucken und sich auf Freundlichkeit zu programmieren.

          Die Frau war allein und blätterte in einer Zeitschrift. Aber selbst wenn sie von Menschen umgeben gewesen wäre, hätte sie doch Tonys Aufmerksamkeit erregt. Sie trug ausgeblichene Jeans, die ihre schlanken Beine und Hüften eng umschlossen. Ihr hellblauer Pullover betonte ihre vollen Brüste und die schmale Taille. Aber die Krönung war ihr Haar, nicht ganz rot, nicht braun, nicht blond, sondern bronzefarbene Locken, die lose zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren.

          Dieses zerbrechliche Geschöpf wollte in einem Streifenwagen durch den Süden von Dallas fahren? Kein Wunder, dass alle lachten.

          Jetzt sah sie ihn und lächelte strahlend. Tony begriff, weshalb die anderen Sergeants sie so gern mitgenommen hätten. Mit ihrer Stupsnase, ihren klaren blauen Augen und diesem Lächeln war sie mehr als schön. Sie war schlichtweg sensationell.

          Wen kümmert es schon, wie sie aussieht, dachte Tony dann grimmig. Er ärgerte sich über seine eigene unprofessionelle Reaktion auf diese Frau. Trotz allem wollte er sie nicht in der Nachtschicht bei sich haben. Was war, wenn ihr etwas passierte?

          Nun, dann würde es nicht seine Schuld sein. Es war nicht seine Idee, sie mitfahren zu lassen.

          Sie trat jetzt mit ausgestreckter Hand vor. „Ich bin Delia Pryde. Bitte nennen Sie mich Delia. Und Sie sind Sergeant …“, sie warf einen Blick auf sein Namensschild, „Griffin.“

          Er nahm widerstrebend ihre Hand, schüttelte sie kurz und ließ sie wieder los. Obwohl die Berührung nur etwa eine Sekunde gedauert hatte, hinterließ sie einen starken Eindruck bei ihm. Weich und warm, dachte er.

          „Wie soll ich Sie nennen?“, fragte Delia.

          „Sergeant Griffin.“ Er weigerte sich, von ihrem Charme betört zu werden. Zu dumm, dass seine Hormone das nicht verstanden. Sein Körper reagierte auf ganz und gar männliche Weise. „Ich schätze, ich kann Ihnen nicht ausreden …“ Er sah ihren erwartungsvollen Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. „Nein, wohl nicht. Hier entlang.“

          Du kannst das durchstehen, dachte er, als er zum Auto voranging. Er hatte nicht nachgesehen, ob Delia ihm folgte. Das war auch nicht nötig. Er konnte sie riechen. Sie duftete nach einem faszinierenden und sehr weiblichen Parfüm, das noch Tonys Eindruck von Unschuld verstärkte. Delia würde heute Nacht ihr blaues Wunder erleben.

          Er öffnete die Fahrertür des Streifenwagens und trat einen Schritt zurück, als ihm ein vertrauter und nicht gerade willkommener Gestank entgegenkam. „Oh, zum Teufel …“

          „Was?“ Delia blieb abwartend stehen.

          „Ich hasse es, wenn die vorige Schicht irgendeinen Betrunkenen in meinem Wagen transportiert und mir dann das Saubermachen überlässt.“

          Er öffnete die hintere Tür und fand den Ursprung des Gestanks, ein Handtuch. Immerhin hatte jemand versucht, die Schweinerei in Grenzen zu halten.

          „Was ist das?“ Delia rümpfte die Nase, als Tony das schmutzige Tuch aus dem Auto holte.

          „Das wollen Sie nicht wissen“, antwortete er trocken, bevor er nach einem Mülleimer Ausschau hielt.

          Delia sah zu, wie er das Tuch auf Armeslänge von sich weghielt, und spürte die ersten Bedenken in sich aufsteigen. Aber sie schob sie schnell weg. Um Himmels willen, es war bloß ein schmutziges, stinkendes Handtuch, nichts Schlimmeres, als Eltern es mit einem kranken Kind erleben würden. Früher einmal hatten solche unappetitlichen Dinge fest zu ihrem Leben gehört, obwohl sie das in den letzten achtzehn Jahren fast vergessen hatte. Jetzt entschied sie sich bewusst dafür, sich wieder mit der Schattenseite des Lebens vertraut zu machen, und dazu musste sie härter werden.

          Sie konzentrierte sich auf ihren Begleiter und lächelte, als ihr Optimismus zum Vorschein kam. Sergeant Griffin gab sich wie ein harter Kerl, und wahrscheinlich war er das auch. Seine Größe, seine breiten Schultern und sein intelligenter Blick weckten Vertrauen. Offenbar war er sowohl zu tief gehenden Gedanken als auch zu schnellen Taten fähig.

          Delia wusste instinktiv, dass er gut in seinem Job war. Was immer heute Nacht passierte, sie würde mit einem der besten Polizisten von Dallas zusammen sein. Und einem der attraktivsten, fügte sie in Gedanken hinzu. Sein dichtes schwarzes Haar hatte er aus der Stirn gekämmt, sodass es seine klaren Gesichtszüge betonte. Er hatte ausdrucksvolle Augenbrauen, eine gerade Nase, ein starkes Kinn und volle, gut geformte Lippen, wie geschaffen für …

          Diesen Einfall schob Delia schnell wieder weg.

          Wahrscheinlich hatte Griffin auch regelmäßige weiße Zähne, aber bisher hatte sie diese noch nicht zu sehen bekommen. Dazu hätte er lächeln müssen, und es schien, als wäre es schwer, ihn dazu zu bringen.

          Er war inzwischen in den Wagen gestiegen und entriegelte nun die Beifahrertür von innen. Es stank immer noch. Delia hustete, sagte aber nichts. Es war eine schöne Herbstnacht. Wenn sie eine Weile mit offenen Fenstern fuhren, würde der Geruch verschwinden. Sie begann das Fenster auf ihrer Seite herunterzukurbeln.

          „Tun Sie das nicht“, hielt Griffin sie sofort zurück.

          Er ließ den Motor an, schaltete den Computer ein, öffnete die Lüftungsschlitze, schob die Spiegel zurecht, alles, ohne ein Wort zu sagen. Delia hätte ebenso gut unsichtbar sein können, so wenig beachtete er sie.

          „Was tun wir als Erstes?“, fragte sie fröhlich.

          „Wir tun gar nichts.“ Er betonte das erste Wort. „Ich kümmere mich jetzt um einen der siebzehn Einsätze, die von der letzten Schicht übrig geblieben sind. Sie werden da sitzen bleiben und zusehen.“

          „Aber Sie werden doch Fragen beantworten, oder? Ich meine, ich soll schließlich etwas lernen.“

          Er umschloss das Lenkrad etwas fester, während er wachsam die dunklen Straßen musterte. „Ja, in Ordnung.“

          Delia entschied, dass sie vorsichtig vorgehen musste. Sergeant Tony Griffin würde vermutlich unleidlich werden, wenn sie seine Geduld zu sehr strapazierte. Also betrachtete sie die leeren Parkplätze, die dunklen Apartmentgebäude, die geschlossenen Läden, die verlassene Tankstelle und überlegte sich dabei ihre Worte genau. „Haben Sergeants nicht normalerweise Führungsaufgaben, statt selbst zu Einsätzen zu fahren?“

          Griffin drehte sich zu ihr um und konzentrierte sich für einen Moment ganz auf sie, bevor er sich wieder der Straße zuwandte. „Normalerweise ja, aber wir haben viel zu tun. Wenn ich sowieso Streife fahre, kann ich mich ebenso gut um diesen Alarm kümmern, der vor “, er sah auf den Computerbildschirm, „mehr als einer Stunde eingegangen ist.“

          Er war nicht gerade gesprächig, aber zumindest hatte er ein paar vollständige Sätze von sich gegeben. Delia dachte, dass sie ihn vielleicht dazu bringen konnte, sich mehr zu öffnen. Anderenfalls würden die nächsten acht Stunden unangenehm werden.

          „Was ist, wenn …“ Aber sie bekam keine Chance auszureden. Griffin bog in eine Einfahrt ein und bremste scharf.

          „Warten Sie hier“, befahl er, während er ausstieg und auf das Haus zuging.

          „Bestimmt nicht“, murmelte Delia und folgte ihm. Sie hatte nicht die Absicht, acht Stunden lang das Armaturenbrett anzustarren.

          Das Gebäude wirkte düster und abweisend. „Was werden Sie tun?“, fragte Delia in bühnenreifem Flüsterton.

          Griffin blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich habe Ihnen befohlen, im Auto zu bleiben.“

          „Ich dachte, ich sollte Ihnen überallhin folgen.“

          „Nur wenn ich es erlaube, und das habe ich nicht getan, also gehen Sie zurück.“

          „Warum? Es ist nicht gefährlich hier.“

          „Woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Hier ist eine Alarmanlage losgegangen. Es könnte sein, dass das Haus voller bewaffneter Junkies ist. Also steigen Sie wieder ins Auto.“

          „Nun, wenn Sie es so ausdrücken …“ Delia trat ein paar Schritte zurück, ging aber nicht bis zum Wagen. „Werden Sie mich rufen, wenn Sie wissen, dass die Luft rein ist?“

          Griffin ignorierte sie.

          Delia wartete neben dem Wagen, bereit hineinzuspringen, falls sie Schüsse hörte, ließ aber Griffin nicht aus den Augen. Nachdem er vergeblich an die Tür geklopft hatte, sah er sich mithilfe seiner Taschenlampe um, spähte durch ein Vorderfenster und ging dann zur Seite der Veranda. Anscheinend bemerkte er da nichts, denn er kam die Treppe herunter und überquerte die Einfahrt, wobei er jede Ecke prüfte. Dann verschwand er.

          Er kehrte lange Zeit nicht zurück. Delia erwog kurz, ihm nachzugehen, entschied aber, dass sie ihn lieber nicht noch mehr ärgern sollte.

          „Halt! Polizei!“

          Delias Puls raste, als sie Griffins Stimme hörte. Du lieber Himmel, er hatte jemanden gefunden. Die Hand auf dem Türgriff gelegt und mit angehaltenem Atem wartete sie auf Schüsse. Aber es erklangen nur Stimmen, leiser als zuvor, die von Griffin und die eines anderen Mannes.

          Es schien nicht besonders gefährlich zu sein, also ging Delia zur Ecke des Hauses und sah, dass Griffin ruhig mit einem stämmigen, bärtigen Mann redete. Dabei leuchtete er die Büsche mit seiner Taschenlampe ab.

          „Was ist passiert?“, erkundigte sich Delia, während sie sich den beiden Männern näherte.

          Der Bärtige zuckte zusammen und fluchte. „Wer ist sie?“, fragte er misstrauisch.

          „Niemand, wegen dem Sie sich Sorgen machen müssen“, antwortete Griffin. „Sie gehört zum Mitfahrerprogramm.“

          „Nie gehört.“ Der Mann verzog das Gesicht.

          „Egal.“ Griffin holte eine Karte aus der Tasche und reichte sie dem Mann. „Falls es nötig ist, rufen Sie mich an.“

          Delia sagte nichts, bis sie und Griffin wieder im Streifenwagen saßen. „Was ist passiert?“, wollte sie dann wissen. „Warum haben Sie ‚Halt! Polizei!‘ gerufen?“

          Griffin gab irgendeinen geheimnisvollen Code in den Computer ein. „Mr. Hutchins ist kurz vor mir gekommen und hat entdeckt, dass jemand den Alarm ausgelöst hat. Also hat er sich umgesehen, und wir haben einander überrascht, das ist alles.“

          „Haben Sie die Waffe gezogen?“ Delias Blick fiel auf das Pistolenhalfter an Griffins Hüfte.

          Er rollte mit den Augen. „Nein. Aber keine Sorge, falls dies eine typische Samstagnacht sein sollte, werden Sie noch genug Gewalt zu sehen bekommen.“

          Delia zuckte zusammen. Seine Bemerkung traf. Sie wollte wirklich etwas erleben. Nicht dass sie sich wünschte, dass jemand verletzt wurde, aber … Oh, zum Teufel, sie würde noch verrückt werden, wenn sie zu sehr darüber nachdachte, warum sie hier war. „Ist eingebrochen worden?“, fuhr sie ruhig fort.

          „Anscheinend nicht. Vielleicht hat es jemand versucht, ist aber durch die Alarmanlage abgeschreckt worden.“

          Die Stimme des Dienstleiters kam aus dem Funkgerät. Er meldete einen Familienstreit in der Cunningham Street. Griffin nahm das Mikrofon und antwortete.

          Delias Herz schlug schneller. „Fahren wir hin?“

          „Ja. Und diesmal werden Sie wirklich im Auto bleiben.“

          Delia bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Sergeant Griffin, wie soll ich etwas über die Arbeit der Polizei lernen, wenn Sie mich nicht zusehen lassen?“

          „Ich kann nicht erlauben, dass Sie im Weg stehen und alles durcheinanderbringen.“ Damit war die Sache für ihn erledigt.

          Es war nicht schwer festzustellen, wo der Streit im Gange war, als sie die Cunningham Street erreichten. Jeder Bewohner des Blocks schien herausgekommen zu sein, um zuzusehen, wie ein Paar mittleren Alters sich anbrüllte.

          „Bleiben Sie im Auto“, wiederholte Griffin, während er ausstieg.

          Um Himmels willen, wenn alle diese Leute hier herumstehen konnten, dann konnte sie das auch. Delia mischte sich unter die Menge. „Was ist los?“, fragte sie eine junge Frau neben sich.

          „Das Übliche“, antwortete die Frau. „Joe ist betrunken, und Carmen will ihn nicht ins Haus lassen.“

          „Geschieht das oft?“

          „Ungefähr einmal in der Woche. Sie machen wirklich eine Menge Krach.“

          „Verletzen sie sich manchmal auch?“

          „Nein, sie machen bloß viel Lärm.“

          Delia beobachtete das Schauspiel fasziniert und abgestoßen zugleich. Als Kind hatte sie zahllose Szenen diese Art miterlebt, wenn ihr Vater zu viel getrunken hatte. Sie konnte nicht älter als fünf gewesen sein, aber sie erinnerte sich deutlich daran, wie sie sich an den Rock ihrer Mutter geklammert, geschluchzt und die beiden angefleht hatte aufzuhören.

          Griffin versuchte, die beiden dazu zu bringen, ins Haus zu gehen. Er nahm Joe am Ellbogen und wollte ihn zur Vordertür führen, aber Joe zog seinen Arm immer wieder weg.

          „Kommen Sie, Mr. Domingo“, drängte Griffin ihn. „Ich will Sie nicht festnehmen, aber ich muss es tun, wenn Sie sich nicht beruhigen.“

          Diese Drohung schien Joe etwas einzuschüchtern. Es sah aus, als würde er sich wenig beruhigen, aber das galt nicht für seine Frau.

          „Ich will diesen betrunkenen …“ Sie ging zum Spanischen über. „Nicht unter meinem Dach! Er kann meinetwegen in der Gosse schlafen, bei all den anderen stinkenden Besoffenen.“

          Delias Spanisch war sehr schlecht, aber falls sie sich nicht täuschte, hatte Carmen ihren Mann gerade einen Ziegenbock genannt. Trotzdem war noch etwas anderes als Ärger in den glänzenden braunen Augen der Frau zu erkennen, Bedauern vielleicht, den Mann, den sie liebte, in einem solchen Zustand sehen zu müssen. Zwei Kinder guckten zur Tür heraus. Beide waren offensichtlich zu Tode erschrocken.

          Delia dachte nicht nach, was sie tun sollte, sie reagierte einfach. Plötzlich stand sie auf der Veranda neben Carmen und hockte sich hin, um dem Jungen und dem Mädchen in die Augen sehen zu können. Beide beobachteten sie, sagten aber nichts.

          „Habt keine Angst“, begann Delia mit leiser Stimme. „Es ist nur eine Menge Lärm. Bald wird es vorbei sein.“

          Die beiden starrten sie weiter schweigend an.

          „Sprecht ihr Englisch?“ Delia fiel ein, dass die Kinder sie vielleicht nicht verstehen konnten.

          Das ältere nickte vorsichtig. „Kommt mein Papa ins Gefängnis?“

          „Vielleicht“, gab Delia zu. „Aber es könnte das Beste sein …“ Bevor sie den Satz beenden konnte, spürte sie eine starke Hand an ihrem Arm und wurde hochgerissen.

          „Was tun Sie da?“ Tony wirkte wie ein Raubtier, das gleich angreifen würde.

          „Wer sind Sie?“ Carmen sah Delia misstrauisch an.

          „Ich … die Kinder …“ Delia zuckte hilflos die Schultern. „Sie hatten Angst, und …“

          Carmen warf einen schuldbewussten Blick auf ihre Kinder. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Mann um. „Siehst du, was du getan hast? Du hast sie erschreckt. Jetzt komm sofort ins Haus und entschuldige dich. Stell dir vor, wie sie sich fühlen, wenn sie ihren Vater wie einen …“Wieder wechselte sie ins Spanische.

          Joe stand wie ein Häufchen Elend draußen und starrte auf seine Cowboystiefel. Dann sah er auf, lächelte seine Frau hoffnungsvoll an und ging hinein. Carmen folgte ihm und warf die Tür hinter sich zu.

          Delia grinste. Sie freute sich darüber, wie die Sache ausgegangen war, obwohl Griffin ihren Triumph nicht teilte. Während die Schaulustigen allmählich verschwanden, sah der Sergeant Delia weiter böse an.

          Tony sagte kein Wort. Er fürchtete, dass er explodieren würde, wenn er den Mund öffnete. Vielleicht würde er Delia Pryde dann schütteln, bis ihre Zähne klapperten. Mit finsterer Miene stieg er wieder in seinen Streifenwagen.

          „Sie scheinen nicht zufrieden zu sein“, begann Delia schließlich, nachdem sie ein paar Häuserblocks weiter gefahren waren.

          Tony biss die Zähne zusammen. „Wenn Sie sich so etwas jemals wieder leisten …“

          „Was meinen Sie? Ich finde, dass ich es ziemlich gut gemacht habe.“

          „‚Die Kinder … sie hatten Angst.‘“ Tony imitierte ihre Stimme. „Ich bitte Sie.“

          „Es hat doch funktioniert, oder? Ich habe nicht bemerkt, dass Sie etwas erreicht haben. Sie wollten den armen Mann bloß ins Gefängnis werfen.“

          Tony musste insgeheim leider zugeben, dass Delias Taktik besser funktioniert hatte als seine eigene. Das machte ihm zu schaffen. Er war ein Profi, und sie war bloß ein … ein gelangweiltes, reiches Mädchen, das Kojak spielte.

          „Ich hätte ihn nicht festgenommen, außer es wäre absolut notwendig gewesen“, erklärte er. „Aber manchmal bewirkt eine kleine Drohung eine Menge. Außerdem hatte ich schon früher mit den Domingos zu tun. Irgendwann hätte er …“ Tony fluchte kräftig. „Aber darum geht es nicht. Sie haben sich in Lebensgefahr begeben, und das lasse ich nicht zu.“

          „Ich bin kein Risiko eingegangen“, widersprach Delia. „Zuerst habe ich Nachforschungen angestellt. Eine Nachbarin hat mir erzählt, dass die Domingos nie gewalttätig werden. Es waren keine Waffen im Spiel. Die Situation war nicht gefährlich.“

          „Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden. Solche Ehekräche sind unberechenbar. Erst vor ein paar Monaten wurde ich zu einem ähnlichen Fall gerufen. Plötzlich zog die Frau ein Fleischermesser aus ihrer Schürze und stach ihrem Mann in den Hals, direkt vor meinen Augen.“

          Aus dem Augenwinkel sah er, dass Delia eine Grimasse schnitt. „Ist der Mann gestorben?“, fragte sie.

          „Nein. Es ist mir gelungen, die Frau zu überwältigen, bevor sie noch mal zustechen konnte. Allerdings war da eine Menge Blut.“ Das fügte Tony absichtlich hinzu. Irgendwie musste er Eindruck machen auf seine viel zu unternehmungslustige Mitfahrerin.„Hören Sie, dies ist kein Schulausflug. Wissen Sie, wie viele Gewalttaten dieses Jahr in meinem Bezirk stattgefunden haben? Mehr als vierhundert. Es kann überall und zu jeder Zeit passieren, und ich werde nicht zulassen, dass einem Zivilisten, der in meinem Streifenwagen mitfährt, etwas zustößt. Ist das klar?“

          „Ist das persönlich gemeint, oder würden Sie bei jedem Mitfahrer so reagieren?“

          Vielleicht ist es ein bisschen persönlich, dachte Tony. Er war so erzogen worden, dass er Frauen beschützte, besonders kleine, sanfte, hilflos wirkende. Das war ihm nicht immer gelungen. Die Möglichkeit, dass er wieder scheitern könnte, verursachte ihm Albträume. „Ich halte nichts von dem Mitfahrerprogramm“, erklärte er schließlich.

          „Ja, das merke ich. Sie haben etwas dagegen, irgendeinen Eindringling in Ihren Streifenwagen zu lassen. Sie sind durch und durch Mann und noch dazu ein Superpolizist. Sie arbeiten allein, und so gefällt es Ihnen. Habe ich recht?“

          Tony fluchte wieder und wendete sehr plötzlich an einer Stelle, wo das eigentlich verboten war.

          „Was tun Sie jetzt?“

          „Ich bringe Sie zum Revier zurück. Von mir aus können die mich feuern, mich wieder zu Fuß Streife gehen oder über heiße Kohlen laufen lassen, aber ich erlaube nicht, dass Sie noch weiter mit mir mitfahren. Sonst treiben Sie es noch so weit, dass jemand Sie umbringt, oder, noch schlimmer, mich.“

          Er erwartete eine ärgerliche Erwiderung, aber Delia rutschte nur auf ihrem Sitz herum und sagte kein Wort. Gut, endlich war es ihm gelungen, zu ihr durchzudringen. Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. Er würde sie so schnell wie möglich absetzen und danach nie wiedersehen.

          „Verdammt“, murmelte er plötzlich, wendete noch einmal scharf und trat das Gaspedal durch.

          Delia setzte sich auf. „Was jetzt?“

          Tony griff nach dem Funkgerät. „Hier ist Wagen 346. Ich verfolge einen blauen Buick Skylark, der in nordöstlicher Richtung die Metropolitan langfährt …“ Während er fuhr und redete, gab er gleichzeitig noch etwas in den Computer ein.

          Der Skylark beschleunigte und bog um eine Kurve. Tony fuhr hinterher. Dabei schaltete er Blaulicht und Sirene ein.

          „Sie werfen etwas aus dem Fenster!“, rief Delia.

          „Drogen“, antwortete Tony. „Verdammt, ich wusste es.“ Er griff wieder nach dem Funkgerät. „Wagen 346. Der gestohlene Skylark fährt nach Süden auf der Lybrand Street, überquert jetzt die Bedelia Street.“

          Der blaue Wagen raste über den Mittelstreifen und in eine Seitenstraße hinein. Tony folgte. Ein anderer Streifenwagen schloss sich der Jagd an. Dann bog der blaue Wagen in eine Sackgasse ein.

          „Zwei Verdächtige sind gerade ausgestiegen. Sie flüchten zu Fuß“, sagte Tony ins Funkgerät. „Verstärkung ist hier. Wir gehen hinterher.“ Während er die Tür öffnete, drehte er sich zu Delia um. „Bleiben Sie diesmal in dem verdammten Auto, oder ich fessele Sie mit Handschellen an die Tür.“

2. KAPITEL

          Delia duckte sich, als zwei Polizisten Griffin in die Sackgasse hinein und über einen Zaun folgten. Diesmal hatte sie nicht die Absicht, seinen Befehl zu missachten. Sie mochte manchmal etwas impulsiv sein, aber sie war kein Dummkopf. Drogenhändler waren gefährlich. Diese Tatsache hatte Onkel Tab ihr eingetrichtert.

          Onkel Tab … wenn er sie jetzt hätte sehen können, würde er sie enterben.

          Tab Shenniker hatte sie aufgezogen, seit sie sieben Jahre alt gewesen war. Damals war ihre Mutter gestorben, und Delias Vater, der sie zwei Jahre zuvor verlassen hatte, war nicht in der Verfassung gewesen, auf ein Kind aufzupassen, selbst wenn er es gewollt hätte. Delia war zu Pflegeeltern gekommen, bis die zuständige Sozialarbeiterin ihren Onkel Tab aufgespürt hatte. Er und Delias Mutter hatten sich entfremdet, und er hatte seine Nichte niemals zuvor gesehen. Aber sobald er von ihrer Notlage erfuhr, kam er ihr sofort zu Hilfe. Von dem Moment an, als er Delia in seine Arme genommen und an seine breite Brust gedrückt hatte, war sie mit Liebe überschüttet worden, und es ihr nie an etwas gefehlt.

          Tab Shenniker war außerdem der Chief von Tony Griffins Revier, aber diese Tatsache wollte Delia lieber für sich behalten.

          Onkel Tab war derjenige gewesen, der sie unbeabsichtigt auf die Idee mit dem Mitfahrerprogramm gebracht hatte. „Du bist nicht für die Polizeiarbeit geschaffen, Dee“, hatte er ihr erklärt, als sie zuerst vorsichtig erwähnt hatte, dass sie diese Laufbahn vielleicht einschlagen würde. „Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Stell dir den blutrünstigsten Film vor, den du je gesehen hast. Wirkliche Verbrechen sind noch zehnmal schlimmer. Das hältst du nicht aus. Du würdest in meinem Bezirk nicht mal zehn Minuten durchstehen.“

          Nun, sie hatte schon länger als zehn Minuten durchgehalten, aber schließlich hatte sie auch noch nichts Grausiges zu sehen bekommen.

          In einem hatte Onkel Tab recht. Sie war ein bisschen zu empfindlich. Aber sie war sicher, dass sie das überwinden konnte. Ihr Onkel hatte in ihr tiefen Respekt für Polizeiarbeit geweckt. Nichts konnte ihrer Meinung nach wichtiger sein, als Kriminelle hinter Schloss und Riegel zu bringen.

          Jetzt sah sie auf die Uhr. Die Polizisten waren schon fast zehn Minuten fort. Was dauerte da so lange? Was war, wenn sie nie zurückkehrten? Bei dem Gedanken, dass Tony Griffin verletzt werden könnte, krampfte sich Delias Magen zusammen. Sie kannte ihn nicht gut, und er war nicht gerade höflich zu ihr gewesen, aber sie fand ihn außerordentlich anziehend.

          Als fast eine Viertelstunde vergangen war, hörte sie Stimmen aus der Sackgasse. „Oh, toll“, murmelte sie. Hier saß sie, allein mit drei Streifenwagen in einer dunklen Straße. Sie seufzte vor Erleichterung, als sie erkannte, dass die Stimmen zu den Polizisten gehörten. Einer von ihnen zog einen Mann in Handschellen hinter sich her. Gut, sie hatten also wenigstens einen der Verdächtigen erwischt. Und da war Tony … Seit wann dachte sie an ihn als an „Tony“?

          Er öffnete die Wagentür. „Sie sind noch hier?“

          „Was haben Sie denn erwartet?“

          Er stieg ein. „Ich habe halb damit gerechnet, dass Sie mir über diesen Zaun folgen würden.“

          „Ich würde nichts so …“ Plötzlich bekam sie einen Schreck. „Tony! Äh, ich meine, Sergeant Griffin, Sie sind ja voller Blut.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und betrachtete ihn forschend, um herauszufinden, wo sich die Wunde befand.

          Er machte sich frei. „Hören Sie auf, Delia. Ich bin nicht verletzt.“ Aber er war eigentlich nicht so ärgerlich, wie er vorgab. Delias Sorge um ihn rührte ihn. Und was die Wirkung anging, die ihre weichen Hände auf seiner Haut …

          Er rückte den Spiegel so zurecht, dass er sein Gesicht betrachten konnte, dann rieb er über den Fleck. „Es ist bloß Schmutz. Wir hatten eine Balgerei auf einem Parkplatz.“

          Ihm fiel auf, dass Delia blass aussah, aber vielleicht lag das nur am Mondlicht. Jedenfalls war sie jetzt wesentlich zurückhaltender als vorher. Möglicherweise konnte er doch mit ihr klarkommen.

          Das Funkgerät war momentan stumm. Hoffentlich gab es eine kurze Erholungspause, bevor die Bars um zwei Uhr schlossen. Danach würde es rundgehen.

          Die anderen beiden Streifenwagen fuhren beiseite, damit Tony fortkonnte. Seine Kollegen würden sich um den festgenommenen Mann kümmern und auf die Spurensicherung warten, die sich den Buick vornehmen musste. Tony war das recht. Er war nicht in der Stimmung, hier herumzusitzen.

          „Ich muss mich ein bisschen waschen. Wollen Sie mitkommen und sich auch ein paar Doughnuts oder so was kaufen?“

          „Ich dachte, Sie hätten die Absicht, mich zum Revier zurückzubringen.“

          „Schauen Sie, ich schließe einen Handel mit Ihnen ab. Sie können die Schicht mit mir zusammen beenden. Ich lasse Sie sogar bei manchen Einsätzen aus dem Wagen raus, falls Sie das glücklich macht. Aber Sie müssen den Mund halten und dürfen mir nicht im Weg stehen.“

          Delia nickte begeistert. „Ich werde mich benehmen, das verspreche ich. Keine Einmischungen mehr.“

          „Und wenn ich Ihnen befehle, im Auto zu bleiben …“

          „Dann tue ich das und ziehe den Kopf ein.“

          „Gut.“ Unerklärlicherweise fühlte Tony sich besser als seit Tagen. Vielleicht war es die Tatsache, dass er endlich den gestohlenen Skylark aufgespürt hatte. Das Auto war mehrere Male im Zusammenhang mit Drogendealern beschrieben worden, und Tony hatte es diese Woche schon zweimal verfolgt und verloren. Dazu kam noch, dass der Verdächtige, den sie festgenommen hatten, bereit war, Namen zu nennen.

          Tony lächelte Delia zu. Sie war gar nicht so schlimm. „Mögen Sie Doughnuts lieber mit Zuckerguss oder mit Schokolade?“

          Delia war für einen Moment sprachlos. Dieses Lächeln verwandelte Tony völlig. Er wirkte nicht mehr düster, sondern … einfach überwältigend. Ihr Puls begann zu rasen. „Am liebsten mag ich die gefüllten“, brachte sie schließlich heraus. „Und zwar mit Himbeere. Aber ich nehme, was ich kriegen kann.“

          Sie sagten nichts weiter, bis sie auf dem Parkplatz eines Ladens angekommen waren, der die ganze Nacht geöffnet hatte. „Hatten Sie Angst?“, fragte Tony nun.

          „Während der Verfolgungsjagd? Nein, ich wusste die ganze Zeit, dass Sie den Wagen unter Kontrolle hatten. Aber als ich dachte, das in Ihrem Gesicht wäre Blut, da hatte ich Angst“, gab sie zu. Nun musterte sie das Äußere des Ladens. „Hier kaufen Sie Ihre Doughnuts?“

          „Jede Nacht um zwei Uhr, ganz pünktlich.“ Tony stieg aus, betrat das Geschäft und nickte der dicken Frau mit den orangefarbenen Haaren zu, die hinter dem Tresen stand. „Guten Abend, Carmeline. Zwei von den Üblichen.“ Dann wandte er sich an Delia. „Suchen Sie sich aus, was Sie möchten. Ich gehe in den Waschraum.“

          Delia betrachtete das Angebot, während die gelangweilt wirkende Carmeline Tonys Gebäck in eine Tüte warf. „Sind welche mit Himbeerfüllung dabei?“

          „Wenn ich das wüsste.“ Die Frau rollte mit den Augen.

          Als Tony zurückkam, war er wieder makellos sauber. Er bezahlte die Doughnuts, und Carmeline schnaubte abfällig.

          „Ich glaube nicht, dass sie Sie besonders mag“, flüsterte Delia Tony zu, während sie zum Streifenwagen gingen. „Warum kommen Sie weiter hierher?“

          „Carmeline? Oh, sie ist nur sauer, und das ist verständlich. Der Laden ist in den letzten drei Wochen zweimal überfallen worden“,erklärte Tony.„Sie macht es der Polizei zum Vorwurf, dass wir die Räuber bisher nicht gefangen haben. Aber sie verkauft die besten Doughnuts von ganz Süd-Dallas.“

          Diese Erinnerung an die ständige Gewalt in der Nachbarschaft ließ Delia erschaudern. Doch ein Blick auf Tony genügte, und sie fühlte sich sicher. Er nahm es ihr vielleicht übel, dass sie bei ihm war, aber er würde sie beschützen.

          Sie saßen im Wagen und aßen einige Minuten lang, ohne zu reden. Delias Doughnut hatte Kirschfüllung, war aber trotzdem nicht schlecht. „Hm, ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war.“

          „Das kommt von der Aufregung“, antwortete Tony.

          „Mögen Polizisten deshalb Doughnuts?“

          Tony zuckte mit den Schultern. „Ich jedenfalls. Nach so etwas wie der Jagd auf den Burschen vorhin brauche ich einfach Zucker. Aber da ist jeder anders. Franklin bekommt immer um drei Uhr nachts Appetit auf Brathuhn. Rashin kaut die ganze Zeit Kaugummi.“

          „Dann werde ich ja gut dazupassen“, meinte Delia fröhlich. „Bei mir ist es Schokoladeneis.“

          Tony warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Die kameradschaftliche Stimmung, die für einen Moment zwischen ihnen geherrscht hatte, war vorbei. „Was meinen Sie damit, dass Sie gut dazupassen werden?“

          Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, das zuzugeben, aber ihre Zukunftspläne waren so aufregend, dass die Antwort jetzt wie von selbst herauskam. „Ich habe mich bei der Polizei beworben. Das Interview und die Tests habe ich schon hinter mir.“

          „Das ist doch hoffentlich ein Witz.“

          Delia biss sich auf die Lippe, um nichts Scharfes zu erwidern, und steckte den Rest ihres Doughnuts in die leere Tüte zurück. Jetzt hatte sie keinen Hunger mehr. Ihr Onkel hatte ihre Ankündigung auch nicht ernst genommen. Bloß weil sie zierlich und einigermaßen hübsch war und finanziell gut dastand, nahmen alle an, sie würde zu nichts taugen, das anstrengend, unerfreulich oder auch nur im Geringsten gefährlich war.

          Zugegeben, sie war nicht an die düsteren Seiten des Lebens gewöhnt. Und das, obwohl sie als kleines Kind in einer der schlimmsten Gegenden von Chicago gewohnt hatte. Ihre Mutter hatte stets darauf geachtet, sie von allem, was abstoßend war, fernzuhalten. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie unfähig war, etwas dazuzulernen.

          „Das ist kein Witz?“, fragte Tony, als Delia nicht antwortete.

          „Ich meine es vollkommen ernst. Haben Sie etwas gegen Frauen bei der Polizei?“

          „Zur Hölle, nein. Der beste Partner, den ich je hatte, war eine Frau. Aber sie war …“ Mit den Händen deutete er etwas an, das Delia für ein ziemlich großes weibliches Wesen hielt. „Und Sie sind …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Sie werden das Training niemals durchstehen. Es überrascht mich, dass Sie überhaupt angenommen worden sind.“

          „Herzlichen Dank für Ihr Vertrauen“, erwiderte Delia scharf und wischte sich mit einer Papierserviette einen roten Fleck vom Kinn. „Zu Ihrer Information, ich habe alle Eignungsprüfungen bestanden, einschließlich Fitness und Körperkraft.“ Allerdings nur so gerade eben, aber das verschwieg sie lieber.

          Tony war skeptisch. „Wissen Sie, was ein Polizist als Erstes lernen muss? Befehle zu befolgen. Und das können Sie ungefähr so gut wie … wie Kirschfüllung von Ihrem Gesicht abwischen.“

          „Was?“

          Er griff nach einer neuen Serviette. „Da ist Ihnen etwas entgangen.“ Er beugte sich vor und berührte sanft einen Fleck auf Delias Wange.

          Es war eine so intime Geste, dass Delias Knie weich wurden. Plötzlich schien das Innere des Wagens zu eng, zu warm. Es knisterte geradezu. Delia und Tony sahen sich in die Augen, und sie wusste, dass er das Gleiche spürte wie sie.

          Immer noch hätte sie ihn am liebsten geschüttelt, weil er sie nur nach dem Äußeren beurteilte. Aber aus irgendeinem unbekannten Grund hätte sie ihn auch gern in die Arme genommen. Das ergab keinen Sinn, aber seit wann waren Hormone vernünftig?

          Die Serviette verschwand, und stattdessen berührte Tony mit den Fingern Delias Wange. Sie sah auf seinen unglaublich sinnlichen Mund. Würde er sie tatsächlich küssen? Hier auf dem bestens beleuchteten Parkplatz, wo jeder, der vorbeikam, sie sehen konnte? Ein Teil von ihr wünschte es sich, aber der gesündere Teil riet ihr, sich von ihm zurückzuziehen. Die gegenseitige Anziehungskraft war da, aber es war die ganz und gar falsche Zeit.

          Plötzlich ertönte die Stimme des Dienstleiters aus dem Funkgerät. „Eine Schießerei wurde gemeldet, Brumly Street 1214, Apartment 2. Wer in der Nachbarschaft ist, bitte melden.“

          Tony blinzelte, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er ließ seine Hand sinken. „Das bin ich“, sagte er, während er nach dem Funkgerät griff. „Hier 346. Ich bin ungefähr fünf Blocks weg von der Schießerei.“ Er schaltete Blaulicht und Sirene ein und fuhr los.

          „Eine Schießerei?“, wiederholte Delia.

          Tony nickte grimmig und bereitete sich schon auf die Szene vor, die ihn erwartete. Darüber, was vorhin beinahe geschehen wäre, konnte er später nachdenken.

          Es dauerte weniger als drei Minuten, bis sie an der angegebenen Adresse ankamen. Es war ein baufälliges Apartmenthaus mit ungepflegtem Vorgarten. Tony hielt am Bordstein und sprang aus dem Wagen.

          Als er schon den halben Weg bis zum Haus zurückgelegt hatte, sah er über die Schulter und bemerkte, dass Delia ihm zögernd folgte. Hatte diese nervtötende Frau denn keinerlei Selbsterhaltungstrieb? Verdammt, er hatte jetzt keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Aber bevor er entscheiden konnte, was er tun sollte, ertönte ein lauter Schrei.

          „Sie haben auf meinen Bruder geschossen!“ Eine Frau, die ein ausgeblichenes Kleid mit Blumenmuster trug und Lockenwickler im Haar hatte, kam zur Tür herausgelaufen.

          „Sind sie immer noch da?“, wollte Tony wissen.

          „Nein, sie sind weg, kurz bevor Sie gekommen sind.“ Die Frau deutete die Straße hinunter. „Helfen Sie bitte meinem Bruder.“

          Tony trat an ihr vorbei und ging ins Haus.

          „Den Flur runter und dann rechts.“ Die Frau folgte ihm.

          Tony war klar, dass er Delia hätte befehlen sollen, im Auto zu bleiben. Aber verdammt, wenn die Täter nicht mehr da waren, bestand vermutlich keine Gefahr. Delia sollte sich ruhig ansehen, was sie erwartete. Danach würde sie hoffentlich den Wagen den Rest der Nacht überhaupt nicht mehr verlassen wollen.

          Die Tür zu Apartment 2 stand offen. Der Geruch von Pulver lag noch in der Luft, zusammen mit einem anderen – dem des Todes. Tony wusste sofort, dass dem jungen Mann, den er auf dem Boden ausgestreckt vorfand, nicht mehr zu helfen war.

          Die Frau wusste es auch. Tony konnte es in ihrem Gesicht erkennen, ihrem leeren Blick. „Haben Sie gesehen, was für ein Auto die Täter hatten?“, fragte er.

          „Einen schwarzen Lieferwagen, neu und glänzend“, antwortete sie wie betäubt.

          Tony hörte, dass jetzt noch ein Streifenwagen eintraf. Seine Kollegen konnten den Tatort sichern. Er selbst würde die Verbrecher verfolgen, die den Mann umgebracht hatten. „Rühren Sie nichts an“, befahl er der Frau, während er sich umdrehte. In diesem Moment bemerkte er Delia. Sie stand in der Tür, starrte das Opfer an, und ihr Gesicht war so grün wie Erbsensuppe.

          Verdammt, genau das hatte er befürchtet. Er griff nach Delias Schultern. „Gehen Sie ins Auto zurück“, ordnete er an, während er sie den Flur entlangzerrte. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen seiner Sorge um sie und dem dringenden Bedürfnis, die Mörder zu verfolgen.

          „Ich könnte helfen“, meinte Delia schwach. „Diese arme Frau …“

          Die Frau, um die es ging, weinte laut.

          „Sie werden niemandem eine Hilfe sein, wenn Sie in Ohnmacht fallen oder sich übergeben müssen. Bitte, tun Sie wenigstens diesmal, was ich …“ Er stand mit dem Rücken zu einem dunklen Flur. Zu spät erkannte er seinen Fehler. Er wirbelte herum, als ein Luftzug ihm den drohenden Angriff ankündigte. Dann traf ihn der Griff einer Pistole mitten auf die Stirn. Delia schrie. Das war das Letzte, was er hörte.

          Delia sah entsetzt zu, wie Tony zu ihren Füßen landete und der Angreifer an ihr vorbeilief. Er kam nicht weit. An der Vordertür des Gebäudes wurde er von zwei Polizisten aufgehalten, die ihn schnell entwaffneten und zu Boden warfen.

          „Was ist passiert?“, fragte einer der beiden.

          Delia riss sich zusammen. „Er kam aus dem Schatten und schlug Sergeant Griffin mit der Pistole nieder“, erklärte sie. Dann deutete sie den Flur hinunter. „Da liegt ein Toter. Nach Aussage der Frau sind zwei andere Männer mit einem schwarzen Lieferwagen entkommen.“

          Die Polizisten machten sich an die Arbeit. Einer ging den Flur hinunter, während der andere sich um Tony kümmerte, der eine große Beule auf der Stirn hatte. Sein rechter Arm lag seltsam verdreht unter seinem Körper.

          „Er ist bewusstlos“, sagte der Beamte, dessen Namensschild ihn als S. Reilly identifizierte. Er prüfte Tonys Puls und Atmung, dann leuchtete er ihm mit einer Taschenlampe ins Auge. „Der Krankenwagen müsste bald hier sein.“

          Eine weitere Sirene ertönte auf der Straße. Innerhalb von Sekunden kamen die Sanitäter herein, gleichzeitig mit ein paar mehr Polizisten, von denen Delia vermutete, dass sie zur Mordkommission gehörten.

          „Der Tote ist da drin“, erklärte einer der uniformierten Beamten ihnen. „Helfen Sie Sergeant Griffin“, forderte er die Sanitäter auf.

          Delia machte Platz, als eine Trage gebracht und Tony daraufgelegt wurde. „Er wurde an der Stirn getroffen“, sagte sie.

          „Wer sind Sie?“, fragte einer der Sanitäter.

          „Eine … eine Freundin. Kann ich mitfahren?“

          „Tut mir leid, nein, außer Sie sind eine Verwandte oder Polizistin.“

          Einen Moment lang dachte Delia daran, sich als Polizistin in Zivil auszugeben, aber dann fiel ihr etwas anderes ein. „Ich bin die Nichte von Chief Shenniker.“ Zum ersten Mal in dieser Nacht versuchte sie, sich durch diesen Namen einen Vorteil zu verschaffen.

          Die Sanitäter waren nicht beeindruckt.

          „Sie müssen sowieso hierbleiben“, meinte Reilly. „Wir brauchen Ihre Aussage.“

          Dies war der letzte Ort, an dem sie bleiben wollte, aber anscheinend hatte sie keine andere Wahl. Sie begleitete die Krankentrage bis zum Wagen.

          Unmittelbar bevor Tony hineingehoben wurde, öffnete er die Augen und starrte Delia an. Er lächelte kurz, aber strahlend. „Hey, schöne Frau, wie wäre es mit einer Verabredung?“, brachte er mit mehr Kraft heraus, als er sich in diesem Moment zugetraut hätte, dann schloss er die Augen wieder.

          „Wie lange wird es dauern, bis er wieder auf die Beine kommt?“, erkundigte sie sich ängstlich bei Reilly.

          „Nicht lange“, meinte der Beamte bedächtig. „Der Sergeant ist hart im Nehmen.“

          Delia saß auf der Veranda des Apartmentgebäudes und wartete endlos. In der Wohnung hinter ihr gingen die Beamten der Mordkommission, ihre Kollegen von der Spurensicherung sowie der Coroner ihrer Arbeit nach. Als die Detectives endlich dazu kamen, mit ihr zu reden, hatten sie Unmengen von Fragen, die Delia ermüdeten, vor allem da sie sich wünschte, endlich hier wegzukönnen und nach Tony zu sehen.

          „Ja, Sergeant Griffin und ich trafen als Erste hier ein“, antwortete sie zum dritten Mal. „Die Schwester hat uns den Weg gezeigt und sagte, dass die Männer, die ihren Bruder erschossen hatten, eben geflohen waren … Ja, ich habe gesehen, wie der Mann aus dem Schatten kam und Sergeant Griffin mit der Waffe schlug … Natürlich kann ich ihn identifizieren, aber um Himmels willen, er ist doch direkt in zwei Polizisten reingelaufen. Gibt es da noch Zweifel an seiner Identität?“

          „Allerdings“, erwiderte der Kriminalbeamte ungehalten. Anscheinend gefiel ihm ihr frecher Ton nicht. Er erklärte ihr, sie wäre die einzige Zeugin des eigentlichen Angriffs, und deshalb würde sie den Mann anhand von Fotos identifizieren müssen.

          Na toll. Nun gab es keine Chance mehr zu verhindern, dass Onkel Tab von dieser Sache erfuhr. Er würde Zustände bekommen, wenn er entdeckte, dass sie in der rauesten Gegend der Stadt Streife gefahren war. Zwar hielt er das Mitfahrerprogramm für eine ausgezeichnete Idee, aber nur solange seine Nichte sich nicht daran beteiligte.

          Erst um vier Uhr morgens war die Polizei fertig mit Delias Befragung. Reilly bot ihr an, sie zum Revier zu fahren, damit sie dort ihren Wagen abholen konnte.

          „Ich habe im Krankenhaus angerufen“, berichtete er, sobald sie allein waren. „Der Sergeant hat ein gebrochenes Handgelenk und eine Gehirnerschütterung, und sie behalten ihn über Nacht zur Beobachtung da, aber es geht ihm gut.“

          Delia erinnerte sich an seine Einladung, unmittelbar bevor die Sanitäter ihn weggebracht hatten, und lächelte. Offenbar war er zu der Zeit nicht ganz bei Sinnen gewesen. Die letzte Person, mit der er sich verabreden wollte, war mit Sicherheit sie, nach dem Ärger, den sie ihm gemacht hatte. Sobald er seinen Verstand wieder beisammen hatte, würde er sie bestimmt verfluchen.

          „Sind Sie wirklich Chief Shennikers Nichte?“, fragte Reilly.

          „Ja.“ Und im Moment wünschte sie sich, jemand anders zu sein.

          Reilly stieß einen Pfiff aus. „Er wird dem Sergeant die Hölle heißmachen, wenn er von dieser Sache erfährt.“

          „Aber es war eindeutig nicht Sergeant Griffins Schuld“, erklärte Delia entschieden. „Er hat sein Bestes getan, um mich von Gefahr fernzuhalten. Ich habe nicht auf ihn gehört. Ich fürchte, an seinen Verletzungen bin bloß ich schuld. Ich habe ihn abgelenkt.“ Es war das erste Mal, dass sie das zugab, sogar sich selbst gegenüber. „Wenn ich im Auto geblieben wäre, wie er es wollte … wenn mir nicht schlecht geworden wäre, als ich diesen armen Mann sah … wenn ich mich nicht mit Tony gestritten und ihn abgelenkt hätte, dann hätte er den Angreifer vielleicht rechtzeitig bemerkt.“

          „Machen Sie sich keine Vorwürfe.“ Reilly zuckte mit den Schultern. „Es könnte schlimmer sein.“

          Als Delia mit erschreckender Deutlichkeit klar wurde, wie schlimm es hätte kommen können, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Durch ihren unangebrachten Eifer hatte sie Tony Griffin einen schlechten Dienst erwiesen. Das würde sie wiedergutmachen, und wenn es das Letzte war, was sie tat.

3. KAPITEL

          Tony wusste, dass es Morgen war, aber das bedeutete nicht, dass er die Augen öffnen wollte. Er spürte unangenehm strahlendes Sonnenlicht in seinem Gesicht, und das konnte seine Kopfschmerzen nur noch verschlimmern.

          Also ließ er die Augen zu. Aber ein irgendwie vertrauter, faszinierender Duft stieg ihm in die Nase und zwang ihn, seine Neugier zu befriedigen. Er öffnete erst ein Auge, dann das andere, gerade so weit, dass er durch die Wimpern sehen konnte.

          Delia Pryde. Sie saß neben seinem Bett wie ein ängstlicher Engel der Barmherzigkeit.

          „Woher haben Sie nur diese Haarfarbe?“

          Sie zuckte zusammen. „O Tony … äh, Sergeant Griffin, Sie sind aufgewacht.“ Sie lächelte erfreut. „Die Schwester sagte, Sie hätten eine schlechte Nacht gehabt mit den Kopfschmerzen und allem, also hat man Sie heute früh schlafen lassen. Es ist fast zehn Uhr. Wollen Sie Frühstück?“

          Kopfschmerzen. Das war die Untertreibung des Jahres. Tony fühlte sich, als würde jemand die Innenseite seines Kopfes für Zielübungen mit einer Maschinenpistole benutzen.

          Seltsamerweise machte ihm die Tatsache, dass er im Krankenhaus war, weder Sorgen, noch überraschte sie ihn besonders. Er wusste, dass er nicht im Sterben lag, und er wusste auch, dass er aus gutem Grund hier war. Er erinnerte sich bloß nicht genau, aus welchem.

          „Ich hätte sehr gern Frühstück.“ Er versuchte seinen Kopf klar zu bekommen. „Brötchen und Sahnekäse, Schinken mit Eiern und frisch gepressten Orangensaft.“ Ihm war klar, dass er kaum eine Chance hatte, etwas auch nur annähernd Ähnliches zu erhalten. „Aber erst einmal … wie bin ich hier gelandet?“

          Delia riss die Augen weit auf. „Sie erinnern sich nicht?“

          „Ich weiß noch, dass ich zu einer Schießerei gefahren bin.“ Er betastete mit der linken Hand seine Stirn. Ja, jetzt kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte gespürt, dass ihn jemand von hinten beobachtete. Ihm war klar geworden, dass er sich in eine verletzbare Position gebracht hatte, dann hatte er reagiert, aber nicht schnell genug, um den Angriff abzuwehren. Außerdem wusste er noch, dass verschiedene Gefühle in ihm miteinander gekämpft hatten, von Ärger und Frustration bis zu Angst um Delia.

          Offensichtlich war diese Angst unberechtigt gewesen, denn Delia wirkte so gesund, wie eine Frau es nur sein konnte. Deshalb siegte nun sein Ärger. Er kniff die Augen zusammen und versuchte sich eine bissige Bemerkung einfallen zu lassen.

          „Jetzt erinnern Sie sich“, murmelte Delia. „Es wäre für mich wohl besser, wenn es Ihnen nicht eingefallen wäre.“

          „Was tun Sie überhaupt hier?“, wollte er wissen.

          „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“

          „Ersparen Sie mir das. Wie Sie sehen, geht es mir gut …“ Er brach ab, als er seinen rechten Arm bemerkte. „Was soll dieses Ding da?“

          „Das ist ein Gips. Sie haben sich das Handgelenk gebrochen.“

          „Na großartig. Einfach toll.“

          „Wenigstens wurden Sie nicht ernsthaft verletzt“, betonte Delia.

          „Sie können leicht reden. Sie brauchen ja nicht die nächsten drei Monate in einem langweiligen Schreibtischjob zu verbringen. Und ich wäre wahrscheinlich überhaupt nicht verletzt worden, wenn Sie nicht gewesen wären.“

          Delia sah auf ihre Turnschuhe hinunter und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß“, sagte sie leise.

          Nun, zumindest widersprach sie ihm nicht. „Könnte ich etwas Wasser haben?“, fragte er. Ein Krug und eine Tasse standen außerhalb seiner Reichweite. Er dachte, dass er wahrscheinlich hätte aufstehen können, um sie sich zu holen. Mit seinen Beinen war alles in Ordnung. Aber schon der Gedanke, den Kopf vom Kissen zu heben, bewirkte, dass er am liebsten gestöhnt hätte.

          „Sicher.“ Delia sprang von ihrem Stuhl auf. Sie schien glücklich zu sein, etwas tun zu können.

          Tony hob den Kopf gerade genug, um schlucken zu können. Als er Delia die Tasse zurückgab, berührten sich ihre Finger. Falls Delia das bemerkte, ließ sie jedenfalls nichts erkennen. Aber der kurze Kontakt genügte, um Tony daran zu erinnern, wie sich ihre Hände auf seiner Haut angefühlt hatten, weich, warm und stärker, als sie aussahen.

          „Was kann ich Ihnen sonst noch besorgen?“, fragte sie strahlend.

          „Warum sind Sie dauernd so verdammt fröhlich?“

          Delias Lächeln erlosch. „Krankenhauspatienten mögen es gewöhnlich, wenn man sie aufheitert. Aber falls Sie sich dadurch besser fühlen, werde ich versuchen, niedergeschlagen auszusehen.“

          „Am besten wäre es, wenn Sie mich allein und in Frieden leiden lassen würden“, sagte er. Die ständigen Kopfschmerzen bewirkten, dass seine Zunge schärfer wurde als gewöhnlich. Aber er hatte sich letzte Nacht schon nicht mit Delia einlassen wollen, als er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war, und jetzt war er erst recht nicht in der Stimmung dafür. Wenn sie gewusst hätte, was gut für sie war, wäre sie aus seinem Leben verschwunden. Falls sie darauf bestand, weiter bei ihm zu bleiben, würde er ihr entweder den hübschen schlanken Hals umdrehen oder … oder mit ihr ins Bett gehen.

          Bei der Vorstellung, sie nackt in seinen Armen zu halten, begann sein Puls zu rasen. Er schob die Decke zurecht und merkte dabei, dass er eines dieser Krankenhausnachthemden trug, die hinten offen waren. Also war er selbst so gut wie nackt und noch dazu schon im Bett.

          Er warf einen Blick auf das Bett neben seinem, wo ein älterer Mann schlief. Zu dumm, dass dies kein Einzelzimmer war.

          „Weshalb lächeln Sie?“, fragte Delia.

          Hatte er das getan? Wie konnte er mit diesen Kopfschmerzen lächeln? Da er keine annehmbare Erklärung fand, ignorierte er die Frage. „Wo sind meine Sachen?“

          „Ihre Uniform hängt im Schrank, Ihre Waffe liegt in einem Safe. Sie bekommen sie, wenn Sie entlassen werden.“

          „Haben Sie eine Ahnung, wann das sein wird?“

          „Bald.“ Delia faltete die Hände in ihrem Schoß. „Gibt es jemandem, bei dem Sie ein paar Tage bleiben können? Sie sollten nicht allein sein mit dieser Gehirnerschütterung. Sie könnten ins Koma fallen, und niemand würde es merken.“

          „Erst sind Sie fröhlich, und jetzt werden Sie zum Schwarzseher“, beschwerte sich Tony.

          „Gibt es jemanden, bei dem Sie wohnen können?“, drängte Delia.

          „Nein, aber ich komme schon zurecht.“

          „Keine Verwandten, die sich um Sie kümmern könnten?“

          „Nein. Die wohnen alle in Michigan.“

          „Eine Freundin?“

          Er hielt sich gerade noch davon ab, wieder zu lächeln. Es schien, als ob Delia dies ganz besonders interessierte. „Nein.“ Und er würde sich bestimmt keinem seiner Freunde in diesem Zustand aufdrängen. Das wäre ihm zu peinlich gewesen. „Ich komme schon zurecht“, wiederholte er.

          „Wie denn? Mit dem Arm im Gips können Sie nicht mal eine Dose Suppe öffnen.“

          „Dann bestelle ich mir eben Pizza.“

          „Zu jeder Mahlzeit? Sie sind so stur, dass Sie lieber verhungern würden, als jemandem um Hilfe zu bitten.“

          Oh, darauf wollte sie also hinaus. „Von Ihnen habe ich schon so viel Hilfe bekommen, wie ich verkraften kann, vielen Dank. Noch mehr davon könnte mich umbringen.“

          Delia zuckte zusammen, und Tony bereute seine Worte. Aber wenigstens verstand sie jetzt, warum er gewollt hatte, dass sie im Auto blieb, und warum er das Mitfahrerprogramm hasste. Genau wie er vorausgesagt hatte, war er durch sie von seinen Pflichten abgelenkt worden. Sie hatten beide Glück, dass nichts Ernsteres passiert war.

          „Ist der Kerl festgenommen worden?“

          Delias Gesicht hellte sich auf. „Ja. Nachher werde ich den Verdächtigen anhand von Fotos identifizieren.“

          Tony war froh, dass der Täter gefasst worden war, aber es gefiel ihm nicht, dass Delia in die Sache verwickelt wurde. „Ich könnte ihn selber identifizieren“, meinte er. „Ich habe ihn zwar nur für eine Sekunde gesehen, weiß aber genau, wie er aussah.“

          „Unsinn. Sie sind nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen außer nach Hause und ins Bett. Jedenfalls ist nichts daran gefährlich. Officer Reilly hat mir versichert, dass der Mann nicht erfahren wird, wer ihn identifiziert hat.“

          „Später vor Gericht wird er es rausbekommen“, widersprach Tony. „Der Staatsanwalt wird Sie wahrscheinlich als Zeugin aufrufen. Nein, das gefällt mir nicht. Sagen Sie ihnen, dass Sie es nicht tun werden.“

          „Natürlich werde ich. Officer Reilly hat erklärt, ich wäre die einzige Person, die den Angriff auf Sie bezeugen kann.“

          „Der Angriff ist nicht wichtig, sondern der Mord.“

          „Der Mann hat vielleicht nicht geschossen.“ Delia erschauderte. „Die Schwester des Opfers meint, er wäre es nicht gewesen. Wenn ich ihn also nicht identifiziere, könnte er freikommen. Das lasse ich nicht zu.“

          Da war eine gewisse kalte Überzeugung in ihrer Stimme, die Tony von weiteren Einwänden abhielt. Er wusste, dass er nicht gewinnen würde. Eins konnte er, ohne zu zögern, über Delia Pryde sagen: Sie war stur. Außerdem schien sie einen starken Sinn für Gerechtigkeit zu haben.

          „Es sieht so aus, als würden Sie jemanden brauchen, der Sie nach Hause fährt“, wechselte sie das Thema.

          „Ich nehme mir ein Taxi.“

          „Ich kann Sie fahren. Sie wohnen nicht sehr weit von mir entfernt.“

          „Ja? Woher wissen Sie das?“

          „Officer Reilly hat es gesagt …“

          „Bitte, das reicht über Officer Reilly.“ Sean Reilly. Der große rothaarige Mann konnte gut mit Frauen umgehen. „Ich hoffe, dieser irische Casanova war Ihnen nicht lästig.“

          Das schien Delia zu amüsieren. „Er war ein perfekter Gentleman. Er war nicht derjenige, der versucht hat, mich beim Doughnutessen zu küssen.“

          Tony spürte, wie er rot wurde. Er hatte die Erinnerung an den Augenblick verdrängt, als er Delias Wange berührt, ihr in die klaren blauen Augen gesehen und an Dinge gedacht hatte, an die er niemals hätte denken dürfen. Jetzt kehrte alles wieder zurück.

          „Und Officer Reilly war es auch nicht, der mich um eine Verabredung gebeten hat“, fügte Delia mit einem Lächeln hinzu.

          „Das habe ich nie getan!“

          „O doch. Ich habe mindestens drei Zeugen, einschließlich der Sanitäter, die Sie in den Krankenwagen geschoben haben. Sie haben die Augen geöffnet und laut gerufen: ‚Hey, schöne Frau, wie wäre es mit einer Verabredung?‘“

          Tony bedeckte sein Gesicht mit der gesunden Hand. Vermutlich sollte er seinem Glücksstern danken, dass er nichts Anzüglicheres gerufen hatte. „Was haben Sie geantwortet?“, fragte er.

          „Gar nichts“, sagte sie. „Sie waren offensichtlich nicht ganz bei sich.“

          Tony merkte an der Art, wie sie seinem Blick auswich, dass das nicht die Wahrheit war.

          „Ich meine, Sie haben doch eindeutig klargestellt, dass ich die letzte Person wäre, mit der Sie einen Abend verbringen wollen, oder?“

          Wenn sie wüsste, dachte Tony.

          Delia hatte es irgendwie geschafft, Tony zu überreden, sich von ihr nach Hause fahren zu lassen. Abgesehen davon, dass sie ihm wirklich helfen wollte, war sie auch neugierig auf das Haus, in dem er lebte.

          Dieser Stadtteil mit den von Bäumen gesäumten Straßen und den alten Häusern hatte ihr immer gefallen. Er war etwas weniger großartig als die Gegend, in der ihr Onkel lebte, hatte aber in den letzten Jahren an Wert gewonnen.

          „Es ist das vierte Haus auf der rechten Seite“, erklärte Tony.

          „Das ist ja richtig hübsch“, rief Delia, während sie in die Einfahrt einbog.

          „Sie klingen überrascht. Dachten Sie, ich würde auf einer Müllkippe wohnen?“

          „Nein, natürlich nicht.“ Aber es wunderte sie doch, dass dieses kleine zweistöckige Haus mit dem schrägen Dach und den bunten Blumen im Vorgarten Sergeant Griffin gehörte. Sie hatte mit etwas Modernerem gerechnet.

          „Es war früher im Besitz meiner Großtante“, erzählte Tony, als sie sich der leuchtend roten Vordertür näherten. „Sie vererbte es meinem Vater, aber er hatte keine Verwendung dafür. Ich wollte damals gerade was Neues beginnen, also habe ich Dad das Haus unbesehen abgekauft. Hey, habe ich Sie eingeladen reinzukommen?“

          „Nein, aber ich komme trotzdem. Schauen Sie, ich will nur sichergehen, dass Sie für die nächsten Tage genug zu essen haben und so weiter. Haben Sie sich gefreut, als Sie das Haus zum ersten Mal sahen?“

          „Nicht direkt. Es war eindeutig das Haus einer alten Dame, bis hin zu den rosafarbenen Teppichen und den Tapeten. Aber ich habe daran gearbeitet. Es ist nicht notwendig, dass Sie sich um mich kümmern. Ich komme schon zurecht.“

          Das sagte er, während er die Vordertür öffnete, aber Delia folgte ihm, ob ihm das nun passte oder nicht.

          Innen sah es wirklich nach Tony Griffin aus. Der Holzfußboden war kahl, die Wände weiß, die Möbel ganz modern in verschiedenen Grau- und Schwarztönen. Tony hatte Dachfenster einbauen lassen, aber auf der Hinterseite des Hauses, um die Vorderansicht nicht zu verändern.

          „Sie haben gute Arbeit geleistet“, lobte Delia ihn. Ein farbenfroher Teppich und ein paar helle Kissen hätten die Strenge gemildert, aber sie hütete sich, Vorschläge zu machen. „Jetzt gehen Sie ins Bett. Ich bereite Ihnen etwas zu essen zu, bevor ich gehe. Sie haben das Frühstück im Krankenhaus nicht angerührt.“

          „Als der Doktor damit fertig war, an mir herumzufummeln, war es eiskalt. Delia, Sie müssen nicht bleiben. Sie haben Ihre …“ Er schloss die Augen und griff nach dem Türrahmen, um das Gleichgewicht zu halten.

          „Sergeant Griffin!“ Delia streckte instinktiv die Hand nach ihm aus und berührte seinen Oberarm.

          „Es ist nur ein kleiner Schwindelanfall“, erklärte er. „Kein Grund zu erschrecken.“

          „Ich bin auch nicht erschrocken“, antwortete Delia steif. „Aber ich will, dass Sie sofort ins Bett gehen, bevor Sie fallen und sich noch etwas brechen.“ Sie hielt weiter seinen muskulösen Arm fest und zog ihn auf die Treppe zu.

          „Waren Sie vielleicht in einem früheren Leben meine Lehrerin?“, erkundigte er sich. „Mrs. Wiggins hat mich auch immer so am Arm rumgezerrt.“ Aber er folgte Delia doch. Ihr war klar, dass sie seinen Widerstand niemals hätte brechen können, wenn er welchen geleistet hätte.

          Sie fühlte sich überhaupt nicht wie eine Lehrerin. Tatsächlich rief der muskulöse Bizeps unter ihrer Handfläche Gedanken in ihr wach, die sie nicht hätte haben dürfen, zum Beispiel wie sich der Rest von Tony anfühlen mochte. War seine Brust so hart, wie sie es sich vorstellte? War dieser flache Bauch auch so muskulös?

          „Das ist der Wäscheschrank“, sagte Tony amüsiert, als Delia oben nach dem erstbesten Türknauf griff.

          „Wo ist Ihr Schlafzimmer?“ Oje, das klang ziemlich intim. Delia konnte nur hoffen, dass sie nicht rot geworden war.

          „Links“, antwortete Tony sanft.

          Es erleichterte sie fast, dass der Raum nicht so makellos war wie der Rest des Hauses. Auf der Kommode lagen alle möglichen Gegenstände, und hier und da hingen Kleidungsstücke an Türen oder über Stühlen. Die skandinavischen Möbel waren modern, aber die warmen Holztöne bildeten eine angenehme Abwechslung gegenüber dem Grau und Schwarz im unteren Stockwerk.

          Das hastig gemachte Bett war allerdings mit Wäsche in einem Muster aus grauen, schwarzen und weißen Streifen bezogen. Tony hatte offensichtlich Geschmack, wenn auch einen etwas eintönigen.

          Delia starrte weiter das Bett an, während Tony mit einer Hand umständlich das Pistolenhalfter abnahm und die Waffe sorgfältig in einer Nachttischschublade einschloss. Als Delia den Bluterguss auf seiner Stirn sah, zuckte sie zusammen. Sie hatte den starken Drang, ihm beim Ausziehen zu helfen, ihn sanft auf das gemütlich wirkende Bett zu schieben und seinen Schmerz zu lindern.

          Er setzte sich auf die Bettkante, um die Schuhe auszuziehen. „Sie sehen aus, als könnten Sie selbst Schlaf gebrauchen“, meinte er. „Wie lange haben meine Kollegen Sie letzte Nacht dabehalten?“

          „Ich habe gegen Morgen ein paar Stunden geschlafen“, log Delia.

          „Sie hätten im Bett bleiben sollen, statt zu mir ins Krankenhaus zu kommen.“

          „Ich wollte mich selbst überzeugen, dass es Ihnen gut geht.“ Und außerdem hatte sie sich nicht dazu bringen können, die Augen zu schließen. Jedes Mal wenn sie es tat, sah sie den armen Mann tot auf dem Teppich liegen und hatte den Pulvergeruch in der Nase. Sie war nicht sicher, ob sie jemals wieder ruhig schlafen würde.

          „Ich werde gut zurechtkommen“, wiederholte Tony, während er sein Hemd aufknöpfte. „Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.“

          Delia wurde innerlich ganz warm, als Tony das Hemd auszog. Vorher hatte sie ihn nur ins Bett packen und sich um ihn kümmern wollen, aber nun konnte sie bloß noch daran denken, sich zu ihm zu legen, sich an diese herrliche Brust zu kuscheln und in seinen starken Armen zu liegen.

          Als Tony nach seiner Hose griff, wirbelte sie herum und lief auf die Tür zu. Entweder hatte er keinerlei Hemmungen, oder er hatte sie dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte, und wollte sie absichtlich in Verlegenheit bringen. Da sie wusste, wie leicht sie zu durchschauen war, vermutete sie das Letztere.

          „Ich hole Ihnen etwas zu essen“, murmelte sie, während sie hastig den Rückzug antrat. Seine Antwort verstand sie nicht ganz. Also blieb sie stehen. „Was haben Sie gesagt?“

          „Ich habe gefragt, ob Sie mir einen Eisbeutel und Schmerztabletten mitbringen könnten. Mein Kopf bringt mich um.“

          „Sofort.“ Sie lief die Treppe hinunter.

          Delia fühlte sich so schuldig, dass sie sich am liebsten selbst einen Tritt gegeben hätte. Der Mann war verletzt. Wie konnte sie nur unanständige Gedanken seinetwegen haben? Und er musste sich wirklich schlecht fühlen, wenn er sich dazu herabließ, sie um etwas zu bitten.

          Sobald Delia den Raum verlassen hatte, zog Tony sich bis auf die Unterhose aus und kletterte ins Bett. Delia hatte leider recht. Er war nicht in der Verfassung, für sich selbst zu sorgen. Sein Kopf schmerzte, sein rechter Arm pochte bis hinauf zur Schulter, er hatte Hunger und konnte nicht lange genug aufrecht stehen, um sich selbst etwas zu essen zuzubereiten.

          Also ließ er den Kopf aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Sofort sah er Delia vor sich. Wenn jemand ihn ein paar Stunden lang pflegen musste, dann war sie seine erste Wahl. Abgesehen davon, dass sie schön war, hatte sie auch eine sanfte Stimme, und ihre Berührung war angenehm.

          Vielleicht ein bisschen zu angenehm. Wenn ihre Haut seine …

          Delia klopfte an die Tür. „Sergeant Griffin? Ich habe hier Ihren Eisbeutel und die Tabletten.“

          „Kommen Sie rein. Und Delia, Sie können mich Tony nennen.“ Sie wirkte irgendwie zurückhaltend, als sie ihm zwei Tabletten und ein Glas Wasser reichte. „Ja? Ich hätte gedacht, dass Sie so eine intime Anrede ablehnen würden.“

          Falls sie absichtlich das Wort „intim“, benutzt hatte, damit er sich unbehaglich fühlte, hatte sie ihr Ziel erreicht. Dabei fiel ihm eine Menge mehr ein als nur die Verwendung von Vornamen. „Letzte Nacht habe ich vieles abgelehnt“, sagte er. „Aber ich denke, unter den momentanen Umständen klingt ‚Sergeant Griffin‘ ein bisschen zu förmlich. Immerhin sind Sie in meinem Schlafzimmer.“

          „Und Sie sind nicht in der Verfassung, etwas damit anzufangen“, erwiderte sie. „Nehmen Sie Ihre Tabletten. Und hier ist der Eisbeutel.“

          Sie hatte ihn aus einer Plastiktüte und einem Geschirrtuch gemacht. „Sehr einfallsreich“, meinte Tony. Dann lehnte er sich zurück und legte den Beutel an die Stirn. „Ah, das tut gut.“

          „Was hätten Sie gern zu essen?“, fragte Delia. „Ihr Kühlschrank und Ihre Speisekammer sind recht gut bestückt.“

          „Sie brauchen nicht zu kochen …“, begann er, aber sie unterbrach ihn.

          „Ich möchte es tun. Außerdem muss ich sowieso noch Zeit totschlagen, bis ich in die Stadt fahre.“

          Tony merkte, dass sie fest entschlossen war, die barmherzige Krankenschwester zu spielen. Er musste zugeben, dass ein kleiner Teil von ihm ihre Aufmerksamkeit genoss. Er lebte seit seinem Collegeabschluss vor dreizehn Jahren allein und hatte vergessen, wie nett es war, eine Frau in der Nähe zu haben. Delia sah hübsch aus in ihrem hellgelben Designer-Trainingsanzug, und sie duftete sogar noch besser.

          „Nun, wenn Sie mir unbedingt eine Mahlzeit zubereiten wollen, wie wäre es dann mit Brötchen und Sahnekäse, Schinken mit Eiern und frisch gepresstem Orangensaft?“

          „Das ist das Gleiche, was Sie sich im Krankenhaus gewünscht haben.“

          „Und ich hätte es immer noch gern.“

          „Sind denn all diese Dinge in Ihrer Küche?“

          Tony zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

          „Nun, ich werde sehen, was ich tun kann.“ Delia wandte sich ab.

          Tony war nahe daran, sie zurückzuhalten. Er wollte wirklich nicht, dass sie ihm ein so üppiges Frühstück zubereitete. Andererseits fragte er sich, wie weit sie gehen würde. Wie groß war ihr Schuldgefühl wegen der Rolle, die sie in dem Drama der letzten Nacht gespielt hatte?

          Er bekam seine Antwort kurze Zeit später, als sie mit einem schwer beladenen Tablett zurückkehrte, auf dem alles stand, was er sich gewünscht hatte, und noch mehr. Sie hatte Marmelade zu den Brötchen mitgebracht, Milch zusätzlich zum Orangensaft, die Morgenzeitung und sogar eine rote Rose, die sie zweifellos im Nachbargarten gepflückt hatte.

          „Du lieber Himmel, Delia, Sie hätten sich nicht so viel Mühe zu geben brauchen.“

          „Es macht mir nichts aus. Ich habe früher gern meinem Onkel sonntags so ein Frühstück gemacht. Das war, bevor sein Arzt ihm sagte, er müsse auf seinen Cholesterinspiegel achten.“

          „Ihr Onkel?“

          „Er hat mich aufgezogen. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch klein war, und dann ist meine Mutter gestorben. Mein Vater war nicht in der Lage, sich um mich zu kümmern, also hat mein Onkel mich aufgenommen.“

          „Leben Sie immer noch bei ihm?“

          Delia verzog das Gesicht. „Nein, natürlich nicht. Ich bin fünfundzwanzig und lebe schon eine ganze Weile allein.“

          „Hm, ich dachte, Sie wären jünger. Dies ist übrigens gut.“ Er deutete auf das Tablett.

          „Danke.“

          „Also, was tun Sie, wenn Sie keine Polizisten belästigen?“

          Sie ignorierte die spitze Bemerkung. „Eigentlich gar nichts. Ich habe vor Kurzem mein Studium beendet und mache erst mal Ferien.“ Sie sah auf die Uhr. „Oje, ich muss wirklich gehen. Werden Sie zurechtkommen?“

          „Sicher.“ Ihre Fürsorge hätte ihm eigentlich lästig sein sollen, aber stattdessen genoss er sie. Zu schade, dass es nur Delias Schuldgefühl war, das sie dazu trieb …

          „Ich sehe noch mal nach Ihnen, wenn ich in der Stadt fertig bin.“

          „Das ist nicht notwendig“, erklärte er nicht allzu überzeugt.

          „Doch, das ist es.“ Delia wandte sich zum Gehen. „Lassen Sie das Tablett hier stehen, wenn Sie aufgegessen haben. Ich kümmere mich später darum.“

          „Delia …“

          „Schauen Sie, Tony, Sie mögen größer sein als ich, aber zurzeit sind Sie nicht in der Verfassung, sich mit mir zu streiten. Ich werde für Sie sorgen, bis Sie wieder auf den Beinen sind.“

          Das war zu viel. Diese zierliche Frau versuchte ihn zu tyrannisieren. Na gut, wenn sie so fest entschlossen war, dann würde er dafür sorgen, dass sie sich nicht langweilte.

          „Das ist schrecklich nett von Ihnen.“ Er lächelte hintergründig. „Wenn ich darüber nachdenke, fallen mir eine Menge Dinge ein, die ich in meinem jetzigen Zustand nicht tun kann. Die Pflanzen draußen müssen gegossen werden, und es sind einige Rechnungen zu bezahlen. Mit dem Gips kann ich unmöglich Schecks ausstellen. Oh, und da ist ein großer Stapel Wäsche, die gewaschen werden muss. Das könnte ein Problem werden …“

          „Genau“, stimmte Delia zu. „Sehen Sie? Sie brauchen Hilfe. Ich bin bald zurück und erledige dann alles.“

          Nachdem sie gegangen war, wurde Tony nachdenklich. Er hatte geglaubt, die Erwähnung der schmutzigen Wäsche würde Delia abschrecken. Wenn sie den gewaltigen Stapel sah, würde sie doch sicher … Hm, was gab es da noch? Vielleicht sollte er sie bitten, die Fußböden zu bohnern oder den Rasen zu mähen.

          Ja, das würde er tun. Er nickte zufrieden. Wenn Delia nicht spätestens bei Einbruch der Dunkelheit schreiend aus dem Haus rennen würde, dann war er bereit, seinen Gips zu essen.

4. KAPITEL

          Delia fielen fast die Augen zu, als sie später an diesem Nachmittag vom Polizeirevier wegfuhr. Es war leicht gewesen, das Foto des Angreifers aus mehreren herauszusuchen, und der vorher so knurrige Kriminalbeamte war sehr zufrieden. Aber die Genugtuung, ihre Bürgerpflicht erfüllt zu haben, glich ihren Mangel an Schlaf nicht aus. Nicht mal das warme, sonnige Herbstwetter konnte sie wesentlich aufheitern.

          Sie spielte mit der Idee, zu Hause für ein paar Stunden ins Bett zu kriechen, ließ den Gedanken aber rasch wieder fallen. Noch konnte sie sich keine Ruhe erlauben. Früher oder später würde sie sich mit der albtraumhaften Mordszene auseinandersetzen müssen, aber im Moment fühlte sie sich dem noch nicht gewachsen. Stattdessen würde sie direkt zu Tony zurückfahren.

          Dann lächelte sie. Es war erstaunlich, aber sie freute sich wirklich darauf, das Kindermädchen für den brummigen, aber sexy wirkenden Sergeant zu spielen. Selbst die Aussicht aufs Wäschewaschen schreckte sie nicht ab. Tony hatte vor, ihr Hilfsangebot auszunutzen, aber das war ihr egal. Sie fühlte sich immer noch furchtbar schuldig wegen dem, was sie ihm angetan hatte, und würde eine Menge büßen müssen, bevor das aus der Welt war.

          Ein paar Minuten später klingelte sie bei Tony. Es dauerte eine Weile, dann öffnete er die Tür.

          „Hi, ich bin es nur, Delia“, sagte sie. „Tut mir leid, dass Sie meinetwegen aus dem Bett …“ Sie hatte Glück, dass sie so viel herausbekam trotz des Anblicks, den er bot. Er trug ausgeblichene enge Jeans und sonst gar nichts. Ihr Blick fiel unwillkürlich auf seine gebräunte Brust mit dem dunklen Haar, das hinunterreichte bis zu seinem flachen Bauch und im Bund der Jeans verschwand.

          Besaß dieser Mann denn keinen Morgenmantel?

          Ihr Körper reagierte, als hätte er einen eigenen Willen. Ihr war ganz warm, und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, Tonys nackte Brust zu streicheln.

          „Kommen Sie rein.“ Er schien weder erfreut noch verärgert, sie wiederzusehen. Falls ihm bewusst war, wie er auf sie wirkte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. „Sie haben mich nicht aus dem Bett geholt. Ich sehe mir gerade ein Footballspiel an.“

          „Ja? Dann müssen Sie sich besser fühlen.“

          Er zuckte mit den Schultern, während Delia eintrat. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Eine Decke und ein paar Kissen lagen auf dem schwarzen Ledersofa. Aus dem Fernseher kamen laut Halbzeitergebnisse aller möglichen Spiele überall im Land.

          Tony griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton leise. „Sie können mir gern Gesellschaft leisten.“

          „Äh, nein, ich denke nicht“, antwortete sie schnell. Sie wollte lieber nicht dicht neben ihm sitzen, wenn er halb nackt war. Immerhin war sie nicht aus Stein. „Ich fürchte, ich bin kein Footballfan.“

          „Das ist unamerikanisch.“ Tony nahm auf der Couch Platz. „Nicht nur das, es ist auch untexanisch.“

          Delia beobachtete fasziniert die Bewegungen seiner Muskeln an Schultern und Rücken. „Aber ich bin keine geborene Texanerin“, wandte sie ein, froh darüber, dass sie sich vernünftig unterhalten konnte, während ihr Körper verrückt spielte. Sie hatte noch niemals so stark auf einen Mann reagiert.

          „Das ist die halbe Bevölkerung von Texas ebenfalls nicht, ich selbst miteingeschlossen“, meinte Tony. „Wo kommen Sie her?“

          „Aus Chicago.“ Aber das Letzte, was sie wollte, war, über ihre unerfreuliche Kindheit zu diskutieren. „Ich kümmere mich jetzt um die Wäsche.“

          „Ach ja, richtig. Durch die Küche durch und dann links. Hey, meinen Sie, Sie könnten mir ein Bier bringen?“

          „Sie sollten mit Ihrer Gehirnerschütterung keinen Alkohol trinken“, wandte Delia ein.

          Tony rollte mit den Augen. „Dann irgendwas Kaltes.“

          „Sofort.“ Sie holte eine Limonade aus dem Kühlschrank. Tony wandte sich keinen Moment vom Fernseher ab, als sie das Glas vor ihm abstellte. Sie überließ ihn seinem Footballspiel und machte sich auf die Suche nach der Wäsche.

          „Hebt er das alles für einen Regentag auf?“, sagte sie laut, als sie den Berg schmutziger Sachen sah. Aber sie begann voller Schwung mit der Arbeit. Es war das Mindeste, was sie tun konnte. Nachdem sie die erste Ladung in die Maschine gesteckt hatte, ging sie nach draußen, um die Pflanzen auf der Terrasse zu gießen, die in Körben um einen hölzernen Bottich herum hingen. Neugierig hob sie den Deckel des Bottichs. „Nett“, murmelte sie, als sie den Whirlpool erkannte. So etwas hatte sie sich immer schon gewünscht. Dieser war blitzsauber und roch frisch. Tony schien ihn oft zu benutzen. Delia überlegte, was für eine Badehose er wohl tragen mochte, wenn er sich hier entspannte. Oder vielleicht trug er auch gar keine …

          Genug davon, dachte sie. Sie brauchte etwas anderes, um ihren Verstand und ihren Körper auf Trab zu halten. Ach ja, da war das Frühstücksgeschirr. Das Tablett stand wahrscheinlich immer noch in Tonys Schlafzimmer.

          „Beachten Sie mich gar nicht“, sagte sie, als sie schnell das Wohnzimmer durchquerte.

          Das tat Tony auch nicht. Tatsächlich sah es so aus, als hätte er sie völlig vergessen.

          Nun, was wollte sie denn? Seine unendliche Dankbarkeit? Deshalb war sie nicht hier, er schuldete ihr nichts.

          Sein Bettzeug war völlig zerknittert, und Delia erinnerte sich deutlich daran, wie dieses Bett mit Tony darin ausgesehen hatte. Jetzt, da sie allein war, schloss sie die Augen und genoss das Bild. Es war eine gefährliche Fantasie, aber wesentlich besser als die unangenehmen Gedanken, denen sie sich noch nicht stellen wollte.

          Aus einem Impuls heraus setzte sie sich auf die Bettkante und drückte das eine Kissen an sich, das Tony hiergelassen hatte. Es duftete nach ihm, ganz und gar männlich. Sie presste es an ihr Gesicht und stellte sich dabei vor, sie läge in seinen Armen.

          Normalerweise war sie vollkommen zufrieden damit, auf eigenen Füßen zu stehen, aber es gab Zeiten, da drohten Zweifel und Ängste sie zu überwältigen. Dann brauchte sie jemanden, der sie festhielt, einen Menschen, der sie gernhatte. Jetzt gerade wünschte sie sich, Tony Griffin wäre diese Person.

          Delia, du bist ein Dummkopf, schalt sie sich. Selbst wenn Tony und sie einander auf einer persönlichen Ebene gekannt hätten, wäre er doch nicht der mitfühlende Typ gewesen. Er hatte keinerlei Mitleid gezeigt für die arme Schwester des ermordeten Mannes. Warum sollte er sich dann um Delia Prydes banale Ängste scheren?

          Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, dann wären ihr solche verrückten Dinge gar nicht in den Sinn gekommen. Inzwischen war sie so erschöpft, dass nichts sie mehr am Schlafen hindern konnte. Sie würde das Geschirr abwaschen, vielleicht eine weitere Ladung Wäsche in die Maschine stecken und dann nach Hause fahren … sobald sie die nötige Energie zum Aufstehen aufbrachte …

          Tony jubelte laut, als das Team aus Dallas einen bemerkenswerten Touchdown erzielt hatte. Damit führte es mit vier Punkten, und es waren nicht einmal mehr zwei Minuten zu spielen.

          „Hey, Delia, Sie sollten sich diese Wiederholung ansehen“, rief er. „Selbst wenn Sie kein Footballfan sind. Das war traumhaft.“

          Sie antwortete nicht.

          „Delia?“ Jetzt fiel Tony auf, dass er sie schon seit geraumer Zeit nicht gesehen hatte. Eine Weile war er sich ihrer Gegenwart sehr bewusst gewesen, obwohl er Desinteresse vorgetäuscht hatte. Als sie ihm die Limonade gebracht und sich dabei über den Tisch gebeugt hatte, hatte er einen faszinierenden Blick auf ihre Brüste werfen können. Und als sie dann in die Küche zurückgegangen war, hatte er ihren hübsch gerundeten Po beobachtet. Selbst das Spiel im Fernsehen hatte ihn nicht völlig von den Geräuschen ablenken können, die Delia bei der Arbeit mit der Wäsche verursacht hatte. Und danach hatte er durch das Fenster ihren gelben Anzug auf der Terrasse gesehen, als sie die Pflanzen gegossen hatte. Später, als sie nach oben gegangen war, hatte er auf ihre Schritte gelauscht.

          Aber das war schon fast eine Stunde her. „Delia!“, rief er wieder.

          Keine Antwort.

          Er dachte enttäuscht, dass sie vermutlich gegangen war. Nun, das war doch genau das, was er gewollt hatte, oder? Mit seiner unhöflichen Art hatte er sie fortgetrieben. Hoffentlich hatte er sie gleichzeitig auch von ihrem Schuldgefühl befreit.

          Tony sah sich den Rest des Spiels mit nachlassender Begeisterung an. Seine Kopfschmerzen waren wieder da, und er hatte erneut Hunger. Er ging in die Küche und holte sich einen Apfel aus dem Kühlschrank. Während er ihn aß, warf er einen Blick um die Ecke. Delia hatte keine großen Fortschritte mit der Wäsche gemacht, und das konnte er ihr nicht übel nehmen. Es war scheußlich viel.

          Da er ein schlechtes Gewissen hatte, holte er mit dem gesunden Arm die gewaschenen Sachen aus der Maschine und packte sie in den Trockner. Dann füllte er die Waschmaschine ein zweites Mal. Der Gips behinderte ihn nicht so sehr, wie er befürchtet hatte.

          Als das erledigt war, gähnte er und streckte sich. Vielleicht sollte er wieder ins Bett gehen. Er holte die Decke und die Kissen von der Couch und ging nach oben.

          Gleich als er das Licht im Schlafzimmer einschaltete, sah er Delia. Sie hatte sich auf seinem Bett zusammengerollt und drückte ein Kissen an ihre Brust. Ihr bronzefarbenes Haar breitete sich über ihrer einen Schulter aus, die gelockten Spitzen berührten ihre Wange.

          Sie wirkte so klein und verletzbar, dass Tony wieder einmal der uralte männliche Drang überkam, sie zu beschützen. Doch wer würde sie vor ihm schützen? Er hatte noch nie eine Frau so verzweifelt begehrt wie dieses zierliche Wesen.

          Aber er konnte sie jetzt nicht haben. Sie war erschöpft. Offensichtlich war sie ohne jede Absicht hier zusammengebrochen. Sie hatte sich nicht einmal die Schuhe ausgezogen.

          Ohne sich dessen bewusst zu sein, ließ er seine Kissen und die Decke fallen. „Delia?“

          Sie rührte sich nicht.

          Na toll. Er hatte versucht, sie dazu zu bringen, schreiend aus seinem Haus zu laufen, und stattdessen war sie in sein Bett gekrochen. Zweimal griff er nach ihrer Schulter in der Absicht, sie zu wecken, und beide Male hielt er sich zurück. Er brachte es nicht fertig, sie zu stören. Stattdessen hob er das Frühstückstablett vom Bett und zog Delia die Schuhe aus. Er deckte sie zu und schob ein Kissen unter ihren Kopf, wobei er es sich erlaubte, seine Hand einen Moment länger als nötig auf ihrer Wange zu lassen. Ihre Haut fühlte sich ganz zart an.

          Sie gab ein paar Laute von sich, die ihm verrieten, dass ihr Schlaf nicht friedlicher Art war, wachte aber nicht auf.

          Was jetzt? Nach einem kurzen Kampf mit seinem Gewissen ging Tony um das Bett herum und stieg auf der anderen Seite hinein. Zur Hölle, so müde wie Delia war, würde sie wahrscheinlich niemals bemerken, dass er überhaupt da war.

          Delia wachte plötzlich auf, als etwas Schreckliches von allen Seiten auf sie einzudringen schien. Die Mordszene war ihr noch lebhaft in Erinnerung, so als stände sie in diesem Moment an der Tür des blutbespritzten Apartments. Sie konnte sogar die Schwester des Opfers schreien hören.

          „Delia! Delia, Schatz, es ist in Ordnung. Es war bloß ein Albtraum.“

          Sie begriff, dass sie selbst es war, die geschrien hatte. Jetzt riss sie sich zusammen. Als sie ganz wach war, merkte sie auch, wo sie war und wer neben ihr im Bett lag.

          „Delia, sind Sie in Ordnung?“ Tony rieb mit kreisenden Bewegungen ihren Rücken zwischen den Schulterblättern.

          „Ich … ich glaube schon“, brachte sie mühsam heraus.

          „Das muss ein höllischer Traum gewesen sein.“ Er schaltete eine Lampe ein, deren Schein sowohl die Schatten im Zimmer als auch die in Delias Kopf vertrieb.

          „Es war nicht bloß ein Traum.“

          Tony nickte verständnisvoll. „Sie haben sich an letzte Nacht erinnert?“

          „Ja. Du meine Güte, es war so schrecklich, Tony. So etwas habe ich mir niemals vorgestellt. Ich meine, Minuten, bevor wir dort angekommen sind, war er noch ein lebendiger Mensch. Und dann …“ Der Druck in ihrer Brust wurde stärker. Sie wollte nicht weinen, aber jedes Mal, wenn sie an diese Szene dachte, zog sich ihr Herz zusammen.

          „Scht, es ist okay, Schatz.“ Tony drückte sie an sich.

          Sie leistete keinen Widerstand. Es war das, was sie wollte, was sie im Moment brauchte. „Wie werden Sie damit fertig?“, fragte sie.

          „Ich bin seit dreizehn Jahren Polizist. Man gewöhnt sich daran. Ich weiß, dass es kein schöner Anblick war, aber ich habe noch Schlimmeres gesehen. Massenmorde, Frauen, Kinder, Leichen, die schon seit …“

          „Tony! Das hilft mir nicht gerade.“

          „Tut mir leid. Aber es geht darum, dass es einen nach einer Weile nicht mehr so berührt wie zu Anfang. Bei der Polizeiarbeit ist kein Platz für Gefühle, Delia. Ein Polizist muss hart sein. Das ist die einzige Art, wie man den Job erledigen kann.“

          Es entstand eine lange Pause. „Nein, Sie irren sich“, erklärte Delia dann entschieden.

          „Wieso glauben Sie das?“

          „Mein Onkel ist auch Polizist. Und was er mir im Laufe der Jahre immer als besonders wichtig herausgestellt hat, ist das menschliche Element bei dieser Arbeit. Mitgefühl mit den Betroffenen bringt einen Polizisten dazu, das Bestmögliche zu leisten.“

          „Mitgefühl steht einem bloß im Weg. Man hat dann keinen klaren Kopf mehr“, widersprach Tony. „Wie nützlich wäre ich, wenn ich jedes Mal beim Anblick eines Mordopfers zusammenbreche würde? Ich meine, lassen Sie uns den Tatsachen ins Gesicht sehen. Sie waren nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, und damit haben Sie niemandem einen Dienst erwiesen.“

          „Vielleicht reden wir von zwei verschiedenen Dingen“, erwiderte Delia steif. Sie überlegte sich ihre Worte genau. „Ein Mensch kann seine körperlichen Reaktionen nicht immer kontrollieren. Aber was Mitgefühl angeht … ich wollte dieser armen Frau helfen, ihr Trost anbieten. Und das hätte ich vielleicht gekonnt, wenn Sie mich gelassen hätten.“ Das klang vorwurfsvoll.

          „Hätte ich alles stehen und liegen lassen und die Frau an meiner Schulter weinen lassen sollen? Es war dringende Arbeit zu erledigen.“

          „Nein, natürlich sollten Sie das nicht. Aber Sie hätten ihr sagen können, dass Sie ihren Verlust bedauerten. Und Sie hätten ihr tröstend die Hand auf die Schulter legen können. Das hätte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert. Stattdessen haben Sie sie angeschnauzt, dass sie nichts anfassen sollte.“

          Tony überlegte, ob er sich tatsächlich so kaltherzig verhalten hatte. „Es war wichtig, den Tatort zu sichern“, erklärte er. „Da waren wichtige Beweise …“

          „Diese Frau hatte gerade erlebt, wie ihr Bruder brutal ermordet wurde“, unterbrach Delia ihn. „Glauben Sie, dass sie die Beweise in dem Moment interessiert haben? Die konnten ihn nicht zurückbringen. Sie hatte das Bewusstsein nötig, dass jemand mit ihr fühlte, und sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte. Überhaupt niemanden, Tony.“ Jetzt konnte Delia die Tränen nicht mehr zurückhalten.

          Tony umarmte sie fester und streichelte ihr Haar. Seine ungeschickten Bemühungen wurden durch den Gipsverband noch unbeholfener. Er war einfach nicht gut in diesen Dingen, aber er versuchte es trotzdem. Delia schien die seltsamsten Instinkte in ihm zu wecken.

          „Sie haben recht, wissen Sie?“, murmelte er, als sie sich ein bisschen beruhigt hatte.

          „Ja?“

          „Zum Teil jedenfalls. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hartherzig genannt werde. Aber man hält mich auch für einen verdammt guten Polizisten. Ich muss es so machen, wie es für mich richtig ist.“ Er fügte nicht hinzu, dass er als Anfänger einmal als genau das Gegenteil bezeichnet worden war – als weichherzig und ein miserabler Polizist.

          Sein damaliger Chief hatte ihm die Leviten gelesen, weil er bei einem verängstigten älteren Ehepaar geblieben war, während ein bewaffneter Räuber entkam. „Sie haben sich wie eine Glucke benommen“, hatte Chief Quimby ihn angefahren. Und Tony hatte es begriffen. Ja, er hatte diesen alten Leuten zwar für kurze Zeit Trost geboten, aber er hätte ihnen einen wesentlich besseren Dienst erwiesen, wenn er den Räuber verhaftet und das gestohlene Geld und den Schmuck zurückgebracht hätte.

          Nach und nach hatte er gelernt, das Wichtigste zuerst zu tun und härter zu werden. Das hatte ihn nicht beliebt gemacht, aber er hatte eine Menge Festnahmen vorzuweisen.

          Doch wie konnte jemand wie Delia, die sich so sehr von ihrem Gefühl bestimmen ließ, seine Haltung begreifen?

          „Jedes Mal wenn ich mir zu viele Gefühle erlaube, komme ich in Schwierigkeiten“, begann er.

          „Wen wollen Sie jetzt überzeugen, mich oder sich selbst?“

          „Ich brauche mich bloß an die letzte Nacht zu erinnern. Da habe ich mir Sorgen um Sie gemacht, statt meine Arbeit zu tun. Ich war unvorsichtig, und Sie sehen ja, was mir das eingebracht hat.“

          „Sie hätten sich nicht um mich kümmern sollen. Ich wäre schon zurechtgekommen.“

          Er seufzte. „Das konnte ich nicht.“ Und das war das Schlimmste. Seit er angefangen hatte, etwas für Delia zu empfinden, war es offenbar nicht mehr möglich, damit aufzuhören.

          „Wird es jemals besser?“, fragte sie.

          „Ich hoffe es wirklich.“

          „Ich meine, ich erinnere mich so lebhaft an alles. Verblasst das irgendwann?“

          „Oh. Natürlich tut es das. Lassen Sie sich etwas Zeit.“

          „Wie sind Sie zu Anfang damit umgegangen, bevor Sie sich an die Gewalt gewöhnt hatten?“

          Da musste er überlegen. Aber dann fiel ihm ein kleiner Trick wieder ein, an den er schon jahrelang nicht mehr gedacht hatte. „Ich habe mir immer gesagt, dass es keinen Unterschied machte, ob ich eine hässliche Szene sah oder nicht. Alles wäre ganz genauso, die Leute immer noch tot, das Blut ebenso rot, egal ob ich da war oder nicht. Es klingt albern, aber es hat mir geholfen.“ Damals hatte er das wie eine Beschwörungsformel wiederholt.

          „Es klingt nicht albern. Ich werde es versuchen.“ Sie nahm einen losen Faden von der Bettdecke und räusperte sich ein. „Äh, Tony, was tun Sie überhaupt mit mir im Bett?“

          Er hatte schon überlegt, wann sie wohl darauf kommen würde. „Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen. Immerhin ist es mein Bett.“

          „Ich war zuerst hier“, betonte sie.

          „Ja, das waren Sie“, sagte er nachdenklich. „Schade, dass Sie eingeschlafen sind, bevor ich kam.“ Er streichelte ihr seidiges Haar.

          „Von allen …“ Delia rutschte von ihm weg. „Ich hatte keinerlei Absichten. Es passt zu Ihnen, dass Sie das Schlechteste von mir denken. Aber ich war so müde …“ Sie brach ab, als Tony zu lachen begann.

          Sie boxte ihn in die Rippen, gerade hart genug, damit er aufhörte. „Bringen Sie mich nicht immer in Verlegenheit.“

          „Ich wollte Sie bloß von dem Mord ablenken. Jetzt fühlen Sie sich doch besser, oder?“

          Sie sackte wieder in sich zusammen. Der kleine Ausbruch war vorbei. „Ja, aber mehr, weil Sie mir erlaubt haben zu weinen.“ Sie berührte seine immer noch feuchte Brust mit den Fingerspitzen.

          Etwas in Tony zog sich zusammen. Zur Hölle, die Frau hatte ja keine Ahnung, was sie ihm antat. Er nahm ihre Hand in seine und zog sie sanft weg. „Sie hatten es nötig zu weinen, genauso wie Sie den Schlaf gebraucht haben. Oh, und um das festzuhalten, ich habe nicht geglaubt, Sie wären in mein Bett gekrochen, um mich zu verführen. Immerhin waren Sie noch vollständig angezogen, bis hinunter zu den Schuhen.“

          Sie wackelte unter der Decke mit den Zehen. „Sie haben sie mir ausgezogen, oder? Und Sie haben mir ein Kissen gegeben und mich zugedeckt. Dabei sollte ich mich eigentlich um Sie kümmern.“

          „Ich habe versucht, Sie zu wecken“, erwiderte er rau. „Aber das war unmöglich. Und stellen Sie mich nicht als eine Art Heiliger dar. Immerhin bin ich zu Ihnen ins Bett gestiegen, ohne Ihre Einwilligung.“

          „Ja, das stimmt. Sollte ich mir deswegen Sorgen machen?“

          Er lächelte. „Vielleicht. Ich habe nicht die Absicht, die ganze Nacht meine Jeans anzubehalten.“

          Diese leichte Drohung berührte Delia überhaupt nicht. „Wir haben uns noch nicht mal geküsst.“ Mit diesen Worten wurde eine wirkliche Möglichkeit daraus.

          Tonys Puls beschleunigte sich. „Das lässt sich ändern.“ Er legte seinen gesunden Arm um Delias Hals und sah ihr in die Augen, um festzustellen, ob sie zögerte. Stattdessen erkannte er nur Bereitwilligkeit. Sie bot ihm ihren Mund, und er küsste sie sanft und vorsichtig.

          Es war Delia, die den Kuss vertiefte. Sie schob die Finger in Tonys Haar und zog ihn dichter an sich heran, reizte ihn mit schnellen Bewegungen ihrer Zunge. Er spürte ihre warmen Brüste an seinem Körper und wünschte sich mehr als alles andere, sie zu berühren. Als er sie leicht mit den Fingerspitzen streifte, verfluchte er im Stillen seinen Gipsverband.

          Als hätte sie seine Gedanken gelesen, brach Delia den Kuss ab und nahm Tonys gesunden Arm von ihren Schultern. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie seine Hand auf ihre Brüste und hielt sie dort fest, während sie ihm in die Augen sah, als würde sie ihn um seine Zustimmung bitten.

          „O ja, Delia.“ Ihre Geste rührte ihn. Selbst durch den Stoff ihres Trainingsanzugs hindurch fühlte sie sich verlockend warm und weich an.

          „Es tut gut, wenn du mich berührst.“

          „Und ich werde es weiter tun. Ich berühre dich überall, wo du es willst.“

          „Und wirst du mich lieben?“, fragte sie fast verzweifelt.

          „Nichts würde ich lieber tun.“ Er versuchte die Erregung zu unterdrücken, die ihn bei dem bloßen Gedanken überkam. „Delia, bist du sicher?“, zwang er sich zu fragen. „Ich will dich mehr als irgendetwas anderes, aber du kennst mich noch nicht mal vierundzwanzig Stunden.“

          „Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss, und ich war mir nie sicherer. Und falls du dir Sorgen machst, du könntest es ausnutzen, dass ich so durcheinander war, dann vergiss es. Inzwischen bin ich ganz ruhig, und ich wollte dich schon, als ich dich gerade erst fünf Minuten kannte. Jetzt ist es noch mehr als das. Ich brauche dich heute Nacht, Tony. Wenn du mich so hältst und küsst, kann ich an nichts denken als an dich und die wundervollen Empfindungen, die du in mir weckst. Es ist kein Raum für etwas anderes. Ich werde es nicht bereuen, das verspreche ich dir.“

          Jetzt verstand er, nur zu gut sogar. Sie brauchte ihn, um die Dämonen in Schach zu halten. Er hatte das selbst nie erlebt, aber davon gehört. Wenn jemand dem Tod nahe gewesen war, dann hatte er es nötig, so intensiv wie möglich zu leben. Und was gab es für einen besseren Weg dazu, als sich zu lieben?

          Tony verzog das Gesicht. Eigentlich brauchte Delia nicht ihn persönlich, sondern nur jemanden, der sie liebte. Deshalb hielt er sich auch nicht damit auf, die üblichen Warnungen auszusprechen. Er sagte ihr nicht, dass er weder eine Ehefrau noch eine Geliebte wollte, weil eine dauerhafte Beziehung für ihn nicht infrage kam. Er nahm Delia einfach in die Arme und küsste sie.

5. KAPITEL

          Tonys Kuss war heiß und tief und fordernd. Delia verlor sich darin, ließ sich in einen Abgrund von herrlichen Empfindungen fallen. Instinktiv kam sie Tonys Zunge mit ihrer eigenen in einem sinnlichen Tanz entgegen, forderte ihn heraus, zog sich wieder zurück.

          Sie zögerte nicht, spürte keinerlei Zweifel. Obwohl sich ihre körperliche Beziehung so plötzlich entwickelte, schien sie für Delia vollkommen richtig zu sein.

          Sie war nicht dumm genug zu glauben, dass sie Tony viel bedeutete. Dazu kannten sie sich nicht lange genug. Aber sie merkte, dass er Mitgefühl besaß, dass er zu Zärtlichkeit fähig war, was er allerdings sorgfältig verbarg. Sie hatte die Absicht, diese Eigenschaften ans Tageslicht zu bringen und ausgiebig zu genießen.

          Sie hoffte, dass diese Nacht vielleicht zu mehr führen, dass sie und Tony die Chance haben würden herauszufinden, was zwischen ihnen möglich war. Aber falls diese Begegnung ihre einzige bleiben würde, dann würde sie sie trotzdem nicht bereuen. Das wusste sie bereits. Sie brauchte Tony. Er musste ihre verletzte Seele heilen.

          Ruhelos streichelte sie sein Haar und seinen muskulösen Nacken. Er stöhnte vor Freude, als sie sein Ohr berührte, also erforschte sie es gründlicher, erst mit den Fingerspitzen, dann mit der Zunge. Als er ganz still wurde, lächelte sie. Es schien, als würde er sich vollkommen den köstlichen Empfindungen hingeben, die ihre Liebkosungen in ihm hervorriefen.

          Aber er blieb nicht lange passiv. Bevor Delia wusste, was geschah, verlagerte er sein Gewicht und drückte sie in die Kissen. Nun war wieder sie diejenige, die fast vor Vergnügen verging, als er sie mit langsamen Küssen verwöhnte. Obwohl er nur eine Hand bewegen konnte, gelang es ihm, sie auf die kreativste und befriedigendste Art zu liebkosen. Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Kehle wandern, ihren Hals hinunter und bis in die kleine Mulde zwischen ihren Brüsten. Dann berührte er den Reißverschluss ihres Oberteils.

          „Wirst du das für mich ausziehen?“, fragte er.

          Seine heisere Stimme hatte eine erstaunliche Wirkung auf sie. Hitzewellen durchströmten sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Vielleicht“, flüsterte sie. „Aber … das Licht …“

          „Ich möchte dich sehen. Du bist doch nicht schüchtern, oder?“ Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

          „Nein“, antwortete sie schnell, obwohl sie es plötzlich doch war. Plötzlich hatte sie Angst, Tony ihren Körper zu zeigen.„Es ist bloß so, dass mich das Licht blendet“, erklärte sie lahm.

          „Dann schau stattdessen mich an.“ Er lächelte, als er ihren Reißverschluss gerade so weit herunterzog, dass der Spitzen-BH zum Vorschein kam.„Du machst den Rest. Ich bin zu ungeschickt mit nur einer Hand.“

          Delia setzte sich auf. Anscheinend hatte Tony selbst ein paar Zweifel – was sie geradezu rührend fand. „Glaub mir, du bist überhaupt nicht ungeschickt.“ Sie streichelte flüchtig sein Gesicht. Dann zog sie mit zitternden Fingern ihren Reißverschluss ganz auf, ließ die Jacke rasch von den Schultern rutschen und öffnete den Verschluss ihres BHs.

          Tony umfasste Delias Brüste. „Du bist so schön. Ich habe niemals eine so zarte Haut wie deine gesehen.“

          Sie warf den BH beiseite. Gleichzeitig verschwanden auch ihre Bedenken. Sie war schon früher hübsch genannt worden, sogar schön, aber noch nie war sie so sicher gewesen, dass ein Mann auch meinte, was er sagte. Sie glühte vor Freude über seine Anerkennung.

          Er schob sie jetzt wieder auf die Kissen, dann beugte er sich über sie und nahm eine ihrer Knospen in den Mund. Delia hatte das Gefühl dahinzuschmelzen. Tony erforschte ihre Brüste mit der Hand, mit dem Mund, mit der Zunge, bis sie dachte, er wollte sich jede Einzelheit einprägen. Er schenkte ihr so viel Aufmerksamkeit, dass sie kaum erwarten konnte, was er mit dem Rest ihres Körpers anstellen würde.

          Ungeduldig tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans. „Ich möchte dich berühren, wie du es noch nie erlebt hast. Ich will genauso viel geben, wie ich bekomme.“

          „Schatz, du brauchst gar nichts zu tun. Lass mich einfach … ah … oh!“

          Sie hatte die Hand in seine Jeans geschoben und umschloss ihn zärtlich. Seine überraschte Reaktion gefiel ihr sehr. „Was wolltest du gerade sagen?“

          „Du wirst nicht mehr so selbstzufrieden sein, wenn alles zu Ende ist, bevor es richtig angefangen hat, und genau das wird geschehen, wenn du so weitermachst.“ Er griff nach ihrem Handgelenk und zog ihre Hand sanft, aber entschieden von sich weg.

          „Na und? Wir haben viel Zeit. Wir fangen wieder von vorn an.“

          „Wir haben die ganze Nacht Zeit“, stimmte er zu. „Also dränge mich nicht.“ Damit rollte er sich weg von ihr und stand vom Bett auf. Einen Moment lang hatte Delia Angst, sie hätte ihn irgendwie beleidigt, aber dann merkte sie, dass er nur aufgestanden war, um seine engen Jeans auszuziehen. Das war schwierig mit nur einem gesunden Arm.

          „Brauchst du Hilfe?“ Sie beobachtete voller Bewunderung, wie er die Hose über seine muskulösen Schenkel zog.

          „Bitte lass mir etwas von meinem männlichen Stolz.“ Er stieß die Jeans beiseite. „Wenigstens kann ich meine Sachen selber ausziehen.“

          „Aber warum solltest du es wollen, wenn du jemanden hast, der dir gern helfen würde?“ Delia rutschte zur Seite des Bettes. Dann bemerkte sie den wachsamen Ausdruck in Tonys Augen. „Du bist es nicht gewöhnt, dass eine Frau die Kontrolle übernimmt, selbst wenn es nur für Momente ist, oder?“

          „Es kommt normalerweise nicht vor“, gab er zu. „Allerdings bedeutet das nicht, dass es mir nicht gefällt.“ Er grinste jungenhaft und zerzauste Delias Haar. „Du bist eine Überraschung für mich. Die ganze letzte Nacht lang dachte ich, du wärst so unschuldig.“

          „Das bin ich auch.“ Sie legte die Hand auf seinen Bauch. „Jedenfalls habe ich nicht viel Erfahrung, und ich habe nie wirklich die Initiative ergriffen, wenn es um … so etwas ging.“ Sie schob an jeder Hüfte einen Finger unter den Bund seiner Unterhose. „Doch jetzt erscheint es mir ganz natürlich. Ich kann nicht erklären, warum.“ Langsam zog sie ihm den Slip herunter, sodass Tonys herrliche Erregung zu sehen war.

          Er war wunderschön. Es gab kein anderes Wort dafür. Die Linien seines Körpers, die Muskeln – alles an ihm war vollkommen und signalisierte eine unterschwellige Kraft, die heiße Sehnsucht in ihr weckte.

          „Jetzt du, Schatz“, sagte er.

          Die Aufforderung brauchte er nicht zweimal auszusprechen. Mit raschen Bewegungen streifte Delia ihre Kleidung ab und warf sie achtlos beiseite. Tony ließ sie nicht aus den Augen. Sein Blick verriet zunehmenden Hunger, und Delia genoss es.

          „Stell dich für eine Minute neben mich“, forderte er sie auf.

          Sie gehorchte, ohne eine Frage zu stellen.

          „Leg die Arme um meinen Hals.“

          Sie tat es. Und dann zog er sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sich in ihrem Kopf alles drehte. Sie war sich jedes Zentimeters seiner Haut bewusst, des rauen Haares auf seiner Brust, seiner Erregung, die sie an ihrem Bauch spüren konnte, seiner starken Hand auf ihrer Hüfte. Der Gipsverband drückte sie an der Schulter, aber diese leichte Unbequemlichkeit bemerkte sie kaum.

          Als Tony den Kuss abbrach, atmete er schwer. „Ich will dich, Delia. Ich kann nicht mehr länger warten.“

          „Das brauchst du auch nicht.“ Sie sank aufs Bett und streckte in einer stummen Einladung die Hand nach ihm aus. Er legte sich auf sie und glitt sanft zwischen ihre Schenkel.

          Es erstaunte sie, wie gut sie zusammenpassten. Es gab keine ungeschickten Bewegungen, kein Zögern, keine Notwendigkeit, sich erst aufeinander einzustellen. Er drang einfach in sie ein, füllte sie aus, und sie schlang die Beine um seine Hüften und folgte seinem Rhythmus.

          Tony ließ Delia nicht aus den Augen, während er tief in sie eindrang. Er küsste sie nicht, aber das war in diesem Moment auch nicht nötig. Sein Blick verriet so viel Gefühl, dass er Delia zu Tränen rührte. Das war es, was sie brauchte.

          Sie dachte nicht an sexuelle Erfüllung. In der Vergangenheit hatte sie sich immer darum bemühen müssen. Heute wollte sie sich nur ganz auf Tony konzentrieren und auf die seltsamen, wundervollen Gefühle, die er in ihr weckte. Als ihr Höhepunkt dann kam, überraschte er sie völlig. Sie schrie auf, als sie die kraftvolle Explosion spürte, und genoss die Wellen der Ekstase, die sie durchströmten, während sie sich vage bewusst war, dass Tony nun ebenfalls den Gipfel erreichte.

          Sie sprachen lange Zeit nicht. Delia war ziemlich sicher, dass etwas wirklich Außergewöhnliches zwischen ihnen geschehen war. Bloße Worte würden dem Erlebnis nicht gerecht werden, also war sie still, abgesehen von einem Seufzer höchster Zufriedenheit.

          Es war Tony, der schließlich das Schweigen brach. „Bist du noch da?“

          „Hm.“ Solange du mich haben willst, fügte sie in Gedanken hinzu.

          „Fühlst du dich besser?“ Er küsste sie leicht auf die Stirn.

          „Besser als jemals in meinem Leben.“

          Er lächelte. „Gut. Meine Kopfschmerzen sind auch weg.“

          Delia empfand sofort Reue. „Oh, dein armer Kopf. Den habe ich völlig vergessen.“ Sie strich ihm das feuchte Haar von dem hässlichen Bluterguss auf der Stirn weg.

          „An meinem Kopf ist gar nichts ‚arm‘, ebenso wenig wie am Rest meines Körpers, dank dir. Ist dir kalt?“

          „Ein bisschen.“

          Tony zog die Decke hoch über ihre Schultern. Delia seufzte wieder und atmete bald so langsam und tief, wie es nur in sorglosem Schlaf möglich ist. Als Tony sich über sie lehnte, um die Lampe auszuschalten, rührte sie sich nicht.

          Tony fiel es nicht so leicht einzuschlafen. Er war sich des zierlichen Körpers sehr bewusst, der so gut an seinen passte, jetzt nicht auf sexuelle Weise, sondern als Beschützer. Delia schien zerbrechlich, sogar wenn sie die Charakterstärke zeigte, die so sehr ein Teil von ihr war.

          Er fühlte, dass sie ihm ein wertvolles Geschenk gemacht hatte, denn sie hatte ihm nicht nur ihren schönen Körper gegeben, sondern auch, was noch wichtiger war, ihr Vertrauen. Das bewegte ihn in einer Art, die er sich nie erträumt hätte. Er hatte erwartet, dass er es genießen würde, mit ihr zu schlafen, aber er hatte sich nicht vorgestellt, dass er sich ihr so öffnen würde, wie es geschehen war. Es war, als wäre ein Damm in ihm gebrochen, und das, was nun dahinter hervorkam, machte ihm Angst.

          Als Delia aufwachte, war sie ungewöhnlich glücklich, und sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, warum. Dann sah sie, dass Tony neben ihr auf dem Bauch lag, den Kopf unter dem Kissen vergraben, und erinnerte sich.

          Sie lächelte, als Szenen aus der letzten Nacht ihr wieder einfielen, viele wundervolle Empfindungen. Die schlimmen anderen Bilder waren auch noch da, aber sie waren verblasst und besaßen keine Macht mehr über sie.

          Delia wäre ja geblieben, wo sie war, aber sie wollte Tony nicht wecken und hatte keine Ahnung, wie lange er noch schlafen würde. Außerdem hatte sie das Bedürfnis nach einer warmen Dusche.

          Also schlüpfte sie aus dem Bett und öffnete Tonys Schrank, wobei sie hoffte, dass ihm das nichts ausmachen würde. Einen Moment später fand sie einen seidenen Morgenrock, den sie ins Bad mitnahm.

          Seit dem Morgengrauen war Tony immer wieder aufgewacht und erneut eingeschlafen. Jedes Mal wenn er wach war, hatte er den Arm ausgestreckt und leicht Delias warmen Körper berührt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht bloß ein Traum war, schlief er wieder ein. Aber als er diesmal nach ihr griff, war der Platz neben ihm leer. Er öffnete die Augen und empfand einen Moment lang Panik. Dann hörte er im Bad Wasser laufen und entspannte sich.

          Immer noch nackt ging er zur Badezimmertür und machte sie einen Spaltbreit auf. „Delia?“

          „Guten Morgen“, rief sie zurück.

          „Bist du morgens grundsätzlich so gut gelaunt?“

          „Hm. Und du? Falls nicht, könnte ich dich vielleicht aufheitern. Das Plastikding, mit dem du deinen Gipsverband schützen sollst, liegt neben dem Waschbecken. Warte, ich schrubbe dir den Rücken“, neckte Delia ihn.

          Sie hatte die Einladung noch kaum ausgesprochen, als Tony schon neben ihr unter der Dusche stand und sie mit einem Kuss begrüßte. „Dies ist eine schreckliche Zeit zum Aufstehen für mich“, erklärte er ihr.

          Sie lächelte nur und befahl ihm, sich umzudrehen. Dann wusch sie ihm den Rücken und noch verschiedene andere Stellen.

          „Jetzt bin ich dran.“ Tony drehte sie zu sich um. Aber da wurde das Wasser plötzlich kalt. Delia schrie überrascht auf, und Tony drehte schnell den Hahn zu. „Ein zu kleiner Boiler“, entschuldigte er sich. „Das ist eins von den Dingen, die ich noch verbessern muss.“

          „Schon gut.“ Fröstelnd stieg Delia aus der Dusche und griff nach einem Handtuch.

          Tony trocknete sich schnell ab und hängte sein Handtuch auf. Als Delia ihres um ihren Körper wickeln wollte, nahm er es ihr sanft weg und warf es beiseite. „Da, wo wir jetzt hingehen, brauchst du das nicht …“ Mit einer zärtlichen Geste zog er sie mit sich zurück ins Bett.

          Als Delia in Tonys Morgenrock gehüllt vor der Waschmaschine stand, fiel ihr auf, dass sie am Tag zuvor gar nichts gegessen hatte. Nun war sie am Verhungern. Schnell steckte sie eine weitere Ladung Wäsche in die Maschine – ihre eigenen Sachen packte sie auch mit hinein –, dann ging sie in die Küche zurück, wo Tony sich gerade damit abmühte, Kaffee zu kochen.

          „Brauchst du Hilfe?“, fragte sie. „Oder geht das wieder gegen deinen männlichen Stolz?“

          „Ich schaffe es schon.“ Er löffelte stur mit der linken Hand Kaffee in den Filter. „Aber vielleicht sollten wir zum Frühstück ausgehen.“

          „Nur wenn du möchtest, dass ich so gehe. Meine Sachen sind gerade in der Waschmaschine.“ Sie öffnete den Kühlschrank. „Ich mache uns hier etwas, falls dir das recht ist.“ Tony schien nichts dagegen zu haben, also schnitt sie die letzten Brötchen auf und steckte sie in den Toaster. „Sobald mein Anzug wieder trocken ist, bist du mich los.“ Sie sprach diese Worte lässig aus, obwohl sie wusste, dass der Zauber vorbei sein würde, wenn sie ihn verließ.

          „Ich habe dich gern hier.“ Tony trat hinter sie und schob die Finger in ihre noch feuchten Locken. Liebevoll küsste er ihren Nacken.

          Delia erschauerte, als neue Begierde in ihr erwachte. Du lieber Himmel, sie waren doch gerade erst aus dem Bett gestiegen. Wie konnte sie so schnell wieder Verlangen nach ihm empfinden?

          „Es ist Montag“, sagte Tony. „Ich schätze, du hast einiges zu erledigen.“

          „Hm. Aber wenn du meine Hilfe hier brauchst …“

          „Nein, Delia, du hast mehr als genug getan. Ich hätte dir nicht all diese Arbeit auftragen sollen, die Wäsche, die Pflanzen …“

          „Ich bin eingeschlafen, bevor ich viel schaffen konnte.“

          „Darüber bin ich froh.“

          Was sie in diesem Moment wirklich wissen wollte, war, ob er sie wiedersehen wollte. Aber wahrscheinlich war das ein vergeblicher Wunsch. Harte Typen wie Tony hatten Schwierigkeiten, ihre Gefühle zu zeigen, weil sie das als Schwäche betrachteten. Sie konnte schon fast hören, wie er ihr erklärte, ihr Erlebnis wäre nichts weiter gewesen als gegenseitige Begierde und die Erfüllung sexueller Bedürfnisse. Sie persönlich glaubte, dass es mehr gewesen war. Oder werden konnte. Aber sie war zu feige, das auszusprechen.

          Als sie sich beim Frühstück gegenübersaßen, fragte sie: „Du warst nie verheiratet, oder? Keine Sorge, ich versuche nicht, dich einzufangen. Ich bin bloß neugierig, das ist alles.“

          Das schien ihm nicht viel auszumachen. „Nein, ich war nie verheiratet. Wahrscheinlich wird es auch nie dazu kommen. Ehen und Polizeiarbeit passen nicht zusammen, vor allem wenn man Nachtschicht hat.“

          „Warst du jemals nahe dran?“

          Nun war Tony etwas unbehaglich zumute. „Einmal, vor langer Zeit. Sie wollte, dass ich den südöstlichen Bezirk aufgebe, weil sie meinte, sie könnte nachts nicht schlafen, wenn sie wüsste, dass ich auf den Straßen von Süd-Dallas herumkreuze. Das konnte ich ihr nicht übel nehmen, aber ich wollte auch nicht in irgendeiner vornehmen Gegend Streife fahren, wo nie etwas passiert. Also haben wir nicht geheiratet.“

          „Hm, ich schätze, manche Polizisten werden abhängig von der Action.“

          „Das ist es nicht. Ich fühle mich mit den Leuten in meinem Revier verbunden. Es gefällt mir, dass ich einen kleinen Beitrag dazu leiste, die Straßen für sie sauber zu halten. Natürlich ist es nie zu schaffen. Wenn wir einen Drogenhändler einsperren, nimmt ein anderer seinen Platz ein.“ Tony seufzte.

          Seine Arbeit war für ihn offensichtlich mehr als nur ein Job. Er glaubte daran, dass man für Recht und Ordnung sorgen musste, mochte es auch noch so schwierig sein. Ihr Onkel Tab hatte die gleiche Einstellung – und sie auch.

          Der Signalton des Wäschetrockners riss sie aus ihren Gedanken. Ohne ein Wort zu sagen, stand Delia auf. In ein paar Minuten würden ihre eigenen Sachen auch trocken sein, und sie musste nach Hause gehen. Vor diesem Moment fürchtete sie sich nicht nur, weil sie Tony nicht verlassen wollte, sondern weil sie zweifellos auch eine Botschaft von ihrem Onkel auf dem Anrufbeantworter vorfinden würde. Früher oder später musste sie sich mit seiner Missbilligung auseinandersetzen, aber sie wünschte sich, es wäre erst später so weit.

          Sie war auf dem Weg nach oben, um das Bett zu machen und das Bad aufzuräumen, als es an der Tür klingelte. Neugierig drehte sie sich um und blickte durch den Spion. Oje! dachte sie.

          Tony erschien in der Diele. Als er Delia sah, hob er besorgt die Augenbrauen. „Was ist los? Wer ist es?“

          „Es ist mein Onkel“, stöhnte sie. „Was für ein schrecklicher Zeitpunkt!“

          „Dein Onkel?“ Tony spähte durch den Spion. „Das ist nicht dein Onkel, sondern der Chief.“ Auf einmal dämmerte es ihm. „Shenniker ist dein Onkel?“

          Delia biss sich auf die Unterlippe. „Ich fürchte, ja.“

          Tonys Blick verriet, dass er sich betrogen fühlte, und das machte Delia schwer zu schaffen.

          „Ich wollte es dir sagen, Tony …“

          „Dafür ist es jetzt zu spät“, fuhr er sie an, während er die Tür öffnete. In einem etwas höflicheren Ton sagte er dann: „Hallo, Chief.“

          „Nun, ich bin froh zu sehen, dass Sie auf den Beinen sind.“ Tab Shenniker war ein großer Mann mit einer lauten Stimme. „Macht es Ihnen was aus, wenn ich reinkomme?“

          Delia spielte mit der Idee, nach oben zu flüchten, bevor ihr Onkel sie bemerkte. Das würde ihnen allen einige Peinlichkeiten ersparen. Aber dann fiel ihr ein, dass Tony vielleicht Hilfe brauchen würde, um zu erklären, was Samstagnacht geschehen war. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er für etwas die Schuld bekam, was im Wesentlichen ihr Fehler gewesen war. Also blieb sie.

          Tony öffnete die Tür weiter und warf Delia noch einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann trat ihr Onkel ein und sah sie.

          „Dee?“ Er hob die buschigen weißen Augenbrauen. „Was um Himmels willen tust du denn hier? Und in diesem Aufzug?“

          „Ich habe die Nacht hier verbracht.“ Sie wusste, dass nur die Wahrheit funktionieren würde. „Ich habe Tony geholfen. Mit dem verletzten Arm brauchte er jemanden, der kochte und ein paar andere Dinge erledigte. Gleichzeitig hat er mir geholfen. Nach den Dingen, die ich erlebt habe, wollte ich nicht allein sein.“ Das stimmte alles, und ausführlicher würde sie nicht werden.

          „Du hättest zu mir kommen sollen“, schimpfte ihr Onkel. „Schließlich weiß ich, wie man mit solchen Erlebnissen umgeht.“

          „Wahrscheinlich hättest du mir erst mal eine tüchtige Standpauke gehalten“, entgegnete sie keck.

          „Du brauchst mir nach allem anderen nicht auch noch mit deiner scharfen Zunge zu kommen.“ Der Blick, den er ihr zuwarf, drohte strenge Konsequenzen an, aber mehr würde er vorläufig nicht darüber sagen. Seine relative milde Reaktion überraschte sie. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er an die Decke gehen würde. Das kommt vielleicht noch, dachte sie unglücklich.

          Shenniker wandte sich nun an Tony. „Was muss ich tun, um hier einen Kaffee zu bekommen?“

          Tony schien sich äußerst unbehaglich zu fühlen. „Hier entlang.“ Er ging in die Küche voran.

          Delia übernahm automatisch die Rolle der Gastgeberin, indem sie den beiden Männern Kaffee eingoss, bevor sie ihre eigene Tasse füllte. Das half ihr, ihre Nerven zu beruhigen.

          „Also, ich habe den Bericht über den Vorfall vom Samstag gelesen“, begann Shenniker, als sie alle am Küchentisch saßen. „Vermutlich ist da einiges weggelassen worden. Sergeant Griffin, wollen Sie mir erzählen, was wirklich passiert ist? Lassen Sie uns mit etwas Einfachem anfangen. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, meine Nichte an einem Samstagabend auf Streife in Süd-Dallas mitzunehmen?“

          „Entschuldigung, Sir, aber ich wusste nicht, dass sie Ihre Nichte ist.“

          „Das wusste er wirklich nicht“, warf Delia ein.

          „Ich habe Fotos von ihr überall in meinem Büro.“ Tab ignorierte Delia. „Wie kommt es, dass Sie sie nicht erkannt haben, Mann?“

          „Das neueste Foto, das du von mir hast, stammt aus der Highschool“, wandte Delia ein. „Außerdem sind unsere Nachnamen verschieden, und du nennst mich immer Dee statt Delia. Da ist es kein Wunder, dass Tony die Verbindung nicht aufgefallen ist.“

          Shenniker legte die Hände flach auf den Tisch, als wollte er sich auf diese Weise davon abhalten, Delia zu erwürgen. „Dee, ich wüsste es zu schätzen, wenn du Sergeant Griffin selbst reden lassen würdest.“

          „Ich versuche nur, einige Dinge klarzustellen.“

          „Wenn ich Erklärungen von dir will, dann frage ich dich.“ Tab sah sie drohend an. O ja, er war wütend. Delia konnte sich nicht erinnern, ihn je so zornig erlebt zu haben. Also trank sie ihren Kaffee und schwieg erst einmal. „Selbst wenn Sie nicht gewusst haben, wer sie ist“, fuhr Shenniker fort, wobei er Tony nicht aus den Augen ließ, „konnten Sie nicht erkennen, dass sie ein junges Mädchen ist? Sie hätte nie mit Ihnen fahren dürfen.“

          „Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie nach Hause geschickt“, antwortete Tony ruhig.

          Junges Mädchen? Nach Hause geschickt? So ein altmodischer Unsinn, dachte Delia. Doch sie hielt sich lieber zurück. Im Moment wollten wohl beide Männer nicht daran erinnert werden, dass sie schon seit einiger Zeit erwachsen war.

          „Wollen Sie damit sagen, dass Sie keine Wahl hatten?“

          „Das ist richtig.“

          „Wessen Befehl war es?“

          Tony zögerte. Offenbar wollte er seinem unmittelbaren Vorgesetzten keine Schwierigkeiten machen.

          „Oh, vergessen Sie’s.“ Shenniker schüttelte angewidert den Kopf. „Man hat Ihnen also befohlen, sie mitzunehmen, und Sie sind ein Mann, der Befehle befolgt. Das gestehe ich Ihnen zu. Aber mussten Sie mit ihr zu einer verdammten Schießerei fahren?“

          „Ich war am nächsten am Tatort dran“, erklärte Tony. „Ich habe Delia gesagt, sie soll im Auto bleiben, aber …“

          „Ich habe nicht auf ihn gehört.“ Delia konnte jetzt nicht länger schweigen. „Onkel Tab, es war allein meine Schuld. Tony wollte mich nicht mitnehmen. Das war von Anfang an deutlich. Aber ich habe darauf bestanden, und dann bin ich nicht im Auto geblieben, obwohl er es mir ausdrücklich befohlen hat. Ich wollte sehen, was los war. Ich wollte dir und mir beweisen, dass ich hart genug bin. Aber ich wusste nicht, dass es so schlimm sein würde … und dann ist mir schlecht geworden, und Tony hat sich Sorgen um mich gemacht, und plötzlich ist dieser Mann aus dem Schatten gekommen und … Bitte, Onkel Tab, es war nicht Tonys Schuld. Ich war im Weg und habe ihn von seinen Pflichten abgelenkt und …“ Zu ihrem Entsetzen brach sie in Tränen aus.

          Tonys Reaktion überraschte sie. Er nahm ihre Hand. „Delia, bitte sieh mich an.“

          Sie tat es, und auf einmal vergaß sie, dass ihr Onkel neben ihnen saß.

          „Ich will, dass du aufhörst, dir Vorwürfe zu machen. Vielleicht hast du einen kleinen Fehler begangen, aber ein Teil der Schuld liegt bei mir. Ich habe dir erlaubt, mich abzulenken. Und hauptsächlich war es einfach Pech. Dieser Kerl mit der Waffe hätte mich überraschen können, auch wenn du gar nicht dabei gewesen wärst. Und wenn nicht mich, dann einen anderen Beamten. Verstehst du?“

          „Das ist nicht das, was du vorher gesagt hast.“ Delia wischte sich die Tränen von den Wangen.

          „Ich war ärgerlich und frustriert, und ich hatte Schmerzen. Außerdem fand ich es leichter, dir die Schuld zu geben als mir selbst. Es tut mir leid, okay?“

          Sie nickte, unfähig zu sprechen. Bisher war ihr nicht klar gewesen, wie nötig sie es hatte, diese Worte zu hören und zu wissen, dass Tony sie nicht allein für seine Verletzungen verantwortlich machte.

          „Gut.“ Er drückte kurz ihre Hand, bevor er sie losließ.

          Delia war sich vage bewusst, dass ihr Onkel sie aufmerksam betrachtete. Sie öffnete den Mund, um ihn noch einmal zu bitten, Tony nicht für einen Vorfall zu bestrafen, den er nicht hätte verhindern können, aber da klingelte der Wäschetrockner wieder. Dankbar für diesen Aufschub entschuldigte sich Delia schnell. Sie würde ihre Sache besser vertreten können, wenn sie ihre Fassung wiedererlangte.

          Tony sah ihr nach und beobachtete, wie sich der weiche Seidenstoff des Morgenrocks an ihre wohlgeformten Beine schmiegte. Er bewunderte sie wie nie zuvor. Man setzte sich Tab Shennikers Zorn nicht freiwillig aus, und doch hatte Delia versucht, die gesamte Schuld für die Ereignisse am Samstag auf sich zu nehmen. Tony wusste nicht, ob sie es wirklich so sah oder ob sie sich nur bemühte, seine Haut zu retten. So oder so fand er es wundervoll.

          „Sie haben einen seltsamen Blick, wenn Sie sie ansehen“, meinte Shenniker.

          „Das überrascht mich nicht“, antwortete Tony. „Sie ist eine seltsame Frau … äh, nichts für ungut.“

          „Das ist schon in Ordnung.“ Shenniker stand auf und goss sich noch mehr Kaffee ein. „Sie vergessen, dass ich sie kenne, seit sie sieben war. Bereits damals hatte sie ihren eigenen Willen. Sie wollte nicht zu mir kommen, wenn ihre Katze nicht mitdurfte. Es war ein scheußliches Vieh, und ich hasse Katzen.“

          „Aber sie kam mit.“

          „Genau. Wenn meine Nichte etwas wirklich will, dann erreicht sie es gewöhnlich. Und das macht mir solche Angst an ihrem Wunsch, zur Polizei zu gehen. Ihre Absichten sind natürlich edel, aber jeder kann sehen, dass sie für so einen rauen Job nicht geeignet ist.“

          Tony nickte zustimmend.

          „Als sie mir sagte, sie wollte ihren Beitrag zur Bekämpfung des Verbrechens leisten, hatte sie diesen Glanz in den Augen, den, der mir verrät, dass sie sich durch nichts abhalten lässt.“

          Tony kannte diesen Glanz ebenfalls. „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Sie sich noch Sorgen machen müssen. Nicht nach Samstagnacht.“

          „Diese Mordszene war wohl ziemlich grausig.“

          „Schlimmer als die meisten. Sogar mir wurde dabei flau im Magen“, gab Tony zu.

          „Dann haben sich die Dinge vielleicht auf die beste Weise entwickelt“, sagte Shenniker nachdenklich. „Wenn dieses Fiasko Dee davon überzeugt hat, dass es eine idiotische Idee ist, zur Polizei zu gehen …“

          „Da bin ich sicher.“ Tony lachte kurz. „Können Sie sich vorstellen, was dabei herauskommt, wenn man Delia mit einer Waffe und einer Polizeimarke auf die Menschheit loslässt?“ Noch bevor er die Worte ganz ausgesprochen hatte, wurde ihm unangenehm bewusst, dass Delia ihm zugehört hatte. Sie stand hinter ihm in der Tür, jetzt wieder in ihrem hellgelben Trainingsanzug, und schäumte vor Wut.

          „Ihr irrt euch beide“, erklärte sie, während sie sich bückte, um die Schnürsenkel ihrer Tennisschuhe zuzubinden. „Ihr könnt so viel lachen, wie ihr wollt, aber ich bin fest entschlossen, Polizistin zu werden. Ich habe alle Aufnahmeprüfungen bestanden. Die Ausbildung beginnt im Januar.“

          Tony sprang auf. Er war nicht sicher, was er tun sollte. „Das kannst du nicht ernst meinen!“

          „Und ob“, erwiderte sie eiskalt. „Vielleicht weiß ich nicht mit jeder Situation umzugehen, aber ich werde es auf der Polizeiakademie lernen, genauso wie ihr beide das getan habt. Es tut mir leid, wenn du nicht einverstanden bist, Onkel Tab, aber du kannst nichts tun, um mich davon abzuhalten. Keiner von euch kann das.“

          Sie verließ den Raum, und Sekunden später knallte die Vordertür hinter ihr zu. Tony fragte sich düster, ob Delia damit auch für immer aus seinem Leben verschwunden war.

6. KAPITEL

          Nachdem sie eine halbe Meile gelaufen war, hätte Delia sich am liebsten erschöpft zu Boden fallen lassen. Es waren nur fünf Grad über null, aber Delia schwitzte, und ihr Puls raste beängstigend.

          Sie war in den letzten Wochen allein gejoggt und hatte bei diesem Teil des Trainings keine Schwierigkeiten erwartet, aber die Gruppe lief schneller, als sie es gewohnt war.

          Als sie sich nun umsah, bemerkte sie, dass keiner der übrigen zweiundfünfzig Polizeischüler besonders angestrengt schien. Delia versuchte sich zusammenzureißen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, während sie der Gruppe ins Trainingszentrum folgte.

          Sylvia Mendez, eine der anderen acht Frauen in der Klasse, schlug Delia spielerisch auf die Schulter. „Was für eine Art, den Tag zu beginnen! Ich liebe das Laufen. Mein Lieblingsteil bei der Militärausbildung waren die Strecken über fünf und zehn Meilen.“

          Delia nickte benommen. Sylvia war eine stämmige Frau, eine frühere Marineinfanteristin, konnte bereits schießen, und nach ihrem Aussehen zu urteilen war sie vermutlich fähig, sogar einen Grizzly zu Boden zu werfen. Delia wusste, dass sie eine Menge von ihr lernen konnte, aber die Frau schüchterte sie ein. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich wie ein Kind, das seiner großen Schwester hinterherläuft.

          Delias nächste Hürde war eine halbe Stunde Freiübungen. Nach vierzig Rumpfbeugen und zwanzig Liegestützen brach sie zusammen. Ihre Arme trugen sie nicht mehr, und sie wusste, dass ihr Gesicht tomatenrot sein musste.

          „Hey, Pryde, wir haben nur fünf Minuten, bevor das Selbstverteidigungstraining beginnt“, erinnerte Sylvia sie. „Willst du nicht einen Schluck Wasser trinken? Du siehst aus, als könntest du welches gebrauchen.“

          „Ich bin okay.“ Aber das stimmte nicht. Delia war müde, durcheinander und hatte ein bisschen Angst. Dies war erst die erste Stunde des ersten Tages, und schon war sie halb tot. Wie sollte sie weitere achtundzwanzig Wochen dieser Art überleben?

          „Du bist nicht gerade gut in Form“, meinte Sylvia, als sie am Trinkbrunnen anstanden.

          „Ich dachte, ich wäre es.“ Delia versuchte, nicht beleidigt zu sein. Ihre neue Freundin hatte nur das Offensichtliche festgestellt. „Ich bin ein bisschen gelaufen, und ich habe mithilfe eines Videos Aerobic gemacht, aber ich schätze, das war nicht genug.“ Sie trank einen Schluck Wasser. „Es wird besser, oder?“

          Sylvia schüttelte den Kopf. „Erst wird es schlimmer, bevor es besser wird. Aber du kannst es schaffen, wenn du wirklich entschlossen bist. Hör zu, falls du möchtest, zeige ich dir, wenn wir heute fertig sind, ein paar Übungen, die dich stärker machen.“

          „Danke, aber nach dem Training werde ich direkt nach Hause und in die Badewanne gehen.“ Delia wandte sich vom Brunnen ab – und stieß gegen einen harten männlichen Körper. Sie trat einen Schritt zurück und wollte sich entschuldigen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als sie das Gesicht erkannte, das zu dem Körper gehörte.

          Sie hatte seit zwei Monaten nichts von Tony Griffin gehört, seit dem Morgen, als sie aus seinem Haus gestürmt war, doch es war kaum eine Stunde vergangen, in der sie nicht an ihn gedacht hatte. „Tony?“, brachte sie nun heraus.

          „Hi, Delia.“ Er lächelte, mehr amüsiert als freundlich.

          Ihr wurde klar, wie schrecklich sie aussah, ganz verschwitzt und mit dem Haar in einem unordentlichen Knoten. Hinzu kam, dass die blauen Polizeishorts und das unförmige graue T-Shirt ihr nicht standen.

          Tony war ähnlich angezogen, und bei ihm betonte das nur die gut geformten Beine und die herrlichen Muskeln seines Oberkörpers. Delia merkte, dass sie auf unerlaubte Stellen starrte und sich erinnerte, wie diese Muskeln sich unter ihren Händen angefühlt hatten. Schnell konzentrierte sie sich auf seinen rechten Arm, der dünner und blasser war als der andere.

          „Ich sehe, dass du den Gips los bist“, sagte sie. „Ist dein Handgelenk gut geheilt?“

          „Du hättest mich anrufen können, um es herauszufinden.“ Er verschränkte die Arme und sah mit etwas arrogantem Ausdruck auf sie herunter.

          Sie biss die Zähne zusammen. „Ich habe daran gedacht, aber ich wusste nicht, was du davon halten würdest. Wir haben uns nicht gerade in bestem Einvernehmen getrennt.“ Außerdem hättest du mich anrufen können, fügte sie in Gedanken hinzu.

          „Du warst diejenige, die davongerannt ist“, betonte er.

          „Und du warst derjenige, der mir erklärt hat, ich wäre nicht für diesen Job geeignet!“ All ihr Ärger kam wieder an die Oberfläche. „Du und Onkel Tab habt über mich geredet, als wäre ich eine ungezogene …“

          „O ja, Onkel Tab. Wann wolltest du mir denn verraten, dass er dein Onkel ist?“

          Delia seufzte. Irgendwie hatte Tony es geschafft, sie als die Schuldige dastehen zu lassen. „Ich wollte es dir sagen. Hätte es denn einen Unterschied gemacht?“

          Sein Blick verriet ihr, dass er verstanden hatte, was sie wirklich meinte, nämlich ob er trotzdem mit ihr geschlafen hätte.

          „Willst du mich deinem Freund nicht vorstellen?“

          Delia und Tony drehten sich zu Sylvia um, die sie mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht beobachtete.

          Delia war dankbar für die Unterbrechung. „Sylvia, dies ist Sergeant Tony Griffin. Man könnte sagen, dass er eine Menge mit meiner Entscheidung zu tun hat, zur Polizei zu gehen. Tony, dies ist Sylvia Mendez.“

          Tony zuckte tatsächlich zusammen, als Sylvia ihm die Hand schüttelte. „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte sie. Dann wandte sie sich an Delia. „Wir sollten besser zurückgehen. Es ist fast Zeit.“

          Delia nickte, ließ aber Tony nicht aus den Augen. „Wie geht es deinem Arm?“ Sie machte sich wirklich Sorgen, selbst wenn Tony das nicht verdiente.

          „Er ist nicht hundertprozentig in Ordnung. Deshalb bin ich hier. Ich bin dein Selbstverteidigungslehrer.“

          Delia öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

          „Ich kann erst wieder Streife fahren, wenn meine rechte Hand kräftig genug ist. Da ich Schreibtischarbeit hasse, hat dein Onkel vorgeschlagen, dass ich unterrichte. Ich springe für den eigentlichen Lehrer ein, der sich zurzeit von einer Operation erholt.“

          Jetzt verstand Delia. In letzter Zeit hatten ihr Onkel und sie sich nicht gerade nahegestanden. Tatsächlich redeten sie kaum miteinander. Er war wütend, weil sie seine Wünsche missachtete, und nun rächte er sich an ihr, indem er ihr Tony als Wachhund aufzwang.

          Das machte sie so zornig, dass sie es nicht mal in Worte fassen konnte. Vermutlich war das auch besser so, hier jedenfalls. „Ich muss gehen.“ Sie drehte sich um und schloss sich Sylvia an, die sie neugierig beobachtete.

          „Das ist ein gut aussehender Mann“, erklärte Sylvia, als sie aus Tonys Hörweite heraus waren.

          „Ein gut aussehender Mistkerl ist er“, murmelte Delia, hatte aber keine Gelegenheit, das näher auszuführen. Tony war jetzt zu ihrem Ausbilder getreten, und der Unterricht begann wieder.

          So ein verdammtes Pech, schimpfte Delia im Stillen, während der Sergeant Tony mit lobenden Worten vorstellte. Sie machte sich schon genügend Sorgen wegen des körperlichen Trainings, ohne dass noch diese Schwierigkeit dazukam. Acht Wochen lang hatte sie sich bemüht, Tony Griffin zu vergessen. Wie konnte sie das, wenn er nun jeden Tag vor ihr stehen würde?

          In ihren schwächeren Momenten hatte sie sich ausgemalt, wie und wann Tony und sie wieder zusammentreffen würden. Sie hatte sich als erfolgreiche Absolventin der Polizeiakademie gesehen, mit dem Abzeichen am Hemd und der Waffe im Halfter, wie sie ins Revier kam und sich bei Tony zum Dienst meldete. Nicht mal in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie sich vorgestellt, dass sie sich begegnen würden, wenn sie müde, verschwitzt und entmutigt war.

          Wohl oder übel musste sie sich eingestehen, dass Tony sie in den nächsten Wochen jeden Tag in ihrer schrecklichsten Verfassung sehen würde.

          So ist es besser, sagte sie sich. Er würde nicht in Versuchung geraten, die kurzen Momente der Ekstase, die sie erlebt hatten, zu wiederholen, und sie auch nicht. Diese Ablenkung konnte sie nicht gebrauchen. Sie hatte all ihre Energie nötig, um die Ausbildung erfolgreich hinter sich zu bringen.

          Nun übernahm Tony die Klasse und teilte jedem Schüler einen Trainingspartner zu. „Pryde, Sie tun sich mit Mendez zusammen.“ Er sah Delia einen Moment lang an, und sie fühlte sich, als würde er sie liebkosen.

          „Komm, Partner“, sagte Sylvia zu ihr.

          „Das ist nicht gerade gerecht.“ Delia schüttelte die Illusion ab, die vermutlich durch Erschöpfung entstanden war. Tony hatte sie nicht wirklich so heißblütig angesehen. „Du wirst mich völlig überwältigen.“

          Sylvia lächelte. Offensichtlich nahm sie Delias Bemerkung als Kompliment. „Ich gehe zuerst vorsichtig mit dir um. Aber du wirst härter werden. Wenn das Training im Sommer vorbei ist, wirst du es mit jedem Mann in diesem Raum aufnehmen können, besonders wenn ich dir ein paar Tricks beibringe, die ich bei der Marine gelernt habe.“

          Außer Tony Griffin, dachte Delia. Sie hatte so eine Ahnung, dass nicht viele Leute je mit ihm fertig wurden.

          „Also, nehmen Sie an, ein Kerl greift Sie aus einer Menschenmenge heraus mit einem Messer an …“, begann Tony, wobei er einen Freiwilligen zur Demonstration zu Hilfe nahm. „Sie würden nie die Waffe ziehen. Das ist viel zu gefährlich für unschuldige Passanten. Deshalb müssen Sie lernen, den Angriff nur mit Ihrem Verstand und Ihrer Körperkraft abzuwehren.“ Er befahl dem Freiwilligen, so zu tun, als würde er mit einem Messer auf ihn losgehen, und führte verschiedene Methoden vor, den Mann zu entwaffnen.

          Nach seinen Anweisungen blockte Sylvia Delias Bemühungen ab, sie zu „erstechen“. Als sie dann die Rollen umkehrten, versuchte Delia das Gleiche, aber für jeden Verteidigungsgriff hatte Sylvia eine neue Angriffstechnik.

          „Ich wäre im Ernstfall schon dreimal tot“, murrte Delia.

          „Entspann dich, es ist erst der erste Tag.“ Sylvia lachte. „Schau, wenn ich dies hier tue, dann machst du das. Siehst du?“ Sie zeigte Delia, wie sie beiseitetreten musste, um ihren Angreifer aus dem Gleichgewicht zu bringen.

          Delia versuchte es einige Male. Als es endlich funktionierte, klatschte sie triumphierend in die Hände.

          „Siehst du, du lernst es. Jetzt lass uns zu diesem Grundgriff zurückkehren, den Sergeant Griffin uns gezeigt hat.“

          Tony ging von einem Schüler zum anderen, während sie übten, verbesserte hier eine Haltung, dort einen Griff. Aber er war sich Delias Gegenwart ständig bewusst. Verdammt, es war ihm fast gelungen, die verführerische Erinnerung loszuwerden, aber heute war alles zurückgekommen, wie seidig ihr bronzefarbenes Haar war, wie sie auf seine Berührungen reagiert hatte, wie sie duftete. Sie hatte eine Art von Schönheit, die von innen heraus strahlte, sogar wenn sie wütend auf ihn war.

          Als er nun bei Delia und ihrer Partnerin ankam, blieb er stehen und beobachtete fasziniert, wie Sylvia Mendez Delia anwies, sich breitbeiniger hinzustellen, um sich besser halten zu können. Sylvia hatte völlig recht, aber Tony vermutete, dass trotzdem ein starker Windstoß genügen würde, um Delia umzuwerfen. Sie war so zierlich.

          „Sie haben Erfahrung in Selbstverteidigung, Mendez?“, fragte er.

          „Ja, Sir. Ich war bei der Marineinfanterie.“

          „Dann können Sie mir wahrscheinlich auch noch was beibringen.“

          „Oh, das bezweifele ich, Sir.“

          Unsinn, vermutlich konnte sie ihn ohne Schwierigkeiten aufs Kreuz legen. „Machen Sie weiter so. Geben Sie diesen Zuckerpüppchen hier ein gutes Beispiel.“ Er warf Delia einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er weiterging.

          Hinter sich hörte er sie murmeln: „Zuckerpüppchen! Der hat Nerven.“

          „Nun, du bist eins“, meinte Sylvia.

          Anschließend führte Tony der Klasse vor, wie man einen Angreifer zu Boden warf. „Dies ist eine Variation von Judo“, erklärte er, während er ein Bein nach hinten streckte, sodass der Freiwillige darüberfiel und auf die Matte rollte. „Dabei spielt es keine Rolle, wie groß der Gegner ist, denn Sie lassen sein eigenes Gewicht die Arbeit tun.“

          Einige Schüler schienen skeptisch zu sein, also beschloss er, es ihnen zu beweisen. Er schickte den ersten Freiwilligen weg und sah sich nach einem anderen Schüler um, einem kleinen diesmal. Sein Blick fiel auf Delia. Wagte er das? Während er sich noch ermahnte, nicht mit dem Feuer zu spielen, waren ihm die Worte schon entschlüpft. „Sie, Pryde. Hierher zu mir.“

          „Ich?“ quietschte sie. Aber sie trat zu ihm auf die Plattform. Anscheinend war sie bereits dabei, das Gehorchen zu lernen.

          „Nach ein paar Minuten Training wird diese Schülerin in der Lage sein, mich auf die Matte zu werfen … ohne dass ich ihr dabei helfe.“

          Delia sah Tony mit ihren großen blauen Augen an und erinnerte ihn an eine Maus, die von einer Katze in die Ecke getrieben worden ist. Sein Herz schlug heftig, und er gestand sich ein, dass dies vermutlich nicht die beste Idee war, die er je gehabt hatte. Aber jetzt blieb ihm keine Wahl mehr.

          „Sagen wir, ich komme auf Sie zu, als wollte ich Sie niederschlagen“, begann er. „Statt auszuweichen, ziehen Sie den Kopf ein und treten näher heran. Zur selben Zeit drehen Sie sich so, dass Ihre Schulter gegen meine Brust stößt, und schnappen sich meinen Oberarm.“

          Delia folgte ungeschickt seinen Anweisungen. Als ihr warmer Körper sich an Tonys presste, hörte sein Gehirn auf zu funktionieren. Das war eine schlechte Idee, Griffin, dachte er. Warum hatte er sich das bloß angetan?

          „Okay, was jetzt?“, fragte Delia.

          „Äh … o ja. Beugen Sie die Knie und strecken Sie Ihr rechtes Bein nach hinten. Nein, lassen Sie es nicht in der Luft hängen. Stellen Sie Ihren Fuß dahin.“ Er griff nach ihrem Bein direkt oberhalb des Knies und zwang es in die richtige Position. Delias Haut war so glatt, wie er sie in Erinnerung hatte, und die Muskeln darunter fest. Er erlaubte es sich, seine Hand einen Moment länger dort zu lassen.

          Du lieber Himmel, Delia fühlte sich so gut an.

          „Was jetzt?“, fragte sie ungeduldig.

          „Jetzt beugen Sie sich vor und rollen mich über Ihr Bein.“

          „So?“ Sie tat, was er beschrieben hatte, und er landete prompt auf dem Rücken.

          „Das ist es.“ Tony stand von der Matte auf und versuchte gleichzeitig die lustvollen Gedanken abzustreifen, die drohten, ihn in Verlegenheit zu bringen. Aber jedes Mal, wenn er Delia ansah, wurde ihm innerlich ganz heiß.

          Irgendwie gelang es ihm, genügend Konzentration aufzubringen, um der Klasse vorzuführen, wie man es vermied, verletzt zu werden, wenn man auf die Matte geworfen wurde. Die Schüler übten das Fallen mehrere Male, bevor Tony ihnen erlaubte, einander umzuwerfen.

          Er wandte sich wieder an Delia. „Lassen Sie es uns noch mal versuchen. Schneller diesmal. Alles in einer flüssigen Bewegung.“

          Sie gingen das Manöver viermal durch, bis Delia es einigermaßen beherrschte.

          „Okay, jetzt werde ich ein bisschen mehr Widerstand leisten.“

          Das nächste Mal, als Delia versuchte, Tony zu Boden zu werfen, schaffte sie es nicht. „Na los, nicht aufgeben“, drängte er. „Schieben Sie sich unter mich. Drücken Sie Ihre Hüften gegen meine. Nutzen Sie meinen Widerstand gegen mich.“ Er umfasste ihre Taille und kitzelte sie.

          „Hey, das ist nicht fair!“

          „Verbrecher sind nicht fair. Konzentrieren Sie sich. Sie dürfen sich nicht ablenken lassen. Kommen Sie, Sie können … autsch!“ Plötzlich fand Tony sich auf dem Rücken wieder, und die Klasse begann Beifall zu klatschen.

          Tony stützte sich auf den Ellbogen auf und warf Delia einen vernichtenden Blick zu. „Prydes Technik hat zwar funktioniert, aber ich kann das Beißen nicht als Mittel empfehlen, einen Verdächtigen zu überwältigen. Sie könnten sich eine Krankheit holen.“

          Delia grinste auf ihn herunter. Offenbar war sie sehr zufrieden mit sich.

          Tony kniff die Augen zusammen, und im Bruchteil einer Sekunde wurde Delias triumphierender Gesichtsausdruck zu einem überraschten, als Tony mit einem Bein die Füße unter ihr wegstieß. Er fing sie auf, bevor sie hart auf der Matte landen konnte, und ließ sie sanft herunter, wobei er sicherstellte, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte.

          „Das ist noch eine Lektion für Sie“, erklärte er der Klasse. „Lassen Sie nie nach in Ihrer Wachsamkeit, nicht mal, wenn der Verdächtige schon Handschellen trägt. Alles kann geschehen.“

          Tony hatte noch nie so einen heißblütigen Blick aus blauen Augen gesehen. „Das war ein mieser Trick“, beschwerte sich Delia so leise, dass nur er es hören konnte.

          „Die Straßen sind mies, Pryde“, erwiderte er, während er sie losließ. Als er ihr beim Aufstehen helfen wollte, ignorierte sie seine Hand. Er zuckte mit den Schultern und sah sich unter den Schülern um. Diesmal wählte er den größten Mann im Raum aus, ein Muskelpaket, das wahrscheinlich hundert Pfund schwerer war als Tony. „Sie, Crawford.“ Er las den Namen vom T-Shirt ab. „Hierher. Pryde, Sie können mit Robertson üben.“

          Delia nickte und trat zu ihrem neuen Partner. Tony sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. War er zu hart mit ihr umgegangen?

          Shenniker hatte ihm befohlen, seine Nichte auf keinen Fall zu schonen. Offenbar hoffte er, dass sie entmutigt aufgeben würde. Aber das war nicht der einzige Grund, warum Tony ihr das Leben schwermachte. Sie sollte wissen, dass das Polizeitraining nicht mit dem Studium an der Universität zu vergleichen war. Er wollte, dass sie begriff, dass die nächsten achtundzwanzig Wochen sowohl körperlich als auch seelisch die schwierigste Zeit ihres bisherigen Lebens werden würden.

          Wenn sie aufgab … Das war ein Gedanke. Und sie würde aufgeben, da war er ziemlich sicher. Er hatte ihren Typ schon früher gesehen. Sie hatte hohe Ideale, aber nicht genügend Standvermögen. Und wenn sie die Ausbildung abbrach, dann würde er großmütig darauf verzichten, „Ich habe es ja gleich gewusst“, zu sagen. Stattdessen würde er ihr Trost anbieten und ihr bei der Entscheidung helfen, was sie mit ihren Leben anfangen sollte. Sie würde reumütig und dankbar sein und …

          Delia spürte, dass Tony sie anstarrte, ignorierte ihn aber. Sie war immer noch wütend über die Art, wie er sie behandelt hatte. „Hey, Sylvia, ich habe meine Meinung geändert“, sagte sie.

          „Worüber?“

          „Über die Tricks, die du mir zeigen willst. Ich habe mich heute wie ein totaler Versager gefühlt. Wahrscheinlich bin ich die Schwächste in der Klasse. Ich muss doppelt so hart arbeiten wie alle anderen, um es zu schaffen.“

          Sylvia lächelte. „So ist es richtig. Wie wäre es, wenn wir ein regelmäßiges Training ansetzen würden, sagen wir, dreimal in der Woche abends? Ich wollte sowieso ein bisschen extra an mir arbeiten, um das Übergewicht loszuwerden, das ich seit meiner Entlassung aus der Marine angesetzt habe.“

          Delia lächelte auch, und zum ersten Mal an diesem Tag war sie optimistisch. Das nächste Mal, wenn sie mit Tony trainierte, würde er etwas erleben. Vielleicht war sie jetzt noch ein Zuckerpüppchen, aber sie hatte vor, wirklich hart zu werden.

          Tony lehnte in seinem Revier am Tresen. Nichts war los. Der andere Beamte, der hier Dienst hatte, langweilte sich ebenfalls.

          Tonys Lehrtätigkeit an der Akademie nahm dummerweise nicht seine ganze Schicht in Anspruch, deshalb arbeitete er bis vier Uhr in dem Raum, wo die Polizisten ihre Ausrüstung in Empfang nahmen. Bald würde die nächste Schicht erscheinen, um sich Waffen, Funkgeräte und Schlüssel für die Streifenwagen zu holen, aber bis dahin hatte Tony nichts anderes zu tun als die Wand anzustarren … und an Delia zu denken.

          Da er sie zwei Wochen lang jeden Tag gesehen hatte, ging sie ihm selten aus dem Kopf. Selbst wenn sie diese unförmigen Shorts und das zu große T-Shirt trug, konnte er ihre verführerischen Kurven deutlich erkennen. Unwillkürlich erinnerte er sich dann an ihre erste Nacht und wünschte sich, es wäre mehr gewesen. Damals hatte er gelernt, wie Sex eigentlich sein sollte. Mit Delia war es nicht nur gegenseitige körperliche Befriedigung. Es hatte sich angefühlt, als würde seine Seele zum Leben erwachen.

          Tony schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er war ja vollkommen verrückt. Er und Delia hatten eine fantastische Nacht erlebt. Es war nur natürlich, dass er die Erfahrung wiederholen wollte. Das hieß aber nicht, dass er mehr daraus machen musste, als es war.

          „Hallo, Tony.“

          Tony nickte Chefinspektor Shenniker zu, der gerade auf ihn zukam, um sich den üblichen Bericht abzuholen.

          „Also, wie war sie heute?“

          „Genauso entschlossen wie immer.“

          „Sie hat es noch nicht satt?“

          „Müde ist sie schon“, meinte Tony. „Diese ersten zwei Wochen waren schwer für sie, daran besteht kein Zweifel.“

          „Und nehmen Sie sie hart ran?“

          „Das tue ich mit allen Schülern.“ Und weiter würde Tony auch nicht gehen. Egal was für Andeutungen Shenniker machte, Tony hatte nicht vor, Delia besonders zu schikanieren. Seit dem ersten Tag hatte er in jeder Unterrichtsstunde mit einem oder zwei Schülern trainiert. Delia würde irgendwann wieder drankommen, aber nicht vorzeitig.

          „Lernt sie etwas?“ Das war das erste Mal, dass der Chefinspektor sich Gedanken über Delias Fortschritte machte, nicht bloß darüber, ob sie nahe daran war, aufzugeben.

          „Sie hat noch viel vor sich“, antwortete Tony. „Aber sie bemüht sich sehr.“

          „Sie glauben doch nicht tatsächlich, dass sie die Ausbildung beenden wird, oder?“

          Zum ersten Mal war Tony nicht sicher, dass Delia das Handtuch werfen würde. „Nun, ich habe sie gestern zufällig bei den Gewichten gesehen. Nach drei Hebegriffen hat sie schlappgemacht.“

          Shenniker lachte ohne Humor. „Sie war nie besonders sportlich, obwohl sie es versucht hat. In der Highschool wollte sie ins Basketballteam. Aber selbst wenn sie größer gewesen wäre, hätte sie niemals einen Korb werfen können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Was hören Sie sonst noch?“

          „Nicht viel. Aber sie hat ja kaum angefangen. Nach ein paar weiteren Wochen wird ihre Begeisterung nachlassen.“

          „Hm. Sie meinen, es wird so lange dauern?“

          Tony zuckte mit den Schultern. Er fühlte sich schuldig, weil er sich wünschte, dass Delia scheiterte. „Und was ist, wenn sie durchhält?“ Damit sprach er das aus, was sie beide befürchteten.

          Shenniker schnitt eine Grimasse. „Haben Sie versucht, mit ihr zu reden, von Mann zu Frau? Ich meine, schließlich haben Sie mit ihr geschlafen.“

          Tonys Kragen fühlte sich plötzlich zu eng an. Er schluckte, bevor er antwortete. „Entschuldigung, Sir, aber das ist vorbei. Sie würde nicht auf mich hören. Aber vielleicht sollten Sie mit ihr sprechen. Sie hat Respekt vor Ihnen.“

          Shennikers Gesichtsausdruck wurde hart. „Nein, das nützt nichts. Das Mädchen ist zu stur. Sie hört nicht auf mich. Dabei ist es auch ganz egal, dass ich sie aus einem Slum herausgeholt und wahrscheinlich ihr Leben gerettet habe. Ich habe sie ernährt, ihr Kleidung gekauft, ihr ein Dach über dem Kopf gegeben, ihr die beste Ausbildung verschafft, die zu kriegen war. Sie hat einen Abschluss in Chemie, kaum zu glauben, was? Vielleicht sollte ich sie auch gar nicht entmutigen, Polizistin zu werden“, brummte Shenniker, während er sich abwandte. „Wer weiß, was ihr als Nächstes einfällt.“

          Tony dachte über die seltsamen Dinge nach, die Shenniker gerade verraten hatte. Aus einem Slum herausgeholt? Tony hatte angenommen, dass Delia ihr ganzes Leben lang Geld und Privilegien gehabt hatte. Und ein Studienabschluss in Chemie?

          Er kannte sie eigentlich überhaupt nicht, aber verdammt, er wünschte, er täte es.

7. KAPITEL

          Delia saß allein im Umkleideraum für Frauen und nutzte ein paar freie Minuten, um ihre Notizen über Strafrecht durchzugehen. In zwei Wochen stand ihr eine wichtige Prüfung bevor.

          In den letzten drei Monaten hatte sie mehr über texanische Gesetze gelernt als die meisten Jurastudenten in drei Jahren, oder zumindest schien es ihr so. Sie machte sich keine besonderen Sorgen wegen des Examens, denn an so etwas war sie von ihrem Studium her gewöhnt. Andere Teile der Ausbildung schüchterten sie eher ein.

          In letzter Zeit war das Training noch härter geworden. Vor zwei Wochen hatten sie mit dem Autofahren und Schießen begonnen. Im Schießen war sie miserabel. Es gab kein anderes Wort dafür. Ihr Lehrer hatte ihr erklärt, sie müsste wirklich dramatische Fortschritte machen, um die Prüfung zu bestehen.

          Und beim Autofahren, wozu das schnelle Wenden von Polizeiwagen, rasche Beschleunigung und plötzliches Bremsen gehörten, war sie auch nicht viel besser. Sie hatte mehr Hütchen umgefahren, als stehen geblieben waren.

          Jeden Tag ohne Pause waren das Laufen, die Freiübungen und das Selbstverteidigungstraining dran. Dank Sylvias Hilfe war Delia inzwischen viel besser in Form. Sie konnte ohne Probleme drei Meilen rennen und Dutzende von Rumpfbeugen und Liegestützen machen. Aber ihre Hände waren schwach, am Polizeistandard gemessen. Selbst jetzt, während sie lernte, übte sie nebenbei mit einem Trainingsgerät.

          „Hallo, ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.“

          Delia sah zu Sylvia auf. „Ich habe ein paar Minuten für mich allein gebraucht.“

          „Ich weiß, was du meinst.“ Sylvia setzte sich auf die Bank gegenüber. „Das war eins der härtesten Dinge bei der Marine. Ich hatte kaum … Pryde, was ist mit deinen Händen passiert?“

          Delia sah auf die Blutergüsse an ihren Handgelenken hinunter. „Die stammen von den Übungen mit den Handschellen gestern. Ich bekomme leicht blaue Flecke. Du solltest den anderen sehen. Erinnerst du dich, wie Carson beim Autofahren die Tür aufgestoßen hat, sodass ich flach auf dem …“

          Sylvia zuckte zusammen. „Ich habe gemerkt, wie weh dir das getan hat. Aber du hast kein Wort gesagt. Du bist härter, als ich zuerst gedacht habe.“

          Hart? Delia hatte bloß noch auf dem Pflaster sitzen und wie ein Baby heulen wollen. Nur ihr Stolz hatte sie davon abgehalten, ihrem Ruf noch weiter zu schaden.

          Die anderen Polizeischülerinnen kamen jetzt herein, um sich für den Morgenlauf fertig zu machen. Delia stand auf und streckte sich. Dann packte sie ihre Bücher weg. Wieder ein Tag, den sie durchstehen musste. Glücklicherweise war Freitag. Noch eine Stunde mit Tony, und der Rest war ein Kinderspiel.

          So schwer das Training war, der Unterricht in Selbstverteidigung war am schlimmsten. Inzwischen hätte Tonys Wirkung auf sie eigentlich nachlassen sollen. Sie war ihm nicht wieder so nahe gekommen. Aber tatsächlich empfand sie noch mehr für ihn. Schon sein Anblick nahm ihr fast den Atem, und nach den Freiübungen hatte sie davon sowieso kaum mehr etwas übrig.

          Heute war es nicht anders. Nach der Gymnastik saß Delia auf dem Fußboden und versuchte ihre Muskeln zu lockern, indem sie sich vorbeugte und ihre Zehen berührte. Dabei beobachtete sie, wie Tony seinen Platz einnahm. Er sah zu ihr hinüber, ihre Blicke trafen sich für einen Moment, dann sah er wieder weg. Etwas in Delias Brust zog sich zusammen.

          „Du bist schwer in den Kerl verknallt, was?“, flüsterte Sylvia.

          „Was? Sei nicht albern“, erwiderte Delia schnell – zu schnell. „Ich meine, er sieht gut aus. Du kannst es mir nicht übel nehmen, wenn ich ihn anstarre, oder?“

          „Es ist mehr als Anstarren. Das ist dir deutlich anzumerken. Was für eine Beziehung hattest du zu ihm?“

          „Ich … es war nichts.“

          „Unsinn.“

          „Bitte, Sylvia, ich kann nicht darüber reden.“ Delia unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen zu steigen drohten. Wenn sie nach all dieser Zeit immer noch deswegen weinen konnte, war die Situation schlimmer, als sie gedacht hatte. Sie und Tony hatten einiges offengelassen, das war das Problem. Sie würden reden müssen, alles klären, falls sie diese Sache je als abgeschlossen betrachten wollten.

          „Wie du willst.“ Sylvia schmollte ein bisschen.

          Delia fühlte sich mies. Nach allem, was Sylvia für sie getan hatte, schien es unfair, sie auszuschließen. „Schau, ich muss das irgendwie hinter mich bringen.“

          „Das klingt, als müsstest du mit ihm sprechen statt mit mir.“

          Delia nickte.

          „Nun, wenn du mal ein mitfühlendes Ohr brauchst …“ Sylvia verging offenbar vor Neugier.

          „Dann bist du meine erste Wahl. Ich verspreche es.“

          Tony räusperte sich laut und starrte betont in ihre Richtung. „Pryde, Mendez, da Sie Schwierigkeiten mit dem Aufpassen zu haben scheinen, könnten Sie beide herkommen und mir bei den heutigen Vorführungen helfen.“

          Der Rest der Klasse lachte, als Delia und Sylvia gehorsam nach vorn gingen. Dies war der Tag, vor dem Delia sich gefürchtet hatte. Ihr war klar gewesen, dass sie früher oder später wieder dran sein würde.

          „Wir werden heute Situationen üben, wo zwei gegen einen antreten“, begann Tony. „Verbrecher arbeiten oft paarweise. Es ist schwieriger, zwei auszuschalten als einen, aber nicht unmöglich, wenn man einen kühlen Kopf bewahrt.“

          Einen kühlen Kopf? dachte Delia. Wie sollte das gehen, wenn ihr innerlich so heiß war? Sie stand so dicht bei Tony, dass sie seinen männlichen Duft einatmen konnte. Er erinnerte sie an die Seife und das Shampoo, die sie damals unter der Dusche benutzt hatte, an Tonys geschickte Hände auf ihrer Haut, an das warme Wasser, das sie eingehüllt hatte …

          „Pryde? Hören Sie zu?“

          „Ja, Sir“, antwortete sie automatisch, obwohl für einen Moment die Fantasie die wirkliche Welt völlig überdeckt hatte.

          „Bist du okay?“, fragte Tony leise.

          Sie wusste nicht, was sie von seiner Sorge halten sollte. „Es geht mir gut“, murmelte sie. „Was sollte denn sein?“

          Nachdem er Delia einen langen, unbehaglichen Blick zugeworfen hatte, befahl Tony ihr, mit einem Gummimesser auf ihn loszugehen, während Sylvia ihn von hinten festhielt.

          „Die schwerste Entscheidung ist es, welchen Angreifer man sich zuerst vornimmt“, erklärte Tony. „Gewöhnlich schaltet man den aus, der die größte Bedrohung darstellt, in diesem Fall den mit dem Messer. Da Mendez die Kontrolle über meinen Oberkörper und einen Arm hat, muss ich benutzen, was übrig ist, also den anderen Arm und die Füße. Okay, Pryde, greifen Sie mich an.“

          Delia tat es. Tony hob einen Fuß und zielte auf ihren Bauch. Sie schnappte sich seinen Knöchel, wich dem Tritt aus und berührte mit dem Messer seine Kehle.

          „Sie sind tot, Sergeant Griffin.“

          Sie starrten einander für ein paar Sekunden an, und Delia war verblüfft, als sie Ärger in Tonys Blick sah. Unwillkürlich zog sie sich zurück. Sie hatte ihn mit ihrem schlauen Manöver beeindrucken wollen und tatsächlich eine Art von Lob erwartet. Aber anscheinend hatte sie einen taktischen Fehler begangen. Sie hatte Tony vor den Augen der anderen Schüler schlecht dastehen lassen.

          Es war so still im Raum, dass Delia das Schlagen ihres eigenen Herzens hören konnte.

          „Sie haben geübt“, stellte Tony fest.

          „Mit mir“, sagte Sylvia.

          „Ah, das dynamische Duo.“ Tony fand seinen Humor wieder. Aber da war ein gefährlicher Glanz in seinen Augen. „In Ordnung, ihr zwei, lasst es uns noch mal tun. Diesmal machen wir es langsam, damit jeder die Einzelheiten erkennen kann.“

          Und damit du dir deine Verteidigung überlegen kannst, dachte Delia.

          Sie gingen das Manöver mehrmals durch, und der Rest der Schüler machte es nach. Einige hatten Vorschläge, wie man Delias Angriff abwehren könnte. Tony versuchte verschiedene Taktiken, mit unterschiedlichem Erfolg.

          „Okay, jetzt wieder in voller Geschwindigkeit“, befahl er.

          Delia entging die Herausforderung in seiner Stimme nicht. Sie atmete tief ein und griff an. Dabei war sie auf alles vorbereitet, außer auf das, was Tony nun tat. Er ließ sich schlaff zu Boden fallen, und Delia hätte fast Sylvia, ihre eigene Partnerin, mit dem Gummimesser getroffen. Dann flog sie plötzlich durch die Luft und landete hart auf der Matte. Ihr Kopf fiel nach hinten, und einen Moment lang sah sie Sterne.

          „Pryde? Hey, Pryde? Sind Sie okay?“

          Nein, sie war nicht okay, sondern völlig atemlos. Außerdem war sie auf ihrem bereits wunden Po gelandet. Wenn sie hätte sprechen können, dann hätte sie Tony genau erklärt, was sie von seiner Höhlenmenschentaktik hielt.

          „Sagen Sie etwas! Sind Sie verletzt?“

          Nachdem sie ein paarmal nach Luft geschnappt hatte, konnte sie Tonys Gesicht dicht über ihrem erkennen. Jetzt wirkte er nicht mehr ärgerlich, sondern besorgt und reumütig. Diese Reue war es, die seine Haut rettete. Er war sehr verletzbar, so wie er da gerade über ihr hockte. Wenn er auch nur ein bisschen Triumph gezeigt hätte, dann hätte sie ihr Knie gehoben und …

          „Pryde, ich weiß, was du denkst“, sagte Sylvia. „Tu es nicht, sonst schmeißen sie dich aus der Akademie.“

          Delia sah zu Sylvia hinüber, die ihre Gedanken so genau gelesen hatte. Sie hätte fast lachen können über Sylvias warnenden Ausdruck. Aber das Lachen kam nicht. Stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen.

          „Delia, Schatz, du bist doch verletzt.“ Tony benutzte zum ersten Mal, seit er ihr Lehrer geworden war, wieder ihren Vornamen. „Wo? Ist es dein Kopf? Dein Rücken? Brauchst du einen Arzt?“

          Es war ihr Po, der wehtat, obwohl sie das nicht zugeben wollte. Sie hatte auch nicht den Eindruck, dass etwas gebrochen war. Jetzt versuchte sie sich aufzusetzen und kämpfte um Atem. Tonys Sorge um sie hatte ihm ein paar Punkte eingebracht, aber sie war trotzdem wütend. Die kräftige Art, wie er sie zu Boden geworfen hatte, war einer Trainingssituation überhaupt nicht angemessen, besonders da er einen schwarzen Gürtel hatte und sie erst Anfängerin war.

          „Wag es ja nicht, mich Schatz zu nennen“, fauchte sie, während sie seine Hand von ihrer Schulter stieß.

          Tony wich ein Stück zurück und beobachtete Delia wachsam. Er dachte, dass ihre Reaktion ihn nicht hätte überraschen sollen. Sie hatte das Recht, wütend zu sein. „Warum setzt du dich nicht für die nächsten paar Minuten hin?“, schlug er vor.

          „Das werde ich tun.“ Sie stand mühsam auf und ging mit vorsichtigen Schritten weg.

          Tony wandte sich an Sylvia. „Behalten Sie sie im Auge, ja?“

          Sylvia nickte. Sie zeigte ihre Gefühle nicht so offen, wie Delia das tat, aber Tony wusste, dass er bei ihr heute auch nicht gerade Pluspunkte gesammelt hatte.

          „So, ich schätze, ich brauche ein neues Opfer … äh, einen neuen Freiwilligen“, verkündete er. Niemand lachte. Es meldete sich auch keiner. Anscheinend fühlten sich Delias Mitschüler ihr gegenüber genauso als Beschützer wie er. Wie ich normalerweise, verbesserte Tony sich.

          Er fand es fast unmöglich, sich den Rest des Unterrichts über zu konzentrieren. Sein Schuldgefühl nagte an ihm, und jedes Mal wenn er zu Delia hinübersah, wurde es schlimmer.

          Er wollte sich entschuldigen. Er hatte sie wirklich nicht verletzen wollen. Aber sein Stolz hatte schwer gelitten, als die beiden Frauen ihn überwältigt hatten. Er war so darauf aus gewesen, Delia nicht gewinnen zu lassen, dass er ein bisschen zu übereifrig vorgegangen war.

          Delia hatte zwar eine Menge dazugelernt, aber sie war immer noch klein. Wie hatte er das vergessen und sie so auf die Matte werfen können, als wäre sie ein Sack Zement?

          Er entließ die Klasse fünf Minuten früher als üblich. Delia wollte zusammen mit den anderen gehen, aber Tony stellte sich ihr in den Weg.

          „Ja?“ Ihr Blick war feindselig.

          „Wir müssen reden.“

          Sie verschränkte die Arme und trat von einem Fuß auf den anderen. „Na los.“

          „Unter vier Augen.“

          Sie sah auf die Uhr. „Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss …“

          „Du hast ein paar Extraminuten, weil ich sie dir gegeben habe. Bitte, Delia.“

          Sie nickte widerwillig, leistete aber keinen Widerstand, als er nach ihrem Ellbogen griff und sie in eine ruhige Ecke der Turnhalle führte.

          „Fühlst du dich gut?“, begann er.

          „Ja.“ Sie hielt den Kopf gesenkt.

          „Dir ist nicht schwindlig oder so? Das war ein ziemlich harter Schlag auf den Kopf.“

          „Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Nein, mir ist nicht schwindlig.“

          „Du weißt doch, dass es ein Unfall war, oder?“

          Sie antwortete nicht, sondern musterte ihn nur skeptisch.

          „Um Himmels willen, Delia, ich würde dir nie absichtlich wehtun. Ich hab’s übertrieben, das ist alles. Mein Stolz hat meinem gesunden Menschenverstand im Weg gestanden, und es tut mir leid.“

          Das drang zu ihr durch. „Dein Stolz?“, wiederholte sie ungläubig. „Hör zu, ich bin diejenige, die sich hier jeden Tag abmüht, um zu beweisen, dass ich hart genug bin, um es zu schaffen. Ich versuche immer noch, diesen dummen Spitznamen abzuschütteln, den du mir gegeben hast. Vielen Dank. Und du behauptest, es ginge um deinen Stolz?“

          „Was für ein Spitzname?“

          Sie sah auf ihre Schuhspitzen hinunter. „Zuckerpüppchen. Eine Menge Leute haben gehört, was du am ersten Tag zu Sylvia gesagt hast, und seitdem werde ich den Namen nicht wieder los.“

          Tony verzog das Gesicht. Das Gespräch verlief gar nicht so, wie er es geplant hatte. „Dann tut mir das auch leid.“

          „Wirklich? Ich bin nicht so sicher.“

          Dass sie seine Glaubwürdigkeit infrage stellte, verletzte ihn mehr, als er für möglich gehalten hätte. „Warum nicht?“

          „Weil ich denke, dass dir nichts lieber wäre, als wenn ich aufgeben würde. Vermutlich steckst du mit meinem Onkel unter einer Decke. Du machst mir die Ausbildung so schwer wie möglich, und du würdest es noch schlimmer treiben, wenn du den Eindruck hättest, damit durchkommen zu können. Von mir aus kannst du behaupten, ich würde unter Verfolgungswahn leiden, aber ich denke, einige der anderen Lehrer sind auch eingeweiht. Ich muss eine Menge von ihnen einstecken.“

          Zuerst wusste Tony nicht, wie er auf ihre Anschuldigung reagieren sollte. Er wollte alles abstreiten, aber sie hatte ja teilweise recht. Er wünschte sich wirklich, dass sie aufgab. Und er diskutierte fast jeden Tag mit ihrem Onkel über sie. Über die anderen Lehrer wusste er nicht Bescheid, aber falls einigen davon Shennikers Einstellung bekannt war, dann hätte es Tony nicht überrascht, wenn sie die Dinge für Delia bewusst oder unbewusst schwerer gemacht hätten als nötig.

          „Es steckt ein Körnchen Wahrheit in dem, was du sagst“, gab er nach einer langen Pause zu.

          Delia blinzelte überrascht. „Du streitest es nicht mal ab?“

          „Nicht alles, obwohl ich heute nicht vorhatte, dich zum Aufgeben zu bringen, als ich dich auf die Matte geworfen habe. Daran habe ich nicht mal gedacht. Ich schwöre dir, dass ich nur meine männliche Würde zurückbekommen wollte.“

          Er spürte, dass Delia unsicher war, und nutzte seinen Vorteil. „Schau, keiner von uns hat jetzt Zeit, ausführlich zu reden. Meinst du, wir könnten uns heute Abend treffen?“ Er hatte nicht vorgehabt, sie einzuladen, aber nun war ihm klar, dass all das, was er ihr zu sagen hatte und was er von ihr hören wollte, nicht in fünf Minuten zu erledigen war.

          Aber sie schüttelte den Kopf. „Ich … ich glaube nicht. Bald ist Examen und …“

          „Ich lasse dich auch in meinen Whirlpool“, bot er an. „Im Moment fühlst du dich vielleicht okay, aber morgen wirst es dir vorkommen, als hätte ein Lastwagen dich überrollt. Ein heißes Bad wirkt Wunder.“

          Delia schwankte. Tony konnte es in ihrem Gesicht erkennen.

          „Und es gibt Steak zum Dinner“, fügte er hinzu.

          „Nein, wirklich, Tony. Ich halte das nicht für eine gute Idee. Gibt es nicht eine Regel, dass Schüler sich nicht privat mit Lehrern treffen dürfen?“

          „Das ist nicht privat. Es ist … eine Art Spezialtherapie. Außerdem bin ich kein richtiger Lehrer, sondern nur eine Vertretung, und mein Job hier ist bald vorüber.“

          Delia schüttelte den Kopf. Das konnte sie alles nicht überzeugen.

          Tony seufzte. „In Ordnung. Aber falls du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo ich wohne. Ich werde heute Abend zu Hause sein und Steaks grillen. Sie sind gegen acht fertig.“

          Damit ging er weg, ohne Delia noch eine Gelegenheit zum Widersprechen zu geben.

          Delia würde zu Tony gehen. Er hatte ihr immerhin Frieden angeboten, und es schien ihm wirklich leidzutun, dass er sie so hart angefasst hatte. Und hatte sie selbst nicht schon vorher festgestellt, dass sie reden mussten, um die Dinge zu klären?

          „Sicher, Dee“, sagte sie laut, als sie sich kritisch im Badezimmerspiegel betrachtete. Falls sie tatsächlich glaubte, dass sie sich nur unterhalten würden, warum schminkte sie sich dann so sorgfältig? Warum hatte sie Lockenwickler im Haar? Warum hatte sie jedes Kleidungsstück in ihrem Schrank anprobiert?

          Sie konnte sich noch so oft einreden, dass Steak und Whirlpool zu verlockend waren, als dass sie hätte Nein sagen können. Aber es war Tonys Gesellschaft, auf die sie sich freute.

          Tatsache war, dass sie vermutete … nein, sie wusste, dass sie und Tony im Bett landen würden, wenn sie heute hinging. Wochenlang war die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen immer stärker geworden. Egal was sie taten, jeder war sich ständig der Gegenwart des anderen bewusst. Sie mussten bloß allein sein und etwas Zeit haben, dann würde die Leidenschaft voll zum Leben erwachen.

          Unter diesen Umständen war es dumm, dass sie seine Einladung angenommen hatte. Wenn sie mit Tony schlief, würde sie das noch mehr verwirren und Probleme verursachen, die sie nicht gebrauchen konnte. Trotzdem konnte sie sich nicht zurückhalten.

          Als sie um Viertel vor acht vor Tonys Haus aus dem Wagen stieg, roch sie bereits die Holzkohle. Eigentlich hätte ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen sollen bei der Aussicht auf ein saftiges Steak. In letzter Zeit hatte sie keine Zeit für mehr als Sandwiches und Fertigmenüs gehabt. Aber stattdessen drehte sich ihr der Magen um.

          Sie hatte gedacht, sie hätte sich von dem peinlichen Vorfall heute erholt, aber anscheinend nicht. Verdammt, im Moment konnte sie keine Übelkeit gebrauchen.

          Tonys Vordertür ging auf, noch bevor Delia sie erreicht hatte. Hatte er auf sie gewartet? Dieser Gedanke und Tonys Lächeln bewirkten, dass ihr innerlich ganz warm wurde, und sie fühlte sich besser. Der Mann machte sich wirklich etwas aus ihr, selbst wenn er versuchte, ihre Karriere zu sabotieren.

          „Du bist hier“, begrüßte er sie. Das klang erstaunt.

          „Du glaubst doch nicht, ich könnte in meinem Zustand deine Spezialtherapie ablehnen?“, witzelte sie. Tony sollte sich nicht zu sicher fühlen, was seine Anziehungskraft anging.

          Er beobachtete Delia anerkennend, als sie an ihm vorbeitrat. Dass sie gekommen war, überraschte ihn nicht so, wie er vorgab. Delia war eine intelligente Frau, jedenfalls meistens, und sie wusste genauso gut wie er, dass sie nichts untereinander klären konnten, ohne ehrlich miteinander zu reden.

          Nachdem sie ihn beschuldigt hatte, bei seiner Arbeit gefühllos vorzugehen, hatte er über seine Vergangenheit und einige seiner Entscheidungen nachgedacht. Delia hatte nicht unbedingt recht. Er war immer noch überzeugt, dass ein kühler Kopf für einen Polizisten besser war als ein weiches Herz. Aber schon diese Überlegungen über sich selbst waren neu für ihn und bewiesen, dass die eine Nacht mit Delia einiges bei ihm angerichtet hatte.

          In schwachen Momenten stellte er sich vor, dass Delia Zutritt zu seiner Seele gefunden hatte. Das war beängstigend, aber letzten Endes vielleicht auch positiv.

          „Du hast etwas verändert.“ Delia sah sich um, während sie ihre große Ledertasche abstellte und die Jeansjacke auszog.

          „Hm.“ Tony musterte Delia. Die schwarze Hose betonte ihre schlanken Beine, und die Herbstfarben des weiten Pullovers standen ihr gut. Sie trug ihr Haar offen, und er sehnte sich danach, es zu berühren, den Duft einzuatmen.

          „Ah, ich weiß“, sagte sie triumphierend. „Du hast Kissen für die Couch gekauft.“ Sie ging vorsichtig zum Sofa, wobei man merkte, dass ihr jeder Muskel wehtat, und nahm eins in die Hand.

          „Ja.“ Tony ging nicht näher darauf ein.

          „Nun, das ist ein Anfang“, sagte sie.

          Er fragte sich, was sie damit meinte, sprach es aber nicht aus. Es gab wichtigere Dinge zwischen ihnen zu diskutieren. „Hast du Hunger? Ich wollte gerade die Steaks auf den Grill legen.“

          „Eigentlich nicht. Aber lass dich durch mich nicht abhalten.“

          „Du hast keinen Hunger?“ Das enttäuschte ihn. „Hast du schon gegessen?“

          „Nein, aber mein Magen ist ein bisschen in Aufruhr. Die Nerven, schätze ich.“

          „Weshalb bist du denn nervös?“

          Dumme Frage. Sie war allein mit einem Mann, der sie begehrte und haben wollte, wenn es irgendwie möglich war. Also hatte sie jedes Recht, nervös zu sein. „Das Staatsexamen ist bald.“

          Diese Erklärung kaufte er ihr nicht ab. Niemand, der ein Universitätsstudium absolviert hatte, machte sich Sorgen wegen einer schriftlichen Prüfung. Aber ihm war nicht danach zumute, die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Heute Abend würde er ihr beweisen, dass er ein netter, mitfühlender Mensch war. „Es tut mir leid, dass du dich nicht wohlfühlst. Oben im Bad sind Medikamente, falls du eins möchtest.“

          „Tatsächlich könnte ein kaltes Getränk helfen, zum Beispiel Ginger Ale oder Mineralwasser.“

          „Mineralwasser kommt sofort.“ Tony versuchte fröhlich zu klingen, warf Delia aber einen besorgten Blick zu. Sie erfand das nicht, sondern sah wirklich ein bisschen grün aus. Wie sollte er sie dazu bringen, sich zu entspannen und mit ihm zu reden, wenn sie sich krank fühlte?

          Er brachte Delia ein Glas eiskaltes Mineralwasser, und sie lächelte schwach. „Ich bin okay, ehrlich. Kümmere dich jetzt um die Steaks. Vielleicht ändere ich meine Meinung noch.“

          Das hoffte er. Er wünschte sich so sehr, dass sie sich entspannte, dass er zögerte, Themen anzuschneiden, die Streit auslösen konnten. Aber er musste es tun. Das war der Grund, warum er sie eingeladen hatte. Einer der Gründe jedenfalls.

          Die Holzkohle war heiß, und die Steaks garten schnell. Nachdem Tony sie umgedreht hatte, ging er ins Haus zurück, um den Rest des Essens aufzutragen, Salat, gebackene Kartoffeln, französisches Brot und eine Flasche Rotwein. Delia beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen, wie er sich vom Kühlschrank zum Ofen und von da zum Esstisch bewegte.

          „Du hast gewusst, dass ich kommen würde“, stellte sie fest.

          „Ich habe es gehofft.“

          „Ich fühle mich geschmeichelt. Offenbar hast du dir viel Mühe gemacht.“

          Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe dich bestochen, damit du herkommst. Jetzt liefere ich nur, was ich versprochen habe.“ Aber von Kerzenlicht war nicht die Rede gewesen. Nachdem er die Kerzen angezündet hatte, holte er die Steaks und überlegte dabei, was eigentlich in ihn gefahren war. Delia hatte allen Grund, sich geschmeichelt zu fühlen. So einen Aufwand hatte er noch nie getrieben.

          Delia ließ zu, dass Tony ihr ein Steak und eine Kartoffel servierte, aß aber nur Brot ohne Butter und ein bisschen von der Kartoffel.

          „Es tut mir leid.“ Sie legte ihre Gabel weg. „Es ist ein herrliches Essen, und ich weiß es gar nicht zu würdigen.“

          „Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich packe es ein, und vielleicht willst du es … später.“ Verdammt, fast hätte er „morgen“, gesagt. Okay, er hoffte also, dass Delia über Nacht bleiben würde. War das so schlimm? Er hatte nicht vor, sie zu bedrängen. Das Wichtigste zuerst. Sie würden reden.

          Das Essen war vorbei. Er stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Als Delia ihm helfen wollte, warf er ihr einen warnenden Blick zu. „Das dauert nur eine Minute. Als du das Letzte Mal hier warst, hast du genug gekocht und sauber gemacht.“ Und damit hatte er sie gleich an ihre gemeinsame Nacht erinnert. Er war nicht sicher, ob das klug oder dumm war. Ihr letzter Besuch war nicht gerade ideal gewesen, abgesehen von ihrem unglaublichen Liebesspiel.

          Er riskierte einen Blick von der Seite auf Delia. Seine Bemerkung schien keine besondere Wirkung auf sie auszuüben, so oder so. Tatsächlich war sie in Gedanken versunken.

          Wie er es versprochen hatte, war er schnell mit dem Aufräumen fertig. Er wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, dann drehte er sich zu Delia um, die ruhig am Esstisch auf ihn wartete. Er blies die Kerzen aus. „Hast du deinen Badeanzug mitgebracht?“

          Sie nickte ernst.

          Tony lächelte unwillkürlich, als er sie sich in einem Bikini vorstellte. „Gut. Du kannst dich in dem Badezimmer unter der Treppe umziehen. Da findest du auch Handtücher. Komm auf die Terrasse, wenn du so weit bist.“

          Wieder lächelte sie schwach, bevor sie wegging. Jetzt fiel Tony auf, dass noch etwas anderes nicht in Ordnung war, abgesehen von der Magenverstimmung. Dies war nicht die lebhafte, überschwängliche Delia, die er in einer kühlen Novembernacht kennengelernt hatte. Damals hatte es ihn irritiert, dass sie dauernd lächelte und neugierig war. Nun merkte er, dass er in ihren traurigen Augen nach Spuren von der optimistischen jungen Frau suchte, die so viel Selbstvertrauen gehabt hatte.

          War die Ausbildung zur Polizistin so schwer für sie, dass sie sie für immer verändert hatte? Er hoffte, dass das nicht der Fall war. Ob sie nun durchhielt oder nicht, er wollte nicht, dass sie ihren Schwung verlor. Das wäre wirklich ein Verbrechen.

8. KAPITEL

          Als Delia zurückkehrte, wartete Tony schon im Whirlpool auf sie. Er beobachtete anerkennend, wie sie durch die Terrassentür auf ihn zukam, obwohl das Handtuch, das sie über dem Arm trug, ihm die Sicht auf ihren Körper versperrte.

          „Brr, es ist eiskalt hier draußen“, sagte sie, als sie auf bloßen Füßen die Fliesen überquerte. Sie kletterte schnell die zwei Stufen zur Wanne hinauf, setzte sich auf die Kante und tauchte die Beine in das dampfende Wasser. „Autsch, das ist heiß.“

          „Wirst du dich die ganze Nacht beschweren oder reinkommen?“, neckte Tony sie. Er saß ihr gegenüber und hatte die Arme zu beiden Seiten auf dem Rand des Bottichs ausgestreckt.

          „Dräng mich nicht.“

          „Du kannst das Handtuch nicht mit ins Wasser nehmen, weißt du?“

          Sie hielt es noch dichter an ihren Körper. „In Ordnung, aber du musst versprechen, nicht über meinen Badeanzug zu lachen.“

          „Das werde ich nicht.“

          Entschlossen warf sie das Tuch beiseite. Tony sah einen kurzen Moment lang Rüschen, knallrosafarbene Punkte und eine Menge glatte Haut, bevor Delia bis zum Hals ins Wasser eintauchte. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

          „O ja.“ Sie seufzte zufrieden, dann war sie still.

          Tony nutzte die Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten, zumindest das, was er sehen konnte. Sie hatte ihr Haar lose zu einem Zopf geflochten, dessen Ende über die Schultern ins Wasser hing. Ein paar Strähnen hatten sich ihren hastigen Bemühungen entzogen und lockten sich jetzt um ihr herzförmiges Gesicht herum. Tony bemerkte ein paar Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken, und ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen.

          Aber am meisten Aufmerksamkeit schenkte er ihrem Gesichtsausdruck. Zuerst war sie noch angespannt, dann begannen sich ihre Muskeln zu lockern, bis sie so entspannt wirkte wie damals, als sie in seinem Bett geschlafen hatte.

          Mehr als alles andere wünschte er sich, sie an sich zu ziehen und diese verführerischen Lippen zu küssen, ihren Schmerz wegzumassieren und sie dann zu lieben, sodass sie ganz vergaß, was ihr Sorgen gemacht hatte. Aber das Wichtigste zuerst. „Delia?“

          „Ja?“

          „Wegen heute Morgen …“

          „Du brauchst dich nicht noch einmal zu entschuldigen.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn direkt an. „Ich war wütend und frustriert und hatte Schmerzen, aber das ist jetzt vorbei. Unfälle passieren nun mal bei einem so intensiven Training wie unserem.“

          Zumindest verstand sie, dass es einer gewesen war. „Es war trotzdem falsch, dass ich deine Unerfahrenheit ausgenutzt habe.“

          „Ja, das stimmt. Aber du hast es zugegeben und dich entschuldigt. Ich nehme deine Entschuldigung an. Nun lass uns die Sache vergessen.“ Sie lächelte, bevor sie die Augen wieder schloss.

          Er hätte mit ihrer Reaktion zufrieden sein sollen, aber er war es nicht. Sie schien genauso weit von ihm entfernt wie vorher, obwohl sie so intim zusammen in einer Wanne saßen. „Wie geht es deinem Magen?“, fragte er.

          „Besser. Das Essen hat geholfen, glaube ich.“

          „Delia.“

          „Hm?“

          „Vielleicht geht es mich nichts an, aber was ist los?“

          Sie öffnete vorsichtig ein Auge. „Was meinst du?“

          „Du scheinst ungewöhnlich … ruhig. Natürlich bist du müde und hast Muskelkater, aber so wie ich dich kenne, ist mehr als das nötig, um dich kleinzukriegen.“

          Sie zog die Beine an und schlang die Arme darum, dann legte sie das Kinn auf die Knie und musterte Tony nachdenklich. „Kennst du mich denn?“, forderte sie ihn heraus.

          „Nicht so gut, wie ich gern möchte“, gab er zu. „Aber ich habe ein paar Dinge über dich gelernt. Du bist im Grunde genommen fröhlich und optimistisch, neugierig, offenherzig. Du hast eine Menge Energie, du arbeitest schwer für das, was du willst, und du bist härter, als es den Anschein hat. Stimmt das so weit?“

          „Glaubst du wirklich, ich wäre hart?“

          „In vielerlei Hinsicht, ja.“

          Sie lächelte, und Tony freute sich darüber. Aber dieses Aufblitzen ihres früheren Ichs hielt nur kurz an. Ganz schnell wirkte sie wieder besorgt. „Nicht viele Leute würden dir zustimmen, Tony. Wenn ich dir jetzt etwas sage, versprichst du, es nicht weiterzuerzählen?“

          „Ja, natürlich.“ Es überraschte ihn, dass sie ihm ein Geheimnis anvertrauen wollte.

          „Ganz besonders nicht meinem Onkel.“

          „Ich verspreche es.“ Er rückte näher an sie heran, als hätte sie die Absicht zu flüstern. Es schien ihm ganz natürlich, ihre Hand in seine zu nehmen. Dabei bemerkte er die blauen Flecke an ihrem Handgelenk. Verdammte Handschellen. Sogar dreizehn Jahre nach seiner eigenen Ausbildung erinnerte er sich noch genau, wie es sich anfühlte, wenn jemand einem zwanzigmal hintereinander diese Stahldinger anlegte.

          Delia atmete tief ein. „Ich denke daran, aufzugeben.“

          Tony brauchte eine ganze Weile, bis er begriff, was sie sagte, und dann wunderte er sich über die Wirkung dieser Worte auf ihn. Er hätte außerordentlich erleichtert sein sollen. Endlich, nach all den Wochen, kam Delia zur Vernunft. Aber er war hauptsächlich überrascht. „Warum?“, fragte er.

          „Weil ich zu weich, zu langsam, zu schwach bin. Das ist alles, was ich von meinen Lehrern höre, und sogar von einigen der anderen Schüler. Ich bin miserabel im Autofahren. Und was das Schießen angeht, kann ich nicht mal die Wand einer Scheune treffen. Und heute … also, das war wirklich der Gipfel.“

          „Du meinst, dass ich dich auf die Matte geworfen habe?“

          „Nein, nicht das. Ich rede von später. Der Gerichtsmediziner kam zu einer Vorlesung über Obduktionen. Er hatte diese hübschen Farbdias, und ich … mir ist schlecht geworden.“

          Tony schnitt eine Grimasse. Er konnte sich die Bilder vorstellen.

          „Tatsächlich war es faszinierend, ich meine, der Teil, bevor mir schlecht wurde“, erklärte Delia. „Der Gerichtsmediziner hat erläutert, wie man feststellen kann, wo genau eine Waffe abgefeuert wurde, indem man den Weg vermisst, den die Kugel durch den Körper hindurch zurückgelegt hat, und wie man durch Gewebeproben herausfindet, wie viel einer bestimmten Droge eingenommen wurde und wann. Da ich Naturwissenschaft studiert habe, hat mich das wirklich interessiert, aber dann … Ich weiß nicht, was passiert ist. Plötzlich bin ich zur Tür hinausgerannt. Ich habe es kaum bis zur Damentoilette geschafft.“

          Arme Delia, dachte Tony. „Hast du es mit meinem kleinen Trick versucht?“, fragte er. „Hast du dich daran erinnert, dass diese Dias genauso aussehen würden, egal ob du da bist, um sie zu sehen oder nicht?“

          „Dazu hatte ich keine Zeit. Am Anfang hat es mir gar nichts ausgemacht, und dann auf einmal … Es war demütigend.“

          „Das sollte dir nicht peinlich sein“, meinte Tony. „Als ich in der Ausbildung war, mussten wir alle bei einer Autopsie zusehen. Der größte, stämmigste Schüler in meiner Klasse ist in Ohnmacht gefallen. Das ist nichts Neues.“

          „Ach ja? So wie alle sich über mich lustig gemacht haben, sollte man denken, ich wäre die erste und einzige Person, der diese Szenen je etwas ausgemacht hat.“

          „Nun, du bist es nicht. Bei Weitem nicht.“

          Delia musterte ihn einen Moment lang. „Tony, warum sagst du nicht, du hättest es ja gleich gewusst?“

          Ja, warum nicht? Nach all dieser Zeit war es die perfekte Gelegenheit, Delia davon zu überzeugen, dass Polizeiarbeit nicht das Richtige für sie war. Sie zweifelte bereits, ließ ihre Verletzbarkeit erkennen. Nun sollte er zuschlagen, ihre Bedenken vervielfachen, jeden möglichen Grund für sie vorbringen, ihre Ausbildung abzubrechen.

          Aber er brachte es einfach nicht fertig.

          „Es wäre eine Lüge zu behaupten, ich würde mir nicht wünschen, dass du aufgibst“, sagte er schließlich. „Ich bin immer noch nicht sicher, dass du es schaffen kannst. Aber …“

          „Aber? Da ist ein Aber?“

          „Ich dachte vorher, du würdest nicht mal den ersten Tag überstehen. Du hast mir das Gegenteil bewiesen. Dann dachte ich, es würde eine Woche dauern, bis du aufgibst. Wieder hast du bewiesen, dass ich mich geirrt hatte. Du hast so hart gearbeitet wie jeder andere Schüler, den ich je gesehen habe. Ich fange an zu glauben, dass du genügend Durchhaltevermögen hast.“

          „Vielen Dank.“ Delia freute sich offensichtlich. „Von dir bedeutet mir das eine Menge. Aber selbst wenn ich das Durchhaltevermögen habe, fehlt mir doch einiges an Fähigkeiten“, fügte sie düster hinzu.

          „Die kann man sich aneignen. Als du angefangen hast, hättest du nicht mal gegen eine Fliege antreten können. Drei Monate später bist du eine der Besten in der Klasse.“

          „Du brauchst das nicht zu sagen, bloß um mich aufzuheitern.“

          „Nein, ich meine es so. Viele sind größer als du, aber du bist schnell und klug und beherrschst die Bewegungen. Das hast du mir heute bewiesen.“

          „Nun, ich schätze, in diesem Bereich habe ich Fortschritte gemacht“, räumte Delia ein. „So hart wie Sylvia mit mir arbeitet, musste ich mich weiterentwickeln. Aber was ist mit den anderen Fähigkeiten?“

          „Du hast noch vier Monate Ausbildung vor dir. Das ist viel Zeit. Ein paar Extrastunden jede Woche …“

          Tony war nach Delias Onkel der zweitletzte Mensch, von dem sie Ermutigung erwartet hätte. Sie war ehrlich verblüfft. „Ich weiß deinen Rat zu schätzen“, erwiderte sie vorsichtig. „Aber ich verstehe nicht, warum du ihn mir anbietest. Du willst doch gar nicht, dass ich Polizistin werde.“

          „Das stimmt.“

          „Warum dann?“

          „Weil … zur Hölle, ich weiß nicht. Ich habe Schwierigkeiten damit, dich als Polizistin zu sehen. Egal welche Fortschritte du machst, ich kann mir dich nicht auf der Straße vorstellen.“

          „Aber weshalb nicht? Natürlich ist der Gedanke an die damit verbundene Gefahr nicht angenehm, aber wenn ich gut ausgebildet bin und vorbereitet, was ist dann so schlimm daran? Man wird mir keine Polizeimarke geben, solange ich nicht weiß, was ich tue, richtig?“

          „Das hoffe ich.“

          „Ich will es schaffen, Tony. Ich will Menschen helfen.“

          „Dazu gibt es andere Wege.“

          „Das weiß ich. Lange Zeit wollte ich auf dem Gebiet der Medizin arbeiten. Deshalb habe ich Chemie studiert. Aber das Labor schien mir zu weit vom wirklichen Leben entfernt. Schließlich ist mir klar geworden, dass ich mich in der Verbrechensbekämpfung nützlich fühlen würde. Ich habe immer Onkel Tabs Arbeit bewundert, und jetzt will ich sie selbst tun. Du kannst das verstehen, oder?“

          Tony seufzte. „Ich begreife, dass schon das Gespräch darüber deine Energie erneuert.“

          Danach schwiegen sie, und er hielt weiter ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. So einfach die Liebkosung war, sie entspannte Delia, bis alle Gedanken an ihren Ehrgeiz, ihr hartes Training und die Missbilligung ihres Onkels im Hintergrund verschwanden. Langsam erwachte jeder Nerv in ihrem Körper zum Leben. Sie wurde sich ihrer Umgebung bewusster, der sanften Bewegungen des Wassers, des Dampfes in ihrem Gesicht und der Tropfen in ihrem Haar.

          Tony drückte ihre Hand fester. „So schwer es mir fällt, das zu sagen, gib nicht auf, Delia. Wenn du es wirklich willst, dann bemüh dich darum. Vielleicht schaffst du es nicht, und das schließe ich bestimmt nicht aus, aber wenigstens hast du dann die Genugtuung zu wissen, dass du alles getan hast, was du konntest.“

          „O Tony, ich weiß nicht, ob ich dich küssen oder schlagen soll. Erst ermutigst du mich, und gleich darauf meinst du, ich würde wahrscheinlich versagen.“

          „Küssen oder schlagen, ja?“ Tonys Stimme klang sanft und tief, und er streichelte mit dem Daumen jetzt die Unterseite ihres Handgelenks. „Könnte ich dich vielleicht in der einen oder anderen Richtung beeinflussen?“

          Plötzlich begehrte sie ihn so sehr, dass sie am ganzen Körper zu beben begann, und ihr fiel kein einziger Grund ein, warum sie nicht nachgeben sollte.

          Vielleicht befanden sie sich nicht völlig auf derselben Wellenlänge, aber so gut waren sie noch nie miteinander ausgekommen. Selbst wenn Tony sie nicht vollkommen verstand, so bemühte er sich doch zumindest.

          Er öffnete sich ihr auf eine Weise, die vor wenigen Wochen noch unmöglich gewesen wäre. Es war fast, als würden Sonnenstrahlen hinter einer grauen Wolke hervorkommen … oder gelbe Kissen ein farbloses Wohnzimmer beleben. Delia hätte am liebsten gesungen. Oder Tony geliebt. Oder beides.

          „Ist es ein Kuss oder eine Ohrfeige?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte sie, und sie erschauerte. Sie brauchte bloß den Kopf zu drehen …

          Tony nahm ihr sanft die Entscheidung ab. Er küsste sie und schlang einen Arm um ihre Schultern, sodass sie nicht flüchten konnte … nicht dass sie das gewollt hätte. Es war ein langsamer, erotischer Kuss, und Delia erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft.

          Zum Schluss liebkoste Tony leicht ihre Unterlippe. Delia hielt den Atem an und fragte sich, was als Nächstes kommen würde.

          „Ich muss noch eins sagen.“ Er machte eine Pause, um ihr Ohr mit der Zungenspitze zu berühren. „Danach lasse ich dich deine eigenen Entscheidungen treffen.“

          Was für Entscheidungen? überlegte Delia. Wovon hatten sie eigentlich geredet? „Okay, sag es“, forderte sie ihn auf. Aber schnell, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Und dann küss mich weiter.

          „Polizisten sind schrecklich, was Beziehungen angeht. Die Arbeitszeit, der Stress, die Gefahr … es ist die Hölle. Ich bin Polizist. Das spricht schon mal gegen uns. Wenn du auch noch …“

          Delia war mit einem Schlag wieder voll da. „Aber, Tony, wir haben keine Beziehung.“ Ihr Puls begann zu rasen.

          „Meinst du nicht?“ Das klang ausgesprochen verführerisch.

          Es fiel ihr schwer zu denken. „Wir … wir haben eine Nacht miteinander verbracht. Das ist noch keine Beziehung.“

          „Und wenn wir noch eine zusammen verbringen?“ Er strich mit einem Finger über ihren Arm. „Wie viele wären nötig?“

          Delia gingen eine Menge Möglichkeiten durch den Kopf, während Tony sinnliche Küsse auf ihrem Hals verteilte, direkt unterhalb ihres Ohrs. Ihre Knie wurden weich.

          Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um vernünftig zu bleiben. „Ich habe im Moment nicht viel Freizeit, weißt du?“

          „Ich weiß“, murmelte Tony. „Glaub mir, das ist mir klar. Ich nehme, was ich kriegen kann, und werde nicht mehr verlangen, als du geben kannst.“

          „Dann willst du es tatsächlich versuchen?“

          Er hörte auf, sie zu küssen, und sah ihr stattdessen in die Augen. „Seit Monaten gehst du mir nicht aus dem Kopf. Ich fühle mich lebendiger, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich könnte dich nicht hier rausgehen lassen, ohne irgendetwas zu versuchen.“

          Rausgehen? Er hätte sie mit Gewalt verjagen müssen, wenn er gewollt hätte, dass sie verschwand.

          „Ich kann nicht versprechen, wie es sich entwickeln wird“, fügte er hinzu.

          „Ich auch nicht.“ Selbst wenn sie ihre Ausbildung überlebte, bezweifelte sie, dass ihre Beziehung das auch konnte. Trotzdem erwachte Hoffnung in ihr zum Leben. „Tony, ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du es auch willst.“

          Er lächelte ohne jede Zurückhaltung. Dann ergriff er schnell wieder Besitz von ihrem Mund. Es war ein Kuss zur Feier des Moments, des neuen Anfangs, und Delia genoss ihn. Sie zögerte jetzt nicht mehr, sondern hatte das überwältigende Gefühl, dass dies ganz und gar richtig war. Sie schlang die Arme um Tony und erwiderte seinen Kuss. Wenn sie sich jetzt liebten, würde es keine Dämonen geben, die sie verscheuchen mussten.

          Tony zögerte am nächsten Morgen, Delia zu wecken. Er konnte kaum glauben, dass sie hier war, in seinem Bett. Wenn es nach ihm ging, dann würde sie wiederkommen, immer wieder. Ihre Ausbildung würde den größten Teil ihrer Tage in Anspruch nehmen, das wusste er. Aber sie musste irgendwann schlafen, und das konnte sie genauso gut bei ihm tun wie allein.

          Sie lag auf dem Bauch und hatte die Arme um ein Kissen geschlungen. Das erlaubte ihm einen uneingeschränkten Blick auf die verführerischen Kurven ihres Rückens, ihre runden Hüften und den schlimmen blauen Fleck auf ihrem Po, der größer war als seine Hand. Als er ihn letzte Nacht bemerkt hatte, hatte sie ihm erklärt, dass sie schon verletzt gewesen war, als sie mit dem Training angefangen hatten. Aber ob er diesen blauen Fleck nun verursacht hatte oder nicht, er fühlte Delias Schmerz fast so, als wäre es sein eigener.

          Ihr Haar war zerzaust und bewies, dass sie nicht die ganze Nacht ruhig geschlafen hatte. Tony lächelte, als er sich daran erinnerte, wie hemmungslos sie sich im Whirlpool geliebt hatten, dann vor dem Kamin und ein drittes Mal im Bett. Als dann ihre Begierde für eine Weile gestillt war, hatte Delia erklärt, sie wäre am Verhungern, und sie hatten den Kühlschrank leer geräumt.

          Es hatte Tony gut getan zu sehen, wie Delia die Reste vom Dinner verschlang. Ihr Appetit war genauso zurückgekehrt wie ihre gute Laune. Danach war sie sofort wieder ins Bett gegangen und eingeschlafen. Tony hoffte, dass es ein heilender Schlaf war.

          Jetzt strich er sanft mit den Fingern durch ihr Haar. Sie bewegte sich, murmelte schläfrig etwas, dann rollte sie sich herum, öffnete die Augen und lächelte.

          „Ist es schon Morgen?“ Sie sah zum Fenster hinüber, wo helles Sonnenlicht durch die Spalten der Jalousien hereinkam. „Wie spät ist es?“

          „Kurz nach neun.“

          „Oh, verdammt.“ Sie sah entschuldigend zu Tony auf. „Ich muss gehen.“

          „Wohin?“ Seine Vorstellungen von einem gemütlichen Vormittag im Bett lösten sich in Luft auf.

          „Ich habe mich für elf Uhr am Schießstand angemeldet, und ich muss nach Hause, duschen, mich umziehen und dann durch die ganze Stadt fahren.“

          „Also machst du weiter mit deiner Ausbildung?“ Er empfand eine seltsame Mischung aus Schmerz und Erleichterung.

          „Ja. Ich schätze, ich bin noch nicht so weit, das Handtuch zu werfen. Manchmal sehen die Dinge morgens besser aus, besonders nach einer Nacht wie der letzten.“

          Tony streichelte ihre Wange mit einer Fingerspitze. „Ich hatte vor, dich heute zu verwöhnen, dir den Rücken zu massieren, dir das Frühstück ans Bett zu bringen, dir ein heißes Bad einzulassen.“ Nun strich er über ihre Unterlippe. „Bist du sicher, dass du nicht bleiben kannst?“

          „Tony …“

          „Ich weiß, ich weiß, ich habe versprochen, nicht mehr zu verlangen, als du geben kannst, und ich breche dieses Versprechen bereits. In Ordnung. Darf ich dir ein Brötchen toasten?“

          „Abgemacht.“ Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, dann sprang sie aus dem Bett und lief ins Bad, als brauchte sie den Abstand, um sich vor der Versuchung zu schützen.

          Tony zog Jeans und ein Sweatshirt an und ging nach unten in die Küche. Als Delia sich ihm Minuten später anschloss, war sie schon angezogen und offenbar bereit zu gehen, aber sie setzte sich doch an den Tisch und aß das einfache Frühstück, das Tony vorbereitet hatte.

          „Was für eine Waffe wirst du am Schießstand benutzen?“, fragte er, während er Kaffee eingoss. „Wenn du außerhalb der Akademie übst, solltest du es mit der gleichen Pistole tun.“

          „Es ist eine Neunmillimeter, genauso wie die bei der Ausbildung.“

          „Ja? Hast du sie dir von jemandem geborgt?“

          „Nein, sie gehört mir.“

          Tony zuckte zusammen. „Du besitzt eine Waffe?“

          „Ja.“

          „Seit wann?“

          „Seit ich bei meinem Onkel ausgezogen bin und ein eigenes Apartment habe. Sieh mich nicht so an. Ich weiß, wie man damit umgeht. Onkel Tab hat es mir beigebracht, obwohl er nicht begeistert war von der Idee.“

          Das war neu für Tony. „Letzte Nacht hast du erzählt, du könntest nicht mal eine Scheunenwand treffen.“ Ihr Ausbilder, Dennis Knowling, hatte dasselbe gesagt, was Tony aber klugerweise für sich behielt.

          „Meine Schießkünste lassen zu wünschen übrig, besonders wenn Sergeant Knowling unmittelbar hinter mir steht. Aber ich weiß alles, was ich über meine eigene Waffe wissen muss. Auf kurze Entfernung würde ich bestens zurechtkommen.“

          „Du meinst, wenn jemand in deine Wohnung einbrechen würde? Etwas in der Art?“

          „Genau das“, antwortete sie in einem so harten Ton, wie Tony ihn noch nie bei ihr gehört hatte. Ihm wurde klar, dass er noch viel über Delia Pryde zu lernen hatte.

          „Warum hast du dir überhaupt eine Waffe gekauft?“, fragte er.

          Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Das ist ein Überbleibsel aus meiner Kindheit, schätze ich. In unserer Nachbarschaft hatten viele Leute Waffen. Als ich sieben Jahre alt war, waren die mit den Pistolen für mich die Gewinner. Sie schützten ihre Angehörigen und ihr Eigentum.“

          „Aber … du glaubst doch nicht, dass jeder mit einer Pistole rumlaufen sollte, oder?“, fragte Tony entsetzt.

          Delia schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Meiner Meinung nach sollte niemand eine Waffe haben, der nicht weiß, wie und wann er sie benutzen muss. Deshalb gehe ich zum Schießstand. Abgesehen davon, dass ich es gut genug lernen will, um die Prüfung zu bestehen, ist mir auch klar, dass ich als verantwortungsbewusste Waffenbesitzerin meine Fähigkeiten verbessern muss.“

          Tony spürte, dass etwas in ihrer Erklärung fehlte. Er sah sie nachdenklich an.

          Delia wusste, dass er es nicht dabei belassen würde. Es gab keinen Grund, warum sie es ihm nicht erzählen sollte, außer dass er schockiert sein würde. Er hielt sie immer noch für die behütete, verwöhnte Nichte von Chief Shenniker, und die harte Wirklichkeit ihrer Kindheit würde dieses Bild zerstören. Aber da er sie offensichtlich wirklich gernhatte, verdiente er die Wahrheit zu wissen. „Tony, ich will dir von meiner Mutter erzählen.“

          „Okay.“ Er sah aus, als würde er sich auf etwas Schreckliches vorbereiten.

          Gut, dachte Delia, denn es war tatsächlich schrecklich. „Meine Mutter war Onkel Tabs Schwester, aber sie hatte sich ihrer Familie völlig entfremdet, seit sie mit siebzehn davongelaufen war, als sie mit mir schwanger war. Sie ist mit meinem Vater durchgebrannt und hat keinen ihren Angehörigen wiedergesehen. Mein Vater verließ uns, als ich fünf war, und das war gut, soweit es mich anging. Zwei Jahre später starb meine Mutter. Manche Leute meinten, es wäre besser so, weil ich sonst genauso geworden wäre wie sie. Vielleicht hatten sie recht. Aber ich habe meine Mutter geliebt, und sie hat mich auf ihre eigene Art auch geliebt. Es hätte alles in Ordnung kommen können.“

          „Wie ist sie gestorben, Delia?“, fragte Tony sanft.

          „Ein Mann ist in unsere Wohnung eingebrochen. Er hat nach irgendetwas gesucht, was er verkaufen konnte, um sich dafür Drogen zu beschaffen, und als er nicht genug bei uns fand, hat er meine Mutter umgebracht. Ich war nicht da, sondern im Haus einer Nachbarin. Aber schon damals habe ich mir gewünscht, ich wäre zu Hause gewesen und hätte eine Waffe gehabt, weil ich dann diesen Mann davon hätte abhalten können, meine Mutter zu töten.“

          Tony wirkte vollkommen erledigt. „Donnerwetter.“

          „Und deshalb fühle ich mich mit einer Waffe sicherer“, fügte Delia leise hinzu.

          „Ich schätze, das kann ich dir nicht übel nehmen.“

          Sie trank schnell noch einen Schluck Kaffee, bevor sie wieder auf die Uhr sah. „Ich muss wirklich gehen.“

          Tony gefiel es gar nicht, dass sie ihn jetzt verlassen wollte, besonders in dieser Stimmung. Was für eine scheußliche Sache für ein Kind. Wenn er nur daran dachte, dass seine Delia einen solchen Albtraum erlebt hatte …

          „Du brauchst mich nicht so anzusehen.“ Sie stand auf und stellte ihren Teller in die Spüle. „Es ist schon lange her. Ich habe dir die Geschichte nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast. Ich dachte nur, sie könnte dir helfen, ein paar Dinge zu verstehen.“

          Zum Beispiel, warum sie Polizistin werden wollte und warum Shenniker ein so starkes Bedürfnis hatte, sie zu beschützen.

          „In der Nacht, als ich dich kennengelernt habe, dachte ich, du wärst eine gelangweilte, reiche kleine Erbin, die auf der Suche nach Aufregung ist, ohne einen ernsthaften Gedanken in deinem hübschen Kopf. Ich habe mich völlig geirrt.“

          „Und ich habe dich für einen Polizisten gehalten, der keinen Unsinn duldet und gut in seinem Job ist“, erwiderte Delia. „Einen von den besten in Dallas, und einen von den attraktivsten. Ich hatte völlig recht.“ Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und sah wieder auf die Uhr.

          Tony mochte es, wenn sie mit ihm flirtete. „Hey, Delia, wie wäre es, wenn ich heute mit dir mitkäme? Ich könnte selbst Übung im Schießen gebrauchen. Bald fahre ich wieder Streife, und ich bin mit der rechten Hand immer noch ungeschickt.“

          Delia lächelte strahlend. „Das ist eine großartige Idee. Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben.“

          Ihre Begeisterung freute ihn außerordentlich. Er hatte sich Sorgen gemacht, sie würde es ihm übel nehmen, dass er sich ihr aufdrängen wollte. „Ich ziehe mir Socken und Schuhe an und komme sofort zurück.“

9. KAPITEL

          Tony saß in Shennikers Büro und hielt die Hände fest ineinander verschränkt. Bisher hatten die Diskussionen über Delia die Form lässiger Unterhaltungen gehabt, aber heute hatte der Chief Tony auf eine Weise zu sich bestellt, die ihm das Gefühl gab, ein unartiger Schüler zu sein, der zum Rektor gerufen wird.

          Shenniker saß schweigend hinter seinem Schreibtisch, las einen Bericht und ließ Tony absichtlich warten. Das war kein gutes Zeichen.

          „Ich habe gehört, dass Sie am Samstag mit meiner Nichte auf dem Schießstand waren“, begann er dann.

          Die Zuverlässigkeit, mit der Nachrichten sich bei der Polizei verbreiteten, erstaunte Tony immer wieder. Wer mochte sie gesehen haben? Wer hatte gepetzt? Er bezweifelte sehr, dass Delia selbst ihrem Onkel davon erzählt hatte. „Ja, Sir, das stimmt.“

          „Warum?“ Das kam wie aus der Pistole geschossen.

          Es schien keinen anderen Weg als Ehrlichkeit zu geben. „Aus mehreren Gründen. Ich hatte selber etwas Übung nötig. Dann wollte ich sehen, wie schlecht Delia tatsächlich schießt. Und ich …äh … ich wollte Zeit mit ihr verbringen.“

          „Zeit verbringen? Sie meinen, ihr beide schlaft immer noch miteinander?“

          „Ich wünschte, Sie würden es nicht so ausdrücken, Sir.“ Tony wurde knallrot.

          „Wie würden Sie es denn nennen?“

          „Nun, erstens hatten wir uns bis zum letzten Wochenende nicht außerhalb der Akademie getroffen. Erst kürzlich haben wir uns entschlossen … uns zu verabreden.“ Innerlich zuckte er zusammen wegen dieses unangemessenen Wortes. „Ich habe Ihre Nichte sehr gern, Sir“, fügte er hinzu. Noch eine Untertreibung. „Die Tatsache, dass wir uns treffen … Es ist keine flüchtige Affäre. Wir haben beide viel darüber nachgedacht.“

          „Meinen Sie, meine Nichte hat Sie ebenfalls … gern?“ Shenniker musterte Tony nachdenklich.

          „Ich glaube es. Ich hoffe es.“

          „Und ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass sie sich vielleicht mit Ihnen … verabreden könnte, damit Sie ihr gute Noten geben? Oder damit Sie ihr zusätzlich etwas beibringen?“

          Die Idee war so abscheulich, dass Tony sich kaum davon abhalten konnte, aufzuspringen und seinen Vorgesetzten mit Worten anzugreifen, wenn nicht sogar körperlich. „Auf diesen Gedanken bin ich nie gekommen“, betonte er mit mehr Selbstbeherrschung, als er je für möglich gehalten hätte.

          „Erstens braucht Delia diese Art von Hilfe nicht. Sie macht großartige Fortschritte im Sport und in der Selbstverteidigung, bessere als jeder andere in der Klasse. Und ich weiß nicht, was für einen Unsinn Ihnen Dennis Knowling erzählt hat, aber sie schießt auch nicht schlecht. Und selbst wenn sie miserabel darin wäre“, fuhr Tony unbarmherzig fort, „kennen Sie Delia schlecht, wenn Sie meinen, sie würde Sex benutzen, um vorwärtszukommen. Dazu ist sie viel zu anständig. Sie behauptet, das hätte sie von Ihnen.“

          Shenniker faltete die Hände und starrte auf seinen Schreibtisch. „Sie haben natürlich recht“, begann er dann mit ungewöhnlich leiser Stimme. „Ich schäme mich, dass ich überhaupt auf eine solche Idee kommen konnte. Ich schätze, ich greife nach Strohhalmen, suche nach etwas, das sie dazu bringen könnte … ich weiß nicht. Wollen Sie mir sagen, sie wird die Ausbildung beenden?“

          „Darauf wette ich. Es gibt nichts, das Sie oder ich oder sonst wer sagen könnte, damit sie aufgibt. Und da das so ist, schlage ich vor, dass wir aufhören, ihr Steine in den Weg zu legen, und uns darauf konzentrieren, sicherzustellen, dass sie die stärkste, am besten vorbereitete, klügste Polizistin wird, die es jemals gab.“

          Shenniker sagte lange Zeit gar nichts. Er schob seine Papiere hin und her und nahm dann einen ziemlich unscheinbaren Briefbeschwerer in die Hand, den er nachdenklich betrachtete. „Dee hat ihn für mich gemacht, als sie bei den Pfadfinderinnen war. Sie kann nicht älter als neun oder zehn gewesen sein. Ihr Foto ist hier drin, sehen Sie?“ Er hielt es Tony entgegen.

          „Nett.“ Tony sah sich die Waise mit den Rattenschwänzen an, die ihm durch das gewellte Plastik hindurch zugrinste.

          „Wissen Sie Bescheid über ihre Vergangenheit?“

          „Ein bisschen. Sie hat mir erzählt, wie ihre Mutter gestorben ist.“

          „Noch zwei oder drei Jahre, nachdem Delia zu mir gekommen war, konnte sie nicht einschlafen, solange wir nicht zusammen durch das gesamte Haus gegangen waren und jedes Fenster und jede Tür überprüft hatten. Sie hat sich vor so vielen Dingen gefürchtet. Jedes Lächeln, das ich bei ihr erreicht habe, war ein Triumph für mich. Damals habe ich geschworen, dass ich nie wieder etwas Hässliches an sie heranlassen würde. Sie wissen genauso gut wie ich, wie scheußlich unser Job sein kann.“

          „Aber das ist es, was sie will, trotz all dieser Erlebnisse“, erklärte Tony. „Nein, nicht trotz, gerade deswegen. So einfach es klingen mag, ich denke, sie will schlechte Menschen ins Gefängnis stecken, solche Leute wie den Mann, der ihre Mutter getötet hat. Das ist ihre Wahl. Was wir wollen, spielt keine Rolle.“

          „Ich frage mich, ob Sie das noch genauso empfinden werden, wenn einer dieser ‚schlechten Menschen‘ Delia ein Loch in den Kopf schießt“, entgegnete Shenniker.

          Die Worte trafen Tony wie ein Schlag in den Magen. Er hatte oft an die Möglichkeit gedacht, dass Delia in gefährliche Situationen geraten würde, wenn sie die Ausbildung abschloss, aber so direkt hatte er es nie in Worte gefasst.

          Vor weniger als einer Woche hätte er sie überreden können aufzugeben. Warum hatte er es nicht getan? Jetzt war sie entschlossener als je zuvor. Seine Unterstützung hatte ihr Mut gemacht. Wenn er sie ihr wieder entzog, würde er Delia verlieren und nichts gewinnen. Sie würde einen Weg finden, die Ausbildung zu beenden, mit oder ohne seine Hilfe.

          Das Einzige, was er tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie alles Nötige lernte. Wenn sie darauf bestand, ihr Leben auf der Straße zu riskieren, dann sollte sie verdammt gut vorbereitet sein.

          „Kann ich jetzt gehen, Sir?“, fragte Tony.

          Shenniker nickte abwesend. Anscheinend war er in Gedanken verloren.

          Delia summte glücklich vor sich hin, während sie Pizzasoße aus der Flasche auf einen Fertigteig goss. Es war ein besonderer Abend. Sie hatten die Ergebnisse des Staatsexamens bekommen, und sie und Sylvia hatten beide bestanden. Das wollten sie nun zu dritt mit Pizza und Wein feiern.

          Tony war auch in der Küche, er schnitt gerade Zwiebeln. Delia fand, dass er heute Abend wirklich sexy aussah. Selbst die Schürze, die er über den Khakishorts trug, nahm ihm nichts von seiner Männlichkeit. Er hatte so schöne sehnige Beine. Da es nun warm draußen war, würde sie vielleicht mehr davon sehen.

          Natürlich musste sie ihn dazu öfter treffen, und das war immer ein Problem. Sie hatte unglaublich viel zu tun. Wenn sie überhaupt Zeit zusammen verbrachten, dann arbeiteten sie meistens an irgendeiner Einzelheit von Delias Ausbildung.

          Der Spanischunterricht war ihre neueste Herausforderung an der Akademie, und Tony drängte sie, ihre Vokabeln zu lernen und Verben zu konjugieren. Abgesehen davon, dass sie sich liebten, was sie so oft wie möglich taten, hatten sie kaum gemeinsame Freizeit, deshalb war dieser Abend wirklich ein Geschenk.

          „Ich habe selbst heute auch etwas zu feiern“, sagte Tony. „Nächste Woche fahre ich wieder Streife. Kein langweiliger Schreibtischdienst mehr.“

          „Du erwartest von mir, dass ich das feiere?“, fragte Delia trocken. „Da du darauf bestehst, nachts und an Wochenenden zu arbeiten, werde ich dich so gut wie gar nicht mehr sehen.“ Sie verteilte die Zwiebeln auf der Pizza. „Außerdem müssen Sylvia und ich uns auf einen neuen Ausbilder in Selbstverteidigung einstellen.“

          „Mit euch beiden in der Klasse wird er derjenige sein, der Sorgen hat.“

          Sorgen. Obwohl sie es nicht erwähnte, war Delia doch klar, dass sie sich auf noch etwas einstellen musste, nämlich auf die Angst um Tony. In den letzten Wochen und Monaten war sie verwöhnt worden. Unbewusst hatte sie seinen sicheren Lehr- und Schreibtischdienst genossen. Wenn er nun wieder Risiken einging, würde sie sich jede Nacht fragen, ob er lebend nach Hause käme.

          „Ich habe Onkel Tab heute Morgen gesehen“, unterbrach sie ihre Gedanken.

          „Sprichst du inzwischen wieder mit ihm?“ Tony rieb nun Parmesankäse.

          „Es scheint so. Er hat wohl endlich entschieden, dass er nicht nur dauernd murren und das Gesicht verziehen kann, wenn er mich trifft. Er hat tatsächlich gefragt, wie meine Ausbildung verläuft. Als ich ihm geantwortet habe, es wäre okay, aber hart, sagte er ‚Halt durch, Kind‘. Und weißt du was? Ich denke, das war ehrlich gemeint.“

          „Das ist neu“, erwiderte Tony.

          „Er hat auch etwas Nettes über dich gesagt.“

          „Ha! Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

          „Doch, wirklich. Er sagte, er wäre froh, dass du bald wieder Streife fährst.“

          „Ja, weil wir so wenig Leute haben. Und er freut sich, dass er mich nicht mehr dauernd im Revier sehen muss.“

          „Das hat er nicht gemeint“, widersprach Delia. „Er hat deutlich ausgedrückt, dass er dich für einen guten Polizisten hält und dankbar ist, dich wieder auf der Straße zu haben.“

          Tony rollte mit den Augen. „Wenn du das glaubst, bist du naiv. Ich stehe auf der schwarzen Liste des Chiefs, seit er herausgefunden hat, dass ich dir helfe.“

          „Oh, das bildest du dir nur ein.“ Delia winkte ab. „Er mag dich. Immerhin hast du offen zugegeben, dass wir … äh …“

          „Uns treffen.“ Tony schnitt eine Grimasse.

          „Ja. Und er hat dir keine runtergehauen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Gibt es in deinem Revier wirklich zu wenig Leute?“

          „Immer.“

          „Woran liegt das?“

          „An der Zunahme der Gewaltverbrechen. Die bedeuten mehr Arbeit, mehr Druck, mehr Gefahr. Man ist oft frustriert, weil Fälle nicht geklärt werden können. Die Täter sind uns immer einen Schritt voraus.“

          „Aber darum geht es schließlich. Das ist die Herausforderung in der Verbrechensbekämpfung.“

          Tony legte die Käsereibe weg. „Delia, du denkst doch nicht daran, dich in mein Revier versetzen zu lassen, wenn du mit der Ausbildung fertig bist, oder?“

          Sie lachte nervös. „Natürlich nicht. Das würde heißen, dass ich mit dir und Onkel Tab zusammenarbeiten müsste, und das halte ich für keine gute Idee.“

          „Ein Glück.“ Tony atmete auf. Er hatte gerade wieder mit dem Käsereiben angefangen, als Delia weitersprach.

          „Ich denke an das Revier in der Stadtmitte.“

          „Bist du verrückt?“, explodierte Tony.

          „Nicht dass ich wüsste. Was ist falsch daran?“

          „Dort ist es genauso schlimm wie bei uns.“

          „Und? Jemand muss die Arbeit tun.“

          „Nicht du“, erklärte er entschieden. „Das ist kein Ort für …“

          Delia legte die Hände auf die Hüften. „Weiter. Kein Ort für … was?“

          Es klingelte an der Tür, und so brauchte er ihr nicht zu antworten. Er war nicht ganz sicher, was er hatte sagen wollen. Vermutlich etwas, das ihn in Schwierigkeiten gebracht hätte.

          Trotz allem sah er in Delia immer noch keine richtige Polizistin. Sylvia würde eine erstklassige Beamtin werden. Groß, stark, in der Lage, sogar einen Ringkämpfer zu überwältigen. Wenn Delia nur mehr wie sie …

          Aber dann wäre sie nicht Delia gewesen, und dann hätte er sie nicht so geliebt.

          Oh, zur Hölle. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, aber es war zu spät. Er liebte Delia.

          Auf diese schockierende Erkenntnis hin trank er einen kräftigen Schluck Wein, bevor er ins Wohnzimmer ging, um den Neuankömmling zu begrüßen.

          Das Erste, was Tony an Sylvia Mendez bemerkte, war, dass sie anders aussah als im Unterricht. In dem schwarzen Hosenanzug, mit Make-up und dem offenen schwarzen Haar war sie ausgesprochen attraktiv.

          Er musste sie angestarrt haben, denn Delia gab ihm einen Schubs in die Rippen, und Sylvia sagte: „Nun, wollen Sie bloß dastehen oder Hi sagen?“

          „Hi.“

          Sylvia zwinkerte Delia zu. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich mich ganz nett zurechtmachen kann.“

          „Sie sehen sehr hübsch aus“, erklärte Tony.

          Sylvia strahlte. „Danke, Sergeant Griffin.“

          „Tony, bitte. Seit gestern bin ich offiziell nicht mehr Ihr Lehrer, also können wir die Förmlichkeiten vergessen. Was ist in der Tasche?“

          Sylvia hielt eine abgenutzte Einkaufstasche fest. „Ein paar Überraschungen für später. Ist das eine offene Flasche mit billigem Wein, die ich da sehe?“

          Sylvias Sinn für Humor linderte die Spannung zwischen Delia und Tony, sodass sie den Abend sehr genossen. Sie aßen die Pizza und zum Nachtisch Eiskrem, tranken Wein und redeten über einige herausragende Ereignisse während des Trainings. Dabei lachten sie, bis ihnen alles wehtat.

          Nach dem Dinner verriet Sylvia, was sie in ihrer Tasche hatte: eine Ausrüstung zum Abnehmen von Fingerabdrücken, Formulare, wie man sie bei Festnahmen ausfüllen musste, Handschellen und eine Videokassette mit dem ersten „Police Academy“Film. Tony sah sich den Film an, während Delia und Sylvia das Festnehmen von Verdächtigen übten. Nachdem das Juraexamen hinter ihnen lag, konzentrierte sich die Klasse auf den praktischen Teil ihres zukünftigen Jobs.

          Zwangsläufig fand der Abend ein Ende. Sylvia ging, und Tony und Delia waren wieder allein.

          Tony half beim Aufräumen, aber er hätte ebenso gut ein Möbelstück sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte Delia ihm. Die Spannung zwischen ihnen war erneut voll da und verstärkte sich von Minute zu Minute.

          Als sie sich plötzlich in der Tür zur Küche gegenüberstanden, wollte Delia wieder hinauseilen, aber er ließ es nicht zu. „Komm schon, Delia, sprich mit mir.“

          Sie wich seinem Blick aus. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es stimmt, dass ich auf einigen Gebieten noch viel lernen muss. Aber ich dachte, ich hätte mich schon verbessert. Und nach all dieser Zeit finde ich nun heraus, dass du kein wirkliches Vertrauen in meine Fähigkeiten hast.“

          „Das ist es nicht.“

          „Was wolltest du denn dann vorhin sagen? ‚Die Stadtmitte ist kein Ort für …‘ Was? ‚Ein süßes kleines Ding wie dich‘? Ein Zuckerpüppchen?“

          „Leg mir keine Worte in den Mund. Ich bin nicht sicher, was ich gemeint habe. Ich habe mich selbst unterbrochen, bevor ich es ausgesprochen habe, okay? Ich finde nur, es wäre leichter für dich, wenn du zu Anfang im Norden der Stadt arbeiten würdest.“

          „Dort würde ich mich langweilen. Du hast selbst gesagt, dass du nicht in einer vornehmen Gegend Streife fahren möchtest, wo nie etwas passiert.“

          „Falls du dich langweilst, kannst du eine Versetzung beantragen.“

          „Nach zwei Jahren! Ich will nicht warten. Falls ich meine Ausbildung abschließe … wenn ich sie abgeschlossen habe, will ich direkt dorthin, wo ich am meisten gebraucht werde.“

          „Hast du deinem Onkel von deinen Plänen erzählt?“

          Delia verzog verärgert das Gesicht, aber Tony ließ nicht locker. Es ging um zu viel, vielleicht um Leben und Tod, und er würde tun, was nötig war, um in dieser Auseinandersetzung zu siegen.

          „Ich habe es ihm nicht gesagt, weil er nicht gefragt hat“, gab Delia zu. „Und sag du es ihm auch nicht. Er hat mir erst vor Kurzem verziehen, dass ich überhaupt zur Polizei will. Ich werde es ihm erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.“

          „Wann? Bei deiner Abschlussfeier? Das wird gut ankommen.“

          „Du schikanierst mich, Tony.“ Da er sie nicht vorbeiließ, drehte sie sich um, ging zur Spüle und ließ heißes Wasser über das Geschirr laufen. Der Dampf, der aus dem Becken aufstieg, passte irgendwie zu ihrer Wut.

          War Tony so stur, dass er aus seinen Fehlern nicht lernen konnte? Wusste er immer noch nicht, dass er sie nicht dazu bringen konnte, nach seiner Pfeife zu tanzen?

          Sie hatte sich noch nicht wirklich für ein Revier entschieden. Die Stadtmitte war allerdings eine Möglichkeit, und sie hatte sie erwähnt, weil sie dummerweise gehofft hatte, Tony würde gutheißen, was immer sie wählte. Er hatte sie bitter enttäuscht. Jetzt fragte sie sich, ob er in den letzten Wochen nur so getan hatte, als würde er sie ermutigen, um den Frieden zwischen ihnen zu bewahren. Vielleicht hatte sich seine wahre Haltung ihr gegenüber gar nicht verändert.

          Tony trat nun hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und drückte seine Wange gegen ihr Haar. Diese Zärtlichkeit überraschte Delia. „Es ist nicht so, dass ich kein Vertrauen in deine Fähigkeiten habe“, erklärte er. „Wenn du mit der Ausbildung fertig bist, wirst du besser auf die Straßen vorbereitet sein als jeder andere Schüler in der Klasse, selbst wenn ich persönlich dafür sorgen muss. Aber die anderen sind mir nicht so wichtig wie du. Ich mache mir Sorgen um dich, weil wir eine Beziehung miteinander haben. Ich will niemals dein Foto an der Wand im Trainingszentrum sehen.“

          Delia wusste, was er meinte. Es gab einen Flur in der Polizeiakademie, wo Gemälde von all den Polizisten hingen, die in Dallas im Dienst getötet worden waren.

          „Ich habe Angst, dich zu verlieren“, fügte Tony hinzu.

          Seine Worte waren wie die eines verängstigten Kindes und ließen jeden Kampfgeist in Delia verschwinden. Sie drehte das Wasser ab, wandte sich um und nahm Tonys Hände in ihre. „Mir wird nichts passieren. Du weißt, dass ich vorsichtig sein werde, und wenn auch nur, damit ich … dich wiedersehen kann.“ Fast hätte sie gesagt: damit ich zu dir nach Hause kommen kann.

          Tony lächelte schwach. Dann küsste er sie schnell und hart, drang mit der Zunge kühn in ihren Mund ein, ohne jede Zärtlichkeit. Es war, als würde er von ihr Besitz ergreifen.

          „Lass das Geschirr liegen“, sagte er mit rauer Stimme, und Delia lief ein Schauer über den Rücken. Er wartete nicht auf ihre Zustimmung, sondern fuhr ihr bereits durchs Haar und küsste ihren Hals.

          Die Leidenschaft erfasste sie noch rascher als sonst. Tonys Berührungen ließen Delia in Flammen aufgehen, und sie konnte an nichts anderes mehr denken, als sich ihm hinzugeben, hier und jetzt.

          Ihr war nur schwach bewusst, dass er ihre Hemdknöpfe öffnete. Er war so ungeduldig dabei, dass ein Knopf davonflog und auf dem Küchenfußboden landete.

          Es spielte keine Rolle. In diesem Moment war nichts von Bedeutung außer Tonys Händen auf ihrer nackten Haut.

          Er schob ihr das Hemd von den Schultern, sodass es auf den Boden rutschte. Den pinkfarbenen BH, den sie trug, betrachtete er nur als Hindernis. Ebenso wenig Aufmerksamkeit schenkte er dem dazu passenden Slip, den Delia extra im Hinblick auf diesen Abend mit ihm ausgesucht hatte. Mit schnellen Bewegungen streifte er alles ab, was sie anhatte, und warf es weg.

          Tonys Leidenschaft hatte heute etwas Hartes, Verzweifeltes an sich, das sowohl aufregend als auch ein bisschen beängstigend war. Es gab kaum ein Vorspiel, aber es war auch keins nötig. Delia empfand bereits eine fast schmerzliche Begierde, die nur Tony stillen konnte.

          Tony hatte es sehr eilig. Delia war nie ganz sicher, was mit seiner Kleidung geschehen war. Sie verschwand einfach, und dann hielt er Delia an sich gepresst, Haut an Haut. Sie konnte deutlich seine Erregung spüren, während seine Hände zwischen ihre Schenkel glitten.

          Sie war mehr als bereit. „Geh mit mir ins Bett“, flüsterte sie. „Liebe mich.“

          Anscheinend hatte Tony nichts mit dem Schlafzimmer im Sinn. Er drückte Delia gegen den Kühlschrank. Sie hielt den Atem an, als sie die kalte Metalltür an ihren Schultern und Hüften spürte, aber es war nicht unangenehm.

          Tony drängte sie nun, ein Bein um seine Hüften zu legen. Sie tat es und öffnete sich ihm. Es war herrlich, als er dann in sie eindrang, sie ganz ausfüllte. Sie klammerte sich an ihn, rief immer wieder seinen Namen, gehörte ihm ganz und gar.

          Als sie einen wilden Höhepunkt erreichte, presste sie sich an Tony, bäumte sich ihm entgegen, und ihr liefen Tränen übers Gesicht, die ungehindert auf sie beide fielen.

          Tony drang noch einmal tief in sie ein und schrie auf. Es war ein bewegender Laut der Ekstase und Erfüllung.

          Alles geschah so schnell, dass Delia sich hinterher benommen fühlte, so als hätte sie gerade ein Erdbeben erlebt, das ihr ganzes Sein erschüttert hatte. Etwas war mit ihr geschehen, etwas anderes außer Sex.

          „Delia, es tut mir leid“, sagte Tony dann.

          „Was denn?“, brachte sie mühsam heraus, während sie ihr Bein wieder auf den Boden stellte und langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte.

          „Ich war rau. Ich war ungeduldig. Ich habe dir wehgetan.“ Er zog sich ein wenig zurück, sodass er sie ansehen konnte, und strich ihr die Tränen von der Wange. „So habe ich mich noch nie benommen. Du hast es nicht verdient, dass ich in der Küche über dich herfalle wie ein …“

          „Tony!“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Zugleich überlegte sie, wie sie ihn beruhigen konnte. Ja, dieses Liebesspiel hatte sie durcheinandergebracht, aber nicht in der Weise, wie er glaubte. „Du warst wirklich rau und ungeduldig, aber ich habe jede Minute genossen. Es ist aufregend, dass du mich so sehr begehrst, dass du dabei ein bisschen den Kopf verlierst.“

          „Sehr sogar.“ Er schlang die Arme um sie und schwieg einen Moment lang, dann seufzte er. „Danke.“

          „Wofür?“

          „Dass du es verstehst.“

          Delia beließ es dabei, aber tatsächlich begriff sie es nicht ganz. Dieses Zwischenspiel, so atemberaubend es gewesen war, hatte nicht nur mit einfacher Begierde zu tun. Es ging noch um etwas anderes.

          Schließlich zogen sie sich doch in Delias Schlafzimmer zurück, und Tony hielt sie weiter fest an sich gepresst, als hätte er Angst, sie könnte sich in Luft auflösen. Sogar im Schlaf blieben seine Arme besitzergreifend um sie geschlungen.

          Delia lag noch lange wach. Der Streit über das Revier, in dem sie arbeiten wollte, ging ihr wieder durch den Kopf. Und es war ihr eigenes Verhalten, das ihr zu denken gab. Als Tony einen Mangel an Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu erkennen gegeben hatte, und das hatte er getan, egal wie sehr er sich später bemüht hatte, es abzustreiten, war ihr Temperament mit ihr durchgegangen. Inzwischen wusste sie, warum.

          Tony hatte bloß ihre eigenen Zweifel in Worte gefasst, Bedenken, die immer größer wurden. Obwohl sie ständig dazulernte, schwand ihr Glaube an sich selbst dahin. Eine kleine Stimme in ihr lähmte sie, wurde zu einem gefährlichen, heimtückischen Gegner.

          Sie hoffte, dass dies nur eine vorübergehende Stimmung war, genauso wie vor ein paar Wochen, als sie sich so entmutigt gefühlt hatte. Aber wenn es nun nicht so war …?

10. KAPITEL

          „Kommst du nun mit zur Geburtstagsparty meiner Großmutter?“, fragte Delia, während sie zusah, wie Tony seine Uniform anzog. „Du hast mir bisher noch keine Antwort gegeben.“ Sie saß nackt im Schneidersitz auf seinem Bett. Es war kurz vor zehn an einem Samstagabend, nach Delias Meinung eine sehr schlechte Zeit, um aufzustehen und sich anzuziehen.

          Tony schnallte nun sein Pistolenhalfter um. „Ich weiß nicht, Schatz. Ich würde mich verdammt unbehaglich fühlen, so wie dein Onkel über mich denkt.“

          „Onkel Tab mag dich. Er hat ausdrücklich uns beide eingeladen. Und Granny will dich kennenlernen.“

          Die Party zum achtzigsten Geburtstag von Delias Großmutter sollte am nächsten Tag im Haus ihres Onkels stattfinden. Der größte Teil der Familie würde da sein, Tanten, Onkel und Cousinen, für die sie seit Beginn ihrer Ausbildung kaum Zeit gehabt hatte. Es war eine gute Gelegenheit, Bindungen zu erneuern und gleichzeitig ihren neugierigen Verwandten einen Blick auf Tony zu erlauben.

          „In Ordnung, ich komme mit, wenn es dich glücklich macht“, stimmte er widerwillig zu, während er sich kämmte. „Wieso ziehst du dich nicht an?“

          „Zu faul.“

          „Du weißt, du kannst hierbleiben und schlafen, wenn du möchtest.“

          Delia gähnte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich stehe gleich auf.“

          „Lass dir Zeit. Ich gehe in die Küche und hole mir etwas zu essen.“ Er küsste Delia leicht auf die Stirn, liebkoste ihre Wange und warf ihr einen bedauernden Blick zu, bevor er den Raum verließ.

          Während sie Baumwollshorts und ein grünes Hemd anzog, fragte sie sich, was Tony denken mochte. Seit der verrückten Nacht, als sie sich in der Küche geliebt hatten, hatte er sich jeden Tag ein bisschen mehr von ihr zurückgezogen.

          Zuerst hatte sie versucht, sich einzureden, dass sie Gespenster sah. Als sie es dann nicht länger abstreiten konnte, hatte sie sich gesagt, dass sie sich nach Beendigung ihrer Ausbildung damit auseinandersetzen würde. Aber es wurde immer schwerer, es zu ignorieren. Tony lächelte selten, und manchmal starrte er sie ganz seltsam an – beinahe wehmütig.

          Begann ihre Beziehung ihn zu langweilen? Nein, im Bett zumindest war das bestimmt nicht der Fall. Körperlich waren sie sich im Laufe der letzten Monate noch näher gekommen. Tony überraschte sie immer wieder mit seiner Leidenschaft und Zärtlichkeit. Aber offenbar hielt er seine tieferen Gefühle absichtlich vor ihr verborgen.

          Doch sie hatten nie über die Zukunft geredet. Das Wort „Liebe“, war nie erwähnt worden. Delia war verliebt in Tony, schon fast von Anfang an. Manchmal war ihre Liebe so stark, so überwältigend, dass es beinahe schmerzte. Und gerade deshalb fiel es ihr so schwer zu akzeptieren, dass er ihr seine Sorgen nicht anvertraute.

          Sie fühlte sich hin und her gerissen. Ihre Instinkte rieten ihr, Tony zur Rede zu stellen. Ihr gesunder Menschenverstand dagegen drängte sie zur Vorsicht. Falls sie Tony dazu trieb, ihr zu gestehen, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte und die Beziehung beenden wolle, dann wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie befürchtete, dass sie zusammenbrechen würde und womöglich nicht mehr imstande wäre, ihre Ausbildung erfolgreich zu beenden.

          Delia zweifelte kaum daran, dass sie es eigentlich schaffen würde. Sie machte sich viel mehr Sorgen, was geschehen würde, wenn sie die Prüfung bestanden hatte.

          Früher war sie entschlossen gewesen, in einem Bezirk mit hoher Kriminalität zu arbeiten. Aber je näher sie diesem Ziel kam, desto mehr schwankte sie. Es war nicht die Gefahr, die ihr Angst machte, sondern die Vorstellung, dass Menschenleben von Entscheidungen abhängen konnten, die sie innerhalb von Sekundenbruchteilen treffen musste.

          Bald würde sie wählen müssen zwischen der Herausforderung und Gefahr der Arbeit in der Stadtmitte und dem sicherem Routinejob im Norden von Dallas.

          Aber da war noch eine dritte Möglichkeit. Es gab bei der Polizei zahlreiche Stellen für Zivilisten, die durchaus ihrem Talent entsprachen. Sie konnte Technikerin bei der Spurensicherung werden oder an Kriminalstatistiken arbeiten. In beiden Fällen würde sie ihre wissenschaftliche Vorbildung mit ihrem neu erworbenen Wissen über Verbrechensbekämpfung verbinden und immer noch helfen können, Kriminelle zu fangen und einer Verurteilung zuzuführen.

          Der Nachteil war, dass sie in so einem Job keine Polizistin, sondern bloß eine zivile Angestellte sein würde, und das war nicht das, was sie sich gewünscht hatte. Andererseits würde nicht das Leben anderer Menschen von ihr abhängen.

          Sie würde auch nicht in Gefahr geraten, was Tony vermutlich in Begeisterungsausbrüche versetzen würde. Deshalb hatte sie es bisher noch nicht erwähnt. Sie wollte keine Hoffnungen in ihm wecken, solange sie sich noch nicht endgültig entschieden hatte.

          Noch ein Monat. Dann war ihre Ausbildung zu Ende, ihre Wahl getroffen, und sie konnte sich auf Tony konzentrieren. Es musste doch möglich sein, bis dahin durchzuhalten.

          „Hier bin ich aufgewachsen“, erklärte Delia fröhlich, als Tony in die Einfahrt des riesigen weißen Hauses einbog, das einmal ihr Heim gewesen war. Sie wusste, dass es beeindruckend wirkte und jedem zeigte, dass sie aus einer reichen Familie stammte. Nun beobachtete sie, wie Tony darauf reagieren würde, aber er zuckte mit keiner Wimper.

          „Was für ein wundervoller Nachmittag“, versuchte sie es wieder, während sie ausstiegen. Es war einer diesen warmen, trockenen Junitage, die wie geschaffen waren, um draußen zu sein. „Ich bin so froh, dass das Wetter mitspielt.“

          „Hm“, stimmte Tony ihr abwesend zu.

          Delia fragte sich irritiert, was sie noch tun sollte, um ihn aufzumuntern. Er war schon vorher schweigsam gewesen, aber das heute war der Gipfel. Seit er sie vor einer Viertelstunde abgeholt hatte, hatte sie höchstens drei Worte aus ihm herauslocken können.

          Doch Delia wollte trotzdem den Nachmittag genießen. Also bemühte sie sich um ein Lächeln, nahm Tonys Hand und führte ihn in den Garten, wo die Party in vollem Gange war.

          Delias Onkel bemerkte sie sofort und eilte ihnen entgegen. Tab schien sich wirklich zu freuen, sie beide zu sehen. Er mochte Tony, ganz gleich welche Meinungsverschiedenheiten sie in der Vergangenheit gehabt hatten.

          Der Rest der Shenniker-Familie trat nun zusammen und hieß Tony willkommen. Bald saßen er und Delia an einem Tisch, der vollgestellt war mit Rippchen, Bohnen und Kartoffelsalat. Sie freute sich über die Wärme, die ihre Verwandten Tony entgegenbrachten, war aber nicht überrascht. Vor Jahren hatten diese Menschen sie selbst genauso herzlich aufgenommen.

          Wieder beobachtete sie Tony verstohlen, aber er zeigte keine andere Reaktion als höfliches Nicken und murmelte gelegentlich „Nett, Sie kennenzulernen“, oder „Danke“. Ihre Familie würde ihn vermutlich für eine echte Niete halten.

          Sie hätte sein Verhalten gern Nervosität zugeschrieben, doch sie wusste, dass etwas anderes ihm zu schaffen machte. Wenn er sich ihr bloß öffnen würde!

          Statt noch mehr nutzlose Versuche zu starten, Tony aus seiner Reserve zu locken, konzentrierte sich Delia lieber auf ihren Onkel. Unwillkürlich musste sie lächeln. Es war erstaunlich, wie er sich verändert hatte. Nachdem er endlich die Tatsache akzeptiert hatte, dass Delia zur Polizei wollte, war er nun ganz begeistert davon. Stolz erzählte er jedem der dreißig oder mehr Gäste, dass seine „kleine Dee“, in seine Fußstapfen treten würde.

          „Möchtest du noch ein Stück Apfelkuchen?“, fragte Delia Tony. Unpersönliche Konversation war besser als gar nichts.

          Er überraschte sie mit einem Grinsen, obwohl auch das gezwungen wirkte, und streichelte ihre Hand, die auf seinem Unterarm lag. „Delia, wenn ich noch mehr esse, platze ich.“

          „Ich schätze, das bedeutet, nein.“ Sie schob ihren eigenen Teller weg, obwohl sie ihr Essen kaum angerührt hatte.

          Sie hatten den Tisch für sich, da die meisten anderen gerade Volleyball spielten. Sogar Delias Großmutter machte mit, indem sie sich mit einer Hand auf ihren Stock stützte und mit der anderen wild nach allem schlug, das in ihre Nähe kam.

          „Was hältst du von Onkel Tabs Meinungsänderung?“

          „Du musst ihn einer Gehirnwäsche unterzogen haben“, antwortete Tony offen. „Vor ein paar Wochen wäre er noch jedes Mal fast in Tränen ausgebrochen, wenn jemand deinen Berufswunsch erwähnte. Und nun gibt er damit an, dass die Shenniker-Familie eine Polizeidynastie gründen wird.“

          Diese lange Rede von Tony fand Delia ermutigend. „Es ist wirklich ein Wunder, aber es war keine Gehirnwäsche“, erklärte sie. „Er hat einfach entschieden, das Beste aus der Situation zu machen, und er behauptet, du wärst derjenige, der ihm dazu geraten hat.“

          „So was Ähnliches habe ich wohl gesagt“, murmelte Tony.

          Etwas in Delia zog sich zusammen. „Ich wünschte, du würdest deinem eigenen Rat folgen“, erwiderte sie ohne nachzudenken.

          „Ich versuche es“, brachte er heraus. „Aber ich kann dich nicht anlügen, Delia. Der Weg, den du gewählt hast, hat mir nie wirklich gefallen.“

          „Aber warum hast du dann …Vergiss es“,unterbrach sie sich schnell. „Ich hätte nie davon anfangen sollen, nicht hier, und bestimmt nicht jetzt, da ich nur noch vier Wochen vor mir habe. Wir reden darüber, wenn ich mit der Ausbildung fertig bin.“ Das war gleichzeitig eine Bitte. Nicht jetzt, Tony, dachte sie.

          „Dann könnte es zu spät sein“, meinte er grimmig. „Da wir nun damit begonnen haben, denke ich, wir sollten es zu Ende bringen.“

          Zu Ende? Delia spürte Panik in sich aufsteigen. „Lass uns am See spazierengehen“, schlug sie vor. Es erstaunte sie, wie ruhig und sicher sie klang. „Ich will nichts tun, das Granny die Party verderben könnte.“

          Sie schlüpften zum Gartentor hinaus und legten schweigend die etwa fünfzig Meter bis zum Seeufer zurück. Dort setzte Delia sich hin, aber Tony schloss sich ihr nicht an, sondern ging ruhelos hin und her. Also beobachtete sie die Windsurfer auf dem Wasser und wartete.

          „Ich nehme an, du hast heute noch keine Nachrichten gehört“, begann Tony.

          Delias Puls beschleunigte sich. „Nein, warum?“

          „Ein Polizist ist letzte Nacht angeschossen worden.“

          Delias Puls wurde noch schneller. „Ist er gestorben?“ Sie fürchtete sich vor der Antwort.

          „Es war eine Frau. Soweit ich gehört habe, ist sie noch am Leben, aber ihr Zustand ist sehr ernst.“

          „Was … was ist passiert?“

          „Sie ist an einen Wagen herangetreten, der auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums stand, nur um zu sehen, ob jemand drin war … reine Routine. Noch bevor sie nahe an dem Auto war, ist ein Kerl herausgesprungen und hat das Feuer auf sie eröffnet.“

          Delia erschauderte unwillkürlich. „Hast du sie gekannt?“, fragte sie leise.

          „Nein. Sie war eine Anfängerin. Und sie hat im Norden gearbeitet.“

          Im Norden! Angeblich der sicherste Teil der Stadt.

          „Ist der Täter gefasst worden?“

          „Der Partner der Kollegin hat ihn erschossen, aber nicht rechtzeitig.“

          Ein schweres Gewicht schien sich auf Delia herabzusenken. Obwohl ihr die verletzte Polizistin furchtbar leidtat, dachte sie doch in erster Linie an den Partner … denjenigen, der nicht schnell genug reagiert hatte. Das war es, wovor sie selbst Angst hatte, mehr als vor dem Sterben.

          „Delia, erinnerst du dich, wie ich dir mal erzählt habe, ich würde immer in Schwierigkeiten geraten, wenn ich zu viel empfinde?“

          Sie sah ihn fragend an, überrascht über diesen plötzlichen Themenwechsel.„Ja, das weiß ich noch. Wir haben über unsere verschiedenen Einstellungen der Polizeiarbeit gegenüber gesprochen.“

          „Ja. Nun, ich habe herausgefunden, dass das auch außerhalb der Arbeit gilt.“ Er blieb stehen und starrte in die Entfernung, ohne etwas zu sehen. „Ich liebe dich, Delia, und das verursacht alle möglichen Probleme bei mir.“

          Delias erste Reaktion bestand aus überwältigender Freude und Erleichterung. Tony liebte sie! Wenn das stimmte, konnten sie mit allem fertig werden. Aber ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass die Schwierigkeiten außerordentlich groß waren.

          „Ich habe oft darüber nachgedacht, wann du diese Worte zu mir sagen würdest, und ob überhaupt“, erklärte sie vorsichtig. „Aber ich habe mir nie vorgestellt, dass du dabei drei Meter von mir entfernt stehen und das Gesicht verziehen würdest.“

          Er kam immer noch nicht näher, und seine Miene blieb grimmig.

          Delia stand auf und ging zu ihm. Sie trat absichtlich nahe an ihn heran, um ihm in die Augen sehen zu können, und sie erkannte Schmerz darin. Sie berührte seine Wange mit einer Fingerspitze. „Warum verursacht deine Liebe zu mir solche Probleme?“, drängte sie. „Liebe sollte einen eigentlich glücklich machen.“

          Er griff nach ihrer Hand und zog sie von seinem Gesicht weg, als wollte er verhindern, dass er durch diese körperliche Intimität weich würde. „In gewisser Hinsicht war es gut für mich, dich zu lieben. Du hast etwas in mir geöffnet und Gefühle in mir geweckt, die ich vorher nie gehabt habe. Ich sehe die Menschen jetzt anders. Ich bin in meiner Arbeit ausgeglichener als je zuvor.“

          „Das klingt nicht so schlecht.“

          „Das ist auch nicht der schlechte Teil. Delia, du bist die wichtigste Person in meinem Leben geworden, und du bedeutest mir jeden Tag mehr. Aber niemand hat mir je gesagt, dass Liebe so einen hohen Preis hat. Je mehr ich für dich empfinde, desto größer wird meine Angst, dass ich dich verlieren könnte. Der Gedanke, du könntest verletzt oder gar getötet werden, lässt mir keine Ruhe.“

          Das war es also. Er stellte sich vor, sie wäre die angeschossene Kollegin. „Tony, Unfälle passieren nun mal. Polizisten werden verletzt, Männer, Frauen, Anfänger, alte Hasen, die schon zwanzig Jahre dabei sind. Sogar im Norden der Stadt. Das heißt nicht, dass es mir geschehen wird.“

          Tony schwieg.

          Sie versuchte es wieder. „Ich mache mir auch Sorgen um dich, seit du wieder Streife fährst. Aber ich lasse mich von dieser Angst nicht auffressen. Es ist einfach etwas, mit dem ich leben muss. Ich werde mich daran gewöhnen, und du wirst das auch schaffen.“

          „Nein!“, antwortete er so heftig, dass sie erschrak. „Es wird mit der Zeit noch schlimmer. Bitte versteh das richtig, was ich jetzt sage. Ich will nicht gemein oder unfair sein. Es ist eine Frage des Überlebens … für dich und für mich.“

          Delia wurde ganz schlecht. Sie ahnte, was nun kommen würde. „Sprich weiter.“

          Er wandte sich von ihr ab. „Wenn du darauf bestehst, deine Ausbildung fortzuführen, wenn du wirklich Polizistin werden willst, dann musst du das ohne mich tun. Ich werde nicht damit fertig, mir bei jeder Schicht Gedanken darüber zu machen, ob du wohl gesund nach Hause kommen wirst. Und falls dir tatsächlich etwas passiert … das würde ich nicht überleben.“

          Delia schüttelte den Kopf. Sie musste Tony falsch verstanden haben. Er konnte ihr nicht wirklich so ein grausames, egoistisches Ultimatum stellen. „Willst du damit sagen, dass du mich verlässt, falls ich die Ausbildung nicht abbreche? Dass du mich nicht mehr sehen willst?“

          „Darauf läuft es hinaus.“

          „Wie kannst du das von mir verlangen, wenn du mich liebst? Du weißt, wie viel es mir bedeutet, wie hart ich gearbeitet habe …“ Wieder schüttelte sie den Kopf, verletzt und verwirrt.

          „Ich liebe dich, und zwar so sehr, dass ich sehen will, wie du so alt wirst wie deine Großmutter.“

          „Du meinst das wirklich ernst.“ Das war keine Frage.

          „Ja.“

          „Tony, du musst wissen, dass ich dich auch liebe. Ich würde fast alles für dich tun, aber du verlangst viel zu viel.“

          „Ich weiß.“

          Delia wartete, hoffte vergebens, dass er seine Forderung zurücknehmen würde. Sie war so unfair, passte überhaupt nicht zu dem anständigen Mann, als den sie Tony kennengelernt hatte. Aber das Schweigen zwischen ihnen wurde immer unbehaglicher.

          Schließlich fragte Tony: „Wirst du wenigstens darüber nachdenken?“

          Delia erstarrte und sprach die Worte aus, von denen sie wusste, dass sie Tony für immer vertreiben würden. „Ich werde nicht aufgeben.“

          Er seufzte. „Das dachte ich auch nicht.“

          „Was wäre, wenn ich im Norden der Stadt arbeiten würde?“, erkundigte sie sich aus ihrer Verzweiflung heraus, obwohl sie das überhaupt nicht wollte.

          Tony schüttelte langsam den Kopf. „Dort ist die Schießerei letzte Nacht passiert. Du hast selbst gesagt, dass es überall geschehen kann.“

          „Tony, hör dir mal selber zu. Es kann wirklich überall geschehen. Ich könnte einen netten, sicheren Job als Bibliothekarin haben, und dann fällt ein Regal voller Bücher auf mich und bringt mich um.“

          Er warf ihr nur einen Blick zu, der ihr die Seele aus dem Leib zu reißen schien, und dann wandte er sich ab.

          Während sie zusah, wie er zum Haus zurückging, fiel ihr ein, dass sie mehr als eine Karte in der Hand hielt. Sie konnte Tony von der Möglichkeit erzählen, einen Job bei der Spurensicherung oder als Statistikerin zu bekommen. Falls sie diesen Weg wählte, würde sie das Risiko ausschalten, das er nicht akzeptieren konnte. Und sie würde ihn nicht verlieren.

          Sie atmete tief ein, wollte ihn zurückrufen, aber sie brachte seinen Namen nicht über die Lippen. Ganz gleich wie sie sich entschied, es musste ihre eigene Entscheidung sein. Wenn sie Tonys Erpressung nachgab, würde das die Dinge vielleicht kurzfristig in Ordnung bringen, aber im Lauf der Zeit würde sie ihm seine Manipulation übel nehmen.

          Also ließ sie ihn gehen. Sie hatte keine andere Wahl, wenn sie sowohl ihre Beziehung als auch ihre Selbstachtung retten wollte.

          Erst als Tony außer Sicht war, begann sie hemmungslos zu schluchzen.

11. KAPITEL

          Es war der Tag der Abschlussfeier.

          Tony hatte versucht, es zu vergessen, aber er hätte das Datum ebenso gut rot im Kalender anstreichen können. Heute würde eine gewisse Frau mit starkem Willen zur Polizistin ernannt werden, und morgen würde sie auf der Straße sein, vielleicht schon heute Nacht.

          Er wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch, ohne etwas zu sehen. Seine Gedanken waren bei Delia. Er wusste nicht, wo sie Dienst tun würde, aber er hätte darauf gewettet, dass sie darum gebeten hatte, in der Stadtmitte eingesetzt zu werden, genau wie sie es gesagt hatte. Er versuchte sich einzureden, dass ihm das egal war.

          „Sergeant Griffin, ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.“

          Tony sah auf. Sylvia Mendez stand vor ihm. Er brachte ein Lächeln zustande. „Officer Mendez, Sie sehen sehr gut aus in Ihrer Uniform und mit dem Abzeichen.“

          „Danke, Sir.“

          Sie gingen also wieder förmlich miteinander um. Er fragte sich, ob er sie bitten sollte, ihn weiter Tony zu nennen, entschied sich aber dagegen. Sylvia betrachtete ihn vermutlich nicht als Freund, nach dem, was er getan hatte. „Ich bin froh, dass Sie auf unser Revier kommen.“ Das war sein Ernst. „Sie werden hier gute Arbeit leisten.“

          „Ich hoffe es. Warum sind Sie nicht in Uniform?“

          Tony sah auf seine Jeans und das T-Shirt hinunter. „Ich arbeite mit der Rauschgiftfahndung zusammen, um ein paar Teenager zu fassen, die bei einer Autowaschanlage mit Drogen handeln.“

          „Klingt gefährlich.“

          Tony zuckte mit den Schultern. Da ihm bei diesem Thema unbehaglich zumute war, schnitt er ein anderes an. „Also, wie ist Ihre Abschlussprüfung gelaufen? Gut genug, schätze ich, da Sie hier sind“, beantwortete er seine eigene Frage. Dann lachte er nervös.

          „Delia hat mit Bravour bestanden“, sagte Sylvia.

          „Wie bitte?“

          „Das wollten Sie doch in Wirklichkeit wissen, oder? Sie war in allem spitze, sogar im Fitnesstest. Sie ist die Achtbeste von fünfzig und hätte sogar noch besser abgeschnitten, wenn ihr Spanisch nicht so lausig wäre.“

          „Achtbeste?“ Tony war sprachlos. Dabei hatte er mal gedacht, Delia könnte nicht eine Woche an der Akademie überleben. Verdammt, er hätte dabei sein müssen, als sie ihre Polizeimarke bekam. „Vermutlich ist sie jetzt im siebten Himmel.“

          „Nun, nicht direkt.“ Sylvia sah auf die Uhr. „Ich muss gehen. Die Lagebesprechung fängt gleich an.“ Sie drehte sich um, aber Tony hielt sie zurück.

          „Einen Moment, Mendez. Wo wird Delia arbeiten?“

          „Tut mir leid, ich habe ihr versprochen, das nicht zu verraten.“

          „Ich wette, sie ist in die Stadtmitte gegangen.“

          Sylvia antwortete nicht, aber an ihrer Miene erkannte er, dass er richtig geraten hatte.

          „Gehen Sie schon.“ Er winkte sie hinaus. „Sie wollen ja nicht zu Ihrer ersten Lagebesprechung zu spät kommen.“

          Als er wieder allein war, fluchte er. Warum konnte er Delia nicht einfach vergessen? Obwohl sie sich getrennt hatten, konnte er sie nicht aus seinen Gedanken verbannen.

          Oder aus seinem Herzen.

          Der Bruch zwischen ihnen hatte nichts gelöst. Er machte sich jetzt noch genau solche Sorgen um sie wie vorher. Sie war so oder so auf der Straße, sah der Gefahr ins Auge, ob er nun zu Hause auf sie wartete oder nicht.

          Hatte sie recht gehabt? Konnte er lernen, mit der Angst zu fertig zu werden? Auf die eine oder andere Art würde er es müssen. Er würde nicht aufhören, sich Gedanken zu machen, was mit ihr geschah, da war er sicher.

          Seufzend schob er die unberührten Papiere weg und stand auf. Irgendwie war er trotz allem froh, dass Delia seiner egoistischen Forderung nicht nachgegeben hatte. Er hätte niemals mit dem Bewusstsein leben können, dass er sie gezwungen hatte, ihren Traum aufzugeben. Auch wenn er sie noch so sehr liebte und in Sicherheit wissen wollte, er würde nicht den Rest seiner Tage mit einer unglücklichen, unzufriedenen Ehefrau verbringen wollen.

          Ehefrau? Du lieber Himmel …

          Delia fuhr ziellos durch die Straßen von Dallas und bemühte sich, innerlich abzuschalten. Es war nach Mitternacht. So erschöpft sie war, hätte sie eigentlich fähig sein sollen, auf der Stelle einzuschlafen. Aber die Ereignisse des Tages gingen ihr nicht aus dem Kopf.

          Sie hatte es getan. Nicht mal zwanzig Minuten, nachdem der Polizeichef ihr die Urkunde überreicht und die Hand geschüttelt hatte, war sie zu ihrem Ausbilder gegangen und hatte verkündet, sie wollte nicht Polizistin werden, sondern eine Stelle als Technikerin bei der Spurensicherung antreten.

          Sergeant Merkel hatte entsetzt reagiert. „Pryde, eine Menge Polizisten fühlen sich zu Anfang unsicher, aber das geht vorbei. Sie haben es ja nicht einmal versucht. Lassen Sie sich etwas Zeit. Fahren Sie eine Woche Streife. Wenn Sie danach noch genauso empfinden, können Sie kündigen.“

          Delia hatte der Bitte des Sergeants widerstrebend nachgegeben. Und jetzt war sie hier, fuhr mit einer Neunmillimeterpistole in der Handtasche durch die Straßen. Morgen um sieben Uhr früh würde sie sich zum Dienst melden.

          Es war nur für fünf Tage. Damit konnte sie fertig werden. In der ersten Woche sollte sie bloß beobachten. Es würde nicht schlimmer sein als in der Nacht, als sie mit Tony mitgefahren war.

          Tony. Das war noch ein Problem. Er war der eigentliche Grund, warum sie nicht schlafen konnte.

          Sie konnte mit Gewissheit behaupten, dass er nichts mit ihrer Entscheidung zu tun hatte, auf den Polizeidienst zu verzichten. Sie hatte ihre Wahl ganz allein getroffen. Aber nachdem das nun geschehen war, gab es da einen Grund, es ihm nicht zu erzählen?

          Sie lächelte, als sie sich seine Reaktion vorstellte. Er würde begeistert sein. Ihr Berufswechsel beseitigte das einzige Hindernis, das ihrem Glück im Wege gestanden hatte. Sie würden noch eine Chance haben … oder?

          Einen Monat lang hatten sie nicht miteinander gesprochen. Delia musste der Möglichkeit ins Auge sehen, dass ihre Entscheidung für einen ungefährlichen Beruf keinen Unterschied machen würde. Es gab keine Garantie, dass Tony sich wieder mit ihr einlassen wollte.

          Außerdem nahm sie ihm immer noch übel, dass er versucht hatte, sie zu manipulieren. Zugegeben, er hatte sein Ultimatum als letzten Ausweg gesehen. Aber wenn er sie wirklich liebte, wäre ihm ihr Glück dann nicht wichtiger als seins? Andererseits, wenn sie ihn wirklich liebte, würde sie dann nicht ihren Stolz vergessen, ihm verzeihen und sagen, was er hören wollte, nämlich, dass sie nicht als Polizistin arbeiten würde?

          Verdammt, diese Grübelei brachte sie auch nicht weiter. Sie fuhr jetzt seit fast zwei Stunden durch die Gegend, aber zu einer Antwort war sie nicht gekommen. Der einzige Weg, alles zu klären, war, mit Tony zu reden. Sie würde ihre Karten offen auf den Tisch legen, und vielleicht konnten sie ihre Beziehung doch noch retten.

          Schon der Gedanke daran verbesserte ihre Stimmung.

          Plötzlich war sie ungeduldig. Sie wollte Tony sofort treffen. Aber es war halb zwei Uhr nachts. Er war im Dienst, und sie hatte keine Chance, ihn zu erreichen.

          Doch, es gab eine! Falls er nicht gerade mitten in einem Einsatz war, würde er um Punkt zwei Uhr bei Carmeline seine Doughnuts kaufen. Dort wollte Delia ihn abfangen. Natürlich würde er nicht viel Zeit zum Reden haben, aber zumindest konnte sie ihm von ihrer Absicht erzählen, sich zur Spurensicherung versetzen zu lassen. Das gab ihm etwas zum Nachdenken, bis sie sich ausführlich unterhalten konnten, vielleicht morgen Abend.

          Delia machte einen kurzen Abstecher nach Hause, um ihr Make-up zu erneuern und ihr Haar zu bürsten. Dann fuhr sie in den Süden von Dallas. Es fiel ihr gar nicht ein, nervös zu sein, weil sie allein in dieser rauen Gegend unterwegs war. Sie war jetzt Polizistin, wenigstens eine Woche lang. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.

          Tony stieg vom Rücksitz des alten Wagens, den die Rauschgiftfahnder für ihre getarnte Ermittlung ausgesucht hatten.

          „Wir holen uns da auf der anderen Straßenseite etwas Brathuhn“, erklärte der Fahrer, ein junger Detective namens Skates, der nicht älter als achtzehn aussah. Er war der perfekte Mann, um sich unter jugendliche Drogenhändler zu mischen. „Dann kommen wir zurück und holen Sie ab.“

          „Sicher.“ Tony zuckte mit den Schultern, obwohl er sich wünschte, sie würden die drei Minuten warten, die er brauchte, um seine Doughnuts zu besorgen.

          Aber er konnte es den Kollegen nicht übel nehmen, dass sie dazu zu nervös waren. Nach all den sorgfältigen Vorbereitungen war der Einsatz innerhalb der ersten fünf Minuten gescheitert. Sogar ohne Uniform und mit einem nicht gekennzeichneten Auto war Tonys Gesicht zu bekannt in dieser Gegend. Die Jugendlichen waren verschwunden, sobald ihre Wache ihn bemerkt hatte.

          Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, dachte Tony, während er die Glastür aufstieß. „Guten Abend, Carmeline.“

          „Hm“, antwortete sie. „Wo ist Ihre Uniform?“

          „Heute hatte ich eine verdeckte Ermittlung. Hat aber nicht geklappt. Haben Sie die Sorte, die ich immer nehme, frisch da?“

          Sie rollte mit den Augen. „Habe ich das nicht immer? Wie viele wollen Sie?“

          „Drei, denke ich. Und Milch. Ich brauche unbedingt etwas Milch.“

          „Sie wissen, wo die ist.“ Carmeline deutete auf ein Kühlregal hinten im Laden.

          Tony drehte sich um. Und dann sah er sie. Delia stand nicht mal anderthalb Meter von ihm entfernt und lächelte unsicher. „Was zum Teufel machst du denn hier?“

          Ihr Lächeln verschwand. „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.“ Sie hob herausfordernd eine Augenbraue.

          „Natürlich freue ich mich. Ich habe dich vermisst.“ Seine Stimme ließ ihn etwas im Stich. „Aber hier? Dies ist keine sichere Gegend für eine Frau allein …“

          „O Tony, hör auf damit! Ich gehe in jede Gegend, wo ich hinwill.“

          „Bravo“, sagte Carmeline, die sie interessiert beobachtete.

          „Warum bist du so angezogen?“ Delia klang fast so einschüchternd wie ihr Onkel. „Und wo ist deine Waffe? Jeder Polizist im Dienst sollte …“

          „Ich weiß, ich weiß.“ Tony hatte keine Ahnung, was er von ihrer Stimmung halten sollte. „Es ist eine lange Geschichte.“

          „Vielleicht würde sie sie gern hören“, meinte Carmeline.

          Tony drehte sich um und warf der dicken Frau mit den orangefarbenen Haaren einen bösen Blick zu. Sie begann sofort, die Kartoffelchipstüten neben dem Tresen neu zu ordnen.

          „Was tust du hier?“, fragte er Delia noch einmal in einem leiseren Ton, während er näher trat. Er spürte ein überwältigendes Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, war jedoch nicht sicher, wie sie das aufnehmen würde. Aber er konnte nicht widerstehen, sie zumindest zu berühren, also strich er mit den Fingerspitzen über ihr Haar.

          Zu seiner Überraschung leistete sie keinen Widerstand. Ihre Augen, die vorhin noch feurig gefunkelt hatten, nahmen einen verträumten Ausdruck an. „Ich bin hergekommen, um dir etwas zu erzählen, von dem ich glaube, dass es dir gefallen wird. Tony, ich …“

          Bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem jungen Mann unterbrochen, der geräuschvoll zur Tür hereinkam und eine Waffe hielt, die größer als er selbst zu sein schien.

          „Alle stehen bleiben! Hände hoch!“

          Tony duckte sich hinter ein Regal und griff automatisch nach seiner Waffe. Natürlich war sie nicht da. Er hatte sie im Auto gelassen, um sie nicht unter T-Shirt und Jeans verstecken zu müssen.

          „Kommen Sie da raus!“, befahl der Jugendliche.

          Tony war ganz schlecht, als er langsam die Hände hob. Er hoffte, dass seine Kollegen gegenüber nicht zu lange auf ihr Huhn warten mussten. Es wäre nett gewesen, bald Unterstützung zu bekommen.

          „Oh, du liebe Zeit, nicht schon wieder!“ Carmeline hielt mit einer fast gelangweilten Miene die Hände in die Luft. „Die Kasse ist offen. Bedien dich.“

          „Ich will Ihr verdammtes Geld nicht“, fuhr der Junge sie an. Seine Stimme wurde durch die rote Skimaske gedämpft, die er trug, aber seine Augen waren deutlich sichtbar, und er starrte unablässig Tony an. „Ich will ihn.“

          „Mich?“

          „Ich habe die Nase voll davon, wie Sie mir mein Geschäft kaputtmachen. Erst fahren Sie alle fünf Minuten vorbei und vertreiben die Kunden, und nun hetzen Sie mir die Rauschgiftfahndung auf den Hals. Sie kosten mich Geld, Mann, und ich werde dem ein Ende setzen.“

          Delia beobachtete das Ganze mit kühlem Kopf. Sie war die Einzige, die die Hände nicht gehoben hatte, aber der Junge schien das nicht zu bemerken, oder es war ihm egal. Er hielt sie nicht für eine Bedrohung.

          Sie hätte ihre Waffe aus der Tasche holen können. Aber das war nicht der richtige Weg. Sie und Tony zusammen müssten es eigentlich schaffen, den Angreifer zu überwältigen, ohne dass jemand verletzt wurde.

          Sie musterte den Jungen. Er war fast noch ein Kind, erst sechzehn oder siebzehn Jahre alt, und er schien sich nicht wohl zu fühlen mit der Pistole. Delia vermutete, dass er hauptsächlich Drogenhändler war, kein Killer. Noch nicht, jedenfalls. Aber offenbar wollte er mit Tony anfangen.

          „Du dämlicher kleiner Idiot“, fuhr Tony ihn an. „Du bist ja nicht mal schlau genug, um zu merken, wann du im Vorteil bist. Du hast ein System, das funktioniert, und ich kann dich nicht fassen. Der Himmel weiß, dass ich es seit Monaten versuche. Und nun willst du alles kaputtmachen, indem du mich umbringst.“

          „Wie denn das?“, erwiderte der Junge streitsüchtig.

          „Wenn du einen Polizisten tötest, ist die gesamte Polizei der Stadt hinter dir her. Und sie werden dich kriegen.“

          Gut, Tony, dachte Delia. Er weckte Zweifel in dem Jungen. Nun war sie dran.

          Sie begann laut zu schluchzen. „Bitte tun Sie meinem Freund nichts“, bettelte sie, während sie einen halben Schritt näher an den Jungen herantrat.

          Er rollte mit den Augen. „Sorgen Sie dafür, dass sie ruhig ist“, befahl er Tony.

          „Delia …“, warnte Tony sie.

          Sie kam noch näher, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich tue alles, was Sie wollen. Mein Onkel hat Geld, viel Geld. Sie könnten mich mitnehmen und Lösegeld verlangen. Er würde zahlen, ohne Fragen zu stellen …“

          „Delia!“

          Halt den Mund, Tony, hätte sie am liebsten geschrien. Er verdarb alles. Sie blinzelte den Jungen beschwörend an, und er wandte sich ihr zu. Anscheinend hatte sie sein Interesse geweckt. „Bitte!“, flüsterte sie, als sie seine Schulter berührte.

          Erstaunlich. Er hielt sie immer noch nicht für eine Bedrohung.

          „Ich mag reiche Mädchen nicht“, erklärte er, obwohl er sie mit Interesse musterte. „Aber ich kenne jemanden, der das tut.“ Er dachte nach und ließ dabei die Pistole ein Stück sinken.

          Das war alles, was Delia brauchte. Als sie sicher war, dass die Waffe nicht mehr auf Tony gerichtet war, packte sie blitzschnell das Handgelenk des Jungen mit beiden Händen und riss es hinter seinen Rücken. Gleichzeitig warf sie sich mit dem ganzen Körper auf ihn. Er schrie überrascht auf, stolperte und fiel über den Tresen.

          Carmeline schlug ihm den Kartoffelchipsständer über den Kopf. Dann stürzte Tony vorwärts, griff nach der Waffe, und er und Delia rissen den Jungen gemeinsam zu Boden.

          „Handschellen?“, fragte Delia. Sie saß auf den Schultern des Angreifers, während Tony versuchte, seine Arme und Beine gleichzeitig festzuhalten.

          „Ich habe keine bei mir“, antwortete er. „Carmeline, rufen Sie 911 an.“

          Plötzlich stürmten zwei andere junge Männer mit gezogenen Pistolen in den Laden.

          Einen schrecklichen Moment lang dachte Delia, ihr Leben wäre zu Ende. Dies waren die Freunde des Drogenhändlers, und sie würden alle umbringen, die in Sicht waren. Es war pure Angst, die ihr die Worte entlockte. „Ich liebe dich, Tony“, sagte sie laut genug, dass jeder es hören konnte.

          Tony hatte Zeit, ihr einen überraschten Blick zuzuwerfen, bevor einer der Neuankömmlinge vor ihnen stehen blieb und die Szene am Boden betrachtete. „Griffin, was zur Hölle geht hier vor?“

          „Besorgen Sie mir Handschellen, ja? Ich habe unseren Drogenhändler hier.“

          „Drogen?“, protestierte der Junge. „Habe ich etwas von Drogen gesagt?“

          Die Rauschgiftfahnder kümmerten sich um die Festnahme. Delia stand auf und ging auf unsicheren Beinen zu den Backwaren hinüber. „Wie wäre es mit einem Doughnut?“, fragte sie Carmeline. „Mit Himbeerfüllung.“

          „Der geht auf Kosten des Hauses.“ Carmeline lächelte strahlend, suchte den größten Schmalzkringel aus und reichte ihn Delia. „Wo lernt denn ein kleines Ding wie Sie solche Tricks?“

          „Auf der Polizeiakademie“, antwortete Delia, bevor sie in das klebrige Gebäck biss. Wenn sie nicht sofort etwas in den Magen bekam, würde sie ohnmächtig werden.

          „Sie meinen, Sie sind Polizistin?“, fragte Carmeline ungläubig.

          „Scheint so“, erklärte Delia zwischen zwei Bissen.

          „Ich würde sagen, sie ist eine“, stimmte Tony zu, der den letzten Teil der Unterhaltung mitgehört hatte. Jetzt schlang er den Arm um Delias Schultern. „Das war wirklich fantastisch. Bist du okay?“

          Sie nickte, obwohl sie schrecklich zitterte. Aber es war egal, wenn sie nun zusammenbrach. Sie hatte sich gut gehalten, als es darauf ankam, und das war alles, was zählte. „Ich dachte, du würdest wütend auf mich sein.“

          „Wütend? Weil du mein Leben gerettet hast?“

          „Weil ich ein Risiko eingegangen bin.“

          Er schwieg einen Moment lang. „Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefallen hat, dich in Gefahr zu sehen. Aber du hast die Situation perfekt bewältigt. Delia, Schatz, du zitterst ja. Lass uns aus diesem klimatisierten Laden verschwinden.“

          Sie gingen nach draußen und setzen sich auf die Haube von Delias Wagen, während die Rauschgiftfahnder die Aussagen zu Protokoll nahmen. Wie Delia feststellte, dauerte die Prozedur nicht annähernd so lange wie bei dem Mord im letzten November.

          „Das könnte in die Zeitungen kommen“, meinte Tony, als seine Kollegen abfuhren. „Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: ‚Anfängerin, frisch von der Polizeiakademie, überwältigt Bewaffneten mit Tränen‘.“

          „Hör bloß auf! Onkel Tab wird einen Anfall kriegen, wenn er davon erfährt.“

          „Ich dachte, er hätte deinen Beruf akzeptiert.“

          „Theoretisch schon. Aber wenn er merkt, dass ich tatsächlich gegen Drogenhändler antrete, wird er ausrasten.“

          „Ich denke, er wird stolz sein. Ich bin es jedenfalls.“

          „Das solltest du auch. Du hast mir diese Bewegungen beigebracht.“

          „Ich habe dich das Weinen nicht gelehrt. Du hast mich richtig überzeugt mit dieser bühnenreifen Vorstellung.“

          „Ach ja?“ Delia dachte, dass Tony Griffin sie mehr übers Weinen gelehrt hatte, als er je wissen würde. Aber das war nun vorbei.

          „Fährst du mich zum Revier zurück?“ Er warf die Servietten in einen Mülleimer. „Ich will meine Uniform wieder anziehen.“

          „Da deine Freunde von der Rauschgiftfahndung dich hiergelassen haben, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Sie rutschte von der Motorhaube und griff in ihre Tasche, um die Autoschlüssel herauszuholen. Dabei streifte sie das kalte Metall ihrer Pistole und lächelte. Früher an diesem Abend hatte der Gedanke an die tödliche Waffe in ihrer Tasche sie eingeschüchtert. Jetzt erschien es ihr irgendwie richtig, dass sie sie trug.

          Sie öffnete die Beifahrertür für Tony und lächelte immer noch. Als sie vom Parkplatz fuhren, winkte Carmeline ihnen nach.

          „Also, was wolltest du mir erzählen?“, fragte Tony. „Deswegen warst du doch gekommen.“

          „Ach ja.“ Delia schluckte. „Ich … ich habe meine Meinung geändert.“

          „Worüber?“

          „Über das, was ich dir sagen wollte.“

          „Oh.“ Sie schwiegen eine ganze Weile. „Vielleicht ist das anmaßend von mir“, begann Tony dann, „aber ich dachte, du wolltest mir mitteilen, dass du mich liebst.“

          Delia schnaubte, was Tonys Selbstwertgefühl nicht gerade guttat. „Nein, das ist es nicht. Ich meine, ich habe dir das ja schon gesagt, der gesamten Welt sogar. Diese Typen von der Rauschgiftfahndung amüsieren sich vermutlich immer noch darüber.“ Sie schmunzelte selbst ein bisschen.

          Tony fand es nicht komisch. „Hast du es ernst gemeint?“

          „Ja.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

          „Aber warum … Um Himmels willen, Delia, fahr rechts ran, bevor du einen Unfall baust.“

          Er hatte recht. Sie konnte überhaupt nichts mehr sehen. Also bog sie in eine geschlossene Tankstelle ein, stellte den Motor ab und versuchte sich zusammenzureißen. „Es ist nur eine verspätete Reaktion auf die Situation vorhin“, log sie.

          Doch das kaufte Tony ihr nicht ab. „Blödsinn.“

          „Okay, aber denk dran, dass du die Wahrheit hören wolltest. Ich bin heute zu dir gekommen, um dir zu erzählen, dass ich nicht als Polizistin arbeiten werde, sondern einen Job bei der Spurensicherung annehme.“

          Tony riss schockiert die Augen auf, und es vergingen einige Sekunden, bevor er antworten konnte. „Lass mich das klarstellen. Du willst dich zurückstufen lassen und weniger verdienen, um mit Blut und Fingerabdrücken und solchem Zeug zu arbeiten? Du hasst all das!“

          „Ich hasse es nicht, sondern finde es faszinierend. Ich bin bloß ein bisschen empfindlich, aber darüber komme ich hinweg.“

          „Aber warum solltest du? Oh, zur Hölle, ich weiß warum. Weil ein egoistischer, gedankenloser Bastard dir erklärt hat, du müsstest von der Straße weg, damit er ruhig schlafen kann.“

          „Nein.“ Delia schüttelte entschieden den Kopf. „Ich habe mich dafür entschieden, weil ich dachte, es wäre das, was ich wollte. Ich hatte meine eigenen Zweifel, ob ich wirklich für den Polizeidienst geeignet bin.“

          „Geeignet für … Schatz, wie kannst du das denken nach dem, was du vorhin getan hast? Ich habe nie einen Polizisten ruhiger und professioneller handeln sehen als dich.“

          Delia erlaubte sich einen Anflug von Stolz. „Das stimmt. Ich bin gut mit diesem Jungen zurechtgekommen. Als ich die Gefahr erkannt hatte, haben sich meine Instinkte darauf eingestellt. Auf einmal wusste ich genau, was ich tun musste, und das war ein gutes Gefühl.“

          Tony lehnte sich gegen seine Tür, verschränkte die Arme und grinste breit. „Du bist fantastisch. Wenn ich nicht zur Arbeit zurückmüsste …“

          „Tony! Das spielt im Moment keine Rolle. Ich versuche dir etwas mitzuteilen.“

          „Delia, Schatz, ich bin nicht begriffsstutzig. Ich verstehe es. Du dachtest, du wolltest von der Polizei weg, weil du Angst hattest, du könntest im Ernstfall versagen. Aber dann hast du dir selbst bewiesen, dass du doppelt so viel kannst wie jeder durchschnittliche Beamte und zehnmal so viel Mut hast, und nun hast du deine Meinung geändert. Du willst nicht aufgeben.“

          „Ich … Ja.“

          „Ich bin froh darüber.“

          „Wirklich? Aber ich dachte, du …“

          „Ich darf doch auch meine Meinung ändern, oder? Wenn du den Polizeidienst verlassen hättest, dann hätte mir das vielleicht einige Sorgen erspart. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich zu einer Entscheidung gedrängt hätte, die dich unglücklich macht. Versteh mich nicht falsch“, fuhr er fort. „Ich habe immer noch Angst um dich. Es wird mich manchmal verrückt machen, wenn ich daran denke, dass du auf der Straße bist. Aber ich will, dass meine Frau glücklich ist.“

          Einen Moment lang konnte Delia nicht atmen. „Wie bitte?“

          „Ich möchte, dass meine Frau glücklich ist. Delia Pryde, willst du mich heiraten?“

          Mit zitternden Händen startete Delia den Wagen wieder und legte den Gang ein. Aber sie war erst drei Meter weit gefahren, als sie auf die Bremse trat und Tony ansah. Er saß immer noch gemütlich zurückgelehnt auf dem Beifahrersitz, mit verschränkten Armen, und grinste zufrieden.

          „Wann hast du das entschieden?“, fragte Delia. Wenn er es sich anders überlegt hatte, warum hatte er sie dann so lange leiden und denken lassen, er wollte sie nicht mehr sehen?

          Tonys Grinsen erlosch, als er merkte, dass Delia wegen seines Heiratsantrags nicht vor Freude in die Luft sprang. „Erst heute ist mir das klar geworden. Wenn du nicht zu mir gekommen wärst, hätte ich dich morgen angerufen.“

          Sie hob skeptisch eine Augenbraue und widerstand der Versuchung, sich in seine Arme zu werfen und „Ja, ja, ja“, auf seine Frage zu antworten. Zuerst musste sie sichergehen, dass dies nicht bloß eine vorübergehende Laune von ihm war. „Du hast behauptet, Polizisten wären miserabel, was Beziehungen betrifft“, erinnerte sie ihn.

          „Sind wir auch. Keiner von uns war bisher besonders gut in dieser Sache. Aber wir lernen dazu, wenn wir viel üben, meinst du nicht?“ Er warf ihr einen teuflischen Blick zu, und sie wusste genau, was für eine „Übung“ ihm vorschwebte. Aber dann hörte er auf zu lächeln, beugte sich vor und umfasste sanft ihr Kinn. „Delia, ich werde nie jemanden so lieben wie dich. Ob mein Leben nun kurz oder lang ist, ich will es mit dir verbringen.“

          Delia nickte, unfähig zu sprechen.

          „Ist das ein Ja?“

          „O ja“, flüsterte sie unmittelbar, bevor ihre Lippen sich berührten.

          Es war ein hungriger Kuss, einer, den sie sich lange versagt hatten, und umso kostbarer, weil er kurz war. Die nächsten paar Stunden gehörte Tony auf die Straßen von Dallas, aber diese paar gestohlenen Momente waren eine Einstimmung auf die freudige Wiedervereinigung später.

          Schließlich gab Tony Delia noch einen kurzen Kuss auf die Nase. „Ich schätze, das heißt, dass ich dich von nun an auf dem Hals habe.“

          „Das ist nichts Neues. Du hattest mich schon auf dem Hals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, weißt du noch?“ Sie schüttelte den Kopf, als sie sich erinnerte, wie lästig sie als übereifrige Mitfahrerin gewesen war. „Das war eine unglaubliche Nacht.“

          „Ich denke, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass diese besser ist.“

          „Eindeutig. Eine Spitzennacht.“ Delia schlang noch einmal die Arme um ihn.

          Aber dann musste sie auf ihren eigenen Sitz zurückkehren, sich anschnallen und Tony zum Revier fahren. Doch hin und wieder warf sie ihm einen Blick zu. Der trübe, wehmütige Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden und echtem Respekt gewichen. Endlich glaubte er an sie.

          Und sie tat das selbst auch. Jetzt hatte sie Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten und in die Liebe, die sie und Tony verband. Es würde immer noch Probleme geben. Aber nach dem, was sie bereits geschafft hatten, glaubte sie ganz fest daran, dass ihre Bindung alle Stürme überstehen würde.

          Tony nahm ihre Hand und drückte sie, und ihr wurde innerlich ganz warm. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte Delia sich wirklich sicher. Sie wusste jetzt, dass sie in Gefahrensituationen nicht hilflos war, und ihr ruheloses Herz hatte endlich einen sicheren Hafen in Tonys Liebe gefunden.

          – ENDE –
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